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Vorwort. 

Auf  den  im  Jahre  191 7  erschienenen  ersten  Teil  von  Windischs 

J~\  Geschichte  der  Sanskrit-Philologie  folgt  hiermit,  unter  schweren Hemmnissen  zu  Ende  gebracht,  der  zweite.  Noch  in  den  letzten 
Wochen  seines  Lebens  hatte  der  Verfasser  mit  nicht  ermüdendem 
Fleiße  an  dem  Werke  gearbeitet,  mit  dem  er  seine  während  eines 

halben  Jahrhunderts  der  indischen  Philologie  gewidmeten  Studien 
abschloß.  Mitte  August  191 8  sandte  er  die  beiden  letzten  Kapitel 
an  die  Druckerei.  Als  er  am  30.  Oktober  entschlief,  war  der  Druck 

nahezu  vollendet.  Um  Korrektur  und  Revision  der  letzten  Bogen 
bemühten  sich  freundlich  die  Herrn  J.  Hertel  und  E.  Kuhn.  Wir 

danken  insbesondere  dem  letztern  für  das  lebendige  Interesse,  mit 
dem  er  die  Arbeit  des  Freundes  von  Anfang  an  und  über  dessen 
Tod  hinaus  begleitet  hat. 

Der  dritte  Teil  sollte,  wie  der  Verfasser  einige  Wochen  vor 
seinem  Tode  dem  zweiten  Unterzeichneten  schrieb,  erstens  von  der 

Entwicklung  der  Sanskritphilologie  in  Indien  handeln;  zweitens  von 
den  Arbeiten  über  den  südlichen  Buddhismus;  endlich  von  der  neueren 

und  neuesten  Zeit  überhaupt.  Im  Nachlasse  fand  sich  der  Anfang 

einer  Bearbeitung  des  ersten  Abschnittes  vor;  zur  sofortigen  Ver- 
wendung für  den  Grundriß  eignete  sich  das  Stück  nicht.  Es  ist 

überhaupt  fraglich,  ob  das  breit  angelegte  Werk  durch  einen  dritten 

Teil  wird  zum  Abschluß  gebracht  werden  können;  außer  den  von 

Windisch  ins  Auge  gefaßten  Gegenständen  würde  er  noch  einiges 

weitere  enthalten  müssen.  Herausgeber  und  Verleger  werden  die 

Frage  im  Auge  behalten. 

Wir  können  dies  Begleitwort  nicht  schließen,  ohne  dem  hinge- 
gangenen edeln  Gelehrten  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  seiner 

Zeit  die  Aufgabe  übernahm,  und  für  seine  Treue  gegenüber  der 

übernommenen  Verpflichtung  unsern  wärmsten  Dank  ins  Grab  nach- 
zurufen. 

Berlin  und  Basel  im  Mai  1920. 

H.  Lüders.  J.  Wackernagel. 
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KAP.  XXVII. 

DIE  BONNER  SCHULE. 

FR.  WINDISCHMANN.      H.  BROCKHAUS  UND  SEINE  SCHÜLER. 

Schon  Burnouf  sprach  von  einer  Bonner  Schule  der  Sanskritstudien 
in  Deutschland.  A.  W.  v.  Schlege!  hatte  die  bewußte  Absicht,  eine  Schule 
zu  gründen,  denn  er  schreibt  in  einem  Briefe  an  Lassen  vom  18.  Dez. 

J823:  "Wenn  die  Vorsehung  mir  noch  eine  Anzahl  Jahre  Leben  und  Ge- 
sundheit gewährt,  so  muß  Bonn  ein  Mittelpunkt  orientalischer  Gelehrsam- 

keit werden,  und  dabey  hoffe  ich  dann  auch  für  Sie  eine  ehrenvolle  und 

vorteilhafte  Stellung  auszuwirken",  Briefwechsel  S.  13.  Wer  sich  der 
Sanskrit-Literatur  zuwenden  wollte,  ging  nach  Bonn  zu  Schlegel  und  zu 
Lassen  und  holte  sich  das  handschriftliche  Material  in  Paris,  London  und 
Oxford,  wc  die  Deutschen  zugleich  in  persönlichen  Verkehr  mit  den 
französischen  und  englischen  Gelehrten  traten.  Ordnen  wir  die  deutschen 
Gelehrten,  die  zunächst  nach  und  neben  Lassen  durch  ihre  Werke  und  ihre 
akademische  Lehre  so  wesentlich  zur  Vertiefung  der  Sanskritphilo'ogie 
beigetragen  haben,  in  Verbindung  mit  den  gleichzeitigen  hervorragenden 
Gelehrten  anderer  Nationalität  .nach  dem  Jahre  ihrer  Geburt,  so  ergibt 
sich  die  folgende  Gruppierung:  Brockhaus  geboren  1806,  Stenzler  1807, 
Benfey  1809,  Muir  1810,  Fr.  Wmdischmann  181 1,  Gildemeister,  Hoefer 
und  A.  Kuhn  181 2.  In  der  Mitte  zwischen  diesen  und  einer  zweiten 

größeren  Gruppe  stehen  Böhtiingk  und  der  Däne  Westergaard,  beide 
geboren  18.15.  Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  Spiegel  geboren  1820, 
Goldstücker  und  Roth  geboren  1821,  Aufrecht  1822,  Max  Müller  1823, 
A.  Weber  und  der  Amerikaner  Fitz -Edward  Hall  1825.  Ihnen  folgen 
dann  der  Engländer  Cowell  geboren  1826,  der  Amerikaner  Whitney  1827 
und  der  Holländer  Kern  1833.  I»  solchen  Zahlen  spricht  sich  doch  etwas 

wie  der  Geist  der  Zeiten  aus*  der  verschieden  ist  von  der  "Herren  eigenem 
Geist*'«  Erst  in  den  40  er  Jahren  setzen  wieder  neue  Geburtsreihen  ein. 
Friedrich  Spiegel  widmen  wir  keinen  besonderen  Abschnitt,  da  er  nur 
im  Anfang  seiner  Laufbahn  auf  indischem  Gebiete  hervorgetreten  ist  durch 
seine  Ausgaben  des  Kammaväkyaj  der  Rasavähini  und  durch  Rezensionen. 
Er  hat  seine  hohe  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  altiranischen  Philo- 

logie durch  seine  Ausgabe  des  Avesta,  seine  iranische  Altertums- 
kunde u.  a.  m.  Aber  wie  so  oft  bei  Lehrer  und  Schüler,  spiegelt  sich 

seine  Kombination  der  Studien  in  seinem  Schüler  W.  Geiger  wieder,  nur 
daß  dieser  nicht  nur  im  Iranischen,  sondern  auch  im  Päli  eine  bedeutende 
wissenschaftliche  Tätigkeit  entfaltet  hat 

Keiner  der  älteren  deutschen  Gelehrten  ist  in  Indien  gewesen,  keiner 
von  ihnen  hat  so  wie  Lassen  auch  die  Inschriften  und  Monumente  oder 
die  politische  Geschichte  Indiens  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht. 
Von  deutschen  Gelehrten  haben  erst  später  Bühler  und  Kielhorn  diese 
Richtung  von  neuem  eingeschlagen.  Zuvor  führten  R.  Roth  und  Max  Müller 
eine  Periode  herauf,  in  der  die  Forschung  in  Europa  in  erster  Linie  auf 
den  Veda  gerichtet,  war.  A.  Weber  ist  in  gewissem  Sinne  mit  Lassen 
vergleichbar,  indem  er,  wenn  auch  anders  als  dieser,  das  gesamte  Wissen 
von  Indien  in  seiner  Person  gleichsam  verkörperte,  die  Literatur  zusammen- 

fassend in  seinen  "Akademischen  Vorlesungen",  den  Fortschritt  der  Wissen- 
Indo-arische  Philologie  t     x  B.  ** 
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schaft  verfolgend  in  zahllosen  kritischen  Anzeigen  neu  erschienener  Werke 

und  ihn  selbst  durch  eigene  große  Werke  herbeiführend. 

Ehe  wir  die  gewaltige  Arbeit  jener  Generation  von  bedeutenden 

Gelehrten  darstellen,  müssen  wir  des  Theologen  Ewald  gedenken,  der  vor 

ihnen  geboren  war.  Wie  einst  im  Mittelalter  in  den  Klöstern  auch  die 

Wissenschaft  gepflegt  worden  ist,  wie  dann  Missionare  eine  erste  Kunde 
von  den  Religionen  und  der  Kultur  des  Orients  gebracht  haben,  so  sind 
auch  weiterhin  aus  den  Kreisen  der  Theologen,  namentlich  der  protestan- 

tischen, bedeutende  Kenner  des  Orients  hervorgegangen.  Heinrich 

Ewald,  geboren  1803  zu  Göttingen,  wo  er  auch  als  Professor  seine  Haupt- 
tätigkeit entfaltet  hat,  gestorben  1875,  war  der  Größte  von  denen,  die  den 

ganzen  Orient  mit  ihrem  Forschen  und  Wissen  zu  umspannen  versucht 
haben.  Seine  Hauptstärke  hatte  er  auf  dem  Gebiete  des  Hebräischen  und 

Arabischen,  aber  er  hatte  sich  auch  eine  gute  Kenntnis  des  Sanskrit  er- 
worben. Außer  seinen  schon  oben  I  S.  157  erwähnten,  in  der  Zeitschrift 

für  die  Kunde  des  Morgenlandes  veröffentlichten  Arbeiten,  war  schon 

früher  seine  kleine  Schrift  "Ueber  ältere  Sanskrit-Metra",  Göttingen  1827, 
erschienen,  die  von  Gildem  ister  gerühmt  wurde  in  der  2.  Auflage  von 
Lassens  Anthologia  S.  126.  Ais  Verdienst  darf  ihm  auch  angerechnet 
werden,  daß  er  in  Göttingen  Bollensen,  in  Tübingen-  Schleicher  und 
Roth,  alle  drei  gleichfalls  von  Haus  aus  Theologen,  für  das  Sanskrit 

gewonnen  hat. 
Schon  durch  seinen  Vater  hing  persönlich  mit  Schlegel  und  Lassen 

zusammen  der  junge  Windischmann,  der  mit  dem  ersten  Teile  seiner 

Schrift  "Sancara  sive  de  Theologumenis  Vedanticorum",  Bonn  1833,  in 
Bonn  promoviert  hatte.  Friedrich  Heinrich  Hugo  Windischmann, 
geboren  181 1,  gestorben  1861  als  Generalvikar  des  Erzbischofs  von  München, 
hatte  von  seinem  Va.er,  Karl  Joseph  Hieronymus  W.,,dem  er  auch  seine 
Schrift  widmete  (Patri  Magistro  Amico),  die  Neigung  zur  Philosophie  geerbt. 
Wie  er  der  indischen  Philosophie  gegenüberstand,  zeigt  der  Satz  S.  VIII 

seiner  Schrift:  "Christianam  autem  doctrinam  cum  Indorum  dogmatis  com- 
parare  atque  in  his  veritatis  quasi  imagin?s  et  scintillas  demonstrare,  res 

est  utilissima  qu;dem  et  maxinr  momenti,  sed  aliena  ab  hi  ;us  libelli  propo- 

sito,  qui  tantum  in  '  >so  Vedanticorum  systemate  explicando  versatur"  Am 
Schluß  der  Praefatio  apostrophiert  er  Schlegel,  durch  den  er  zum  Studium 
des  Sanskrit  angeregt  worden  sei,  aus  dessen  reicher  Bibliothek  er  seltene 

Bücher  habe  benutzen  dürfen.  Aber  döh  eigentlichen"  Stoff  zu  seiner 
Arbeit  hat  ihm  Lassen  gegeben.  Denn  es  liegt  ihr  zugrunde  die  dem 

Sankara  zugeschrietene  "Bälabodkani"  (zu  lesen  -bodhini),  ein  knappes, 
aus  47  Sloken  bestehendes  Compendium  der  Vedäntalehre,  das  Lassen  in 
einer  Abschrift  aus  London  mitgebracht  hatte.  Windischmanns  Sankara 
darf  der  Sache  nach  als  ein  Seitenstück  zu  Lassens  ein  Jahr  zuvor 
erschienenen  Sänkhyakärikäs  betrachtet  werden.  Wie  die  zahlreichen 

Zitate  zeigen,  hatte  sich  Windischmann  aus  der  damals  zugänglich  m  Sans- 
kritliteratur eine  lchtungswete  Sprachkenntnis  erworben,  die  es  ihm  in 

Verbindung  mit  der  nötigen  philologischen  Kritik  ermöglichte,  mit  nur 

einer  Handschrift,  die  allerdings  zugleich  einen  Kommentar  enthielt,  aus- 

zukommen. Die  Dissertation  hrtte  den  Beifall  Räm  Mohun  Roy's  gefunden. 
Caput  I  enthält  den  Text  des  Werkchens,  kritische  und  erklärende  Bemer- 

kungen zu  jedem  Verse,  und  eine  lateinische  Übersetzung.  Für  <?*& 
Verständnis  war  ihm  die  C?lcuttaer  Ausgabe  des  Vedäntasära  sehr  nützlich. 

In  Caput  II  bespricht  er  unter  A  äankara*». Leben  und  Werke.  Anknüpfend 
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an  Wilson,  Colebrooke  und  Andere  sucht  er  festzustellen,  daß  äankara 
zwischen  650  und  750  n.  Chr.  gelebt  habe  (S.  42),  100  Jahre  nach  Kumärila 
und  nach  der  großen  von  Kumärila  angestifteten  Verfolgung  dei  Buddhisten, 
an  die  man  damals  glaubte.  Unter  B  behandelt  er  dann  das  Alter  des 
Vedänta.  Den  Ursprung  dieser  Philosophie  sucht  er  in  den  zur  alten 
vedischen  Literatur  gehörigen  Upanischaden.  Anspielungen  auf  diese 
finden  sich  in  Manu*  Gesetzbuch,  dieses  aber  sei  wahrscheinlich  äiter  als 
die  Zeit  Alexanders  des  Großen,  S.  50  ff.  Alle  Fragen  behandelt  er  mit 
großer  Sachkenntnis.  Auch  über  den  Stil  und  die  Sprachformen  in  den 
Upanischaden  finden  wir  hier  die  ersten  Beobachtungen,  S.  62  ff.  Er  kannte 
Anquetil  Duperrons  Oupnekhat,  das  er  S.  XIV  gerecht  beurteilt  hat, 
benutzte  aber  für  seine  Zwecke  namentlich  die  vier  von  Ram  Mohun  Roy 
auch  im_Text  mit  Sankaras  Kommentar  veröffentlichten  Upanischaden 
(Katha,  l£ä,  Kena,  Mundaka)  sowie  eine  Handschrift  der  Chändogya 
Upanisad,  die  ihm  v.  Bohlen  üoerlassen  h?Ue  (S.  XII).  Caput  III  hat  die 

Überschrift  "Doctrinae  Vedanticae  brevis  expositio",  S.  8y— 186,  es  endet 
mit  dem  Text  und  der  Übersetzung  des  Mahäväkya  aus  der  Chändogya 
Upani§ad.  In  der  Darstellung  der  Vedäntalehre  ist  Windischmann  ein 
Vorgänger  Deussens,  nur  daß  die  Anschauung  der  beiden  verschieden  ist. 

In  einem  kurzen  Epilogus  betont  Windischmann  seinen  christlich-katho- 

lischen Standpunkt.  A.  Weber  hat  im  Aniang  seiner  "Analyse  der  in 
Anquetil  du  Perron's  Übersetzung  enthaltenen  Upanishad",  Indische  Studien 
I  (1850)  247,  Fr.  Windischmanns  Verdienste  gebührend  anerkannt.  Seine 
eingehenden  Studien  auf  dem  Gebiete  der  brahmanischen  Philosophie  haben 
noch  anderweitige  Verwertung  gefunden,  indem  er  seinem  Vater  deutsche 
Übersetzungen  der  genannten  vier  kleineren  Upanischaden,  mehrerer  Stücke 
des  Brhadäranyaka,  fast  der  ganzen  Chändogya  Upanisad,  des  Vedäntasära, 

der  Bälabodhini,  der  Sänkhyakärikäs,  großer  Stücke  von  Manus  Gesetz- 
buch (aus  Buch  I  und  XII),  des  ersten  Buches  der  Nyäyasütren  für  sein 

großes  Werk  "Die  Philosophie  im  Fortgange  der  Weltgeschichte"  zur 
Verfügung  stellte,  wodurch  in  dessen  1.  Bande  ("Die  Grundlage  der  Philo- 

sophie im  Morgenlande",  Bonn  1827 — 1834)  wie  Weber  sagt  "die  Philosophie 
der  Upanishad  ganz  vortrefflich  bearbeitet  ist".  Nach  diesem  rühmlichen 
Anfang  im  Sanskrit  hat  sich  Fr.  Windischmann  später  durch  wertvolle 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  aJtiranischen  Religionsgeschichte  ausge- 

zeichnet1), auf  die  sich  Muir  in  Vol.  V  seiner  "Original  Sanskrit  Texts" 
mehrfach  bezieht.  Doch  gehen  diese  Studien  schon  in  seine  Bonner  Zeit 

zurück,  denn  Burnouf  erzählt  seiner  Gattin  in  einem  Briefe  vom  6.  Sep- 

tember 1834  von  "trois  gnormes  articles",  die  Windischmann  über  seinen 
Yacna  geschrieben  habe.  Im  allgemeinen  aber  sagt  er  daselbst  von  ihm: 

"J'ai  fait  la  connaissance  du  jeune  Windischmann,  qui  se  destine  ä  devenir 
cardinal  et  qui  va  partir  ä  Rome.  C'est  un  catholique,  homme  de  beaueoup 
d'esprit,  plein  d'instruction,  de  dehors  aimables,  aimant  les  plaisirs  et  les 

femmes  avec  passion,  en  un  mot  fait  pour  devenir  un  pretre  italien.  C'est 
un  brun  ä  l'oeil  vif,  qui  contraste  singulierement  au  milieu  des  tetes  blondes 
de  VAllemagne",  Choix  de  Lettres  S.  174. 

Den  Jahren  nach  der  Senior  der  deutschen  Sanskritprofessoren  nach 
Lassen  war  Hermann  Brockhaus,  geboren  1806  zu  Amsterdam,  aber 
von  deutscher  Herkunft,  gestorben  1877  als  Professor  der  Ostasiatischen 

Sprachen  in  Leipzig.     In  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  des  Prabodha- 

»)  Vgl.  E.  Kuhn's  Artikel  über  Fr.  Windischmann  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie. 

14* 
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candrodaya  nennt  er  selbst  Lassen  seinen  Lehrer,  der  sogar  die  Korrektur 

der  Druckbogen  gelesen  hat.  Daß  er  sehr  vielseitig  war,  wurde  schon 
obenl  S.  145  bemerkt.  Nach  dem  Muster  Burnoufs  war  neben  dem  Sanskrit 
auch  das  Altiranische  sein  Arbeitsgebiet.  Er  machte  sich  zuerst  bekannt 

durch  seine  Ausgabe  und  lateinische  Übersetzung  des  "Pr  ab  od  ha 
Chandrodaya  Krishna  Misri  Comoedia",  deren  Fasciculus  Prior  Leipzig 
1835  erschien.  Auf  dieses  spätere  aber  für  die  Geistesrichtung  der  Inder 
charakteristische  Drama  war  Brockhaus  durch  die  englische  Übersetzung 
von  J.  Taylor,  London  181 2,  aufmerksam  geworden,  die  bei  Gildemeister, 
Bibl.  Sanskr.  Spec.  unter  Nr.  341  verzeichnet  ist  Handschriften  fand  er 
in  London  vor.  Die  1833  erschienene  Calcuttaer  Ausgabe,  bei  Gildemeister 
Nr.  339,  bekam  er  erst  zu  Gesicht,  als  sein  Text  schon  gedruckt  war. 
Unbestreitbar  war  eine  Editio  princeps  seine  Ausgabe  des  Kathäsarit- 

sägara.  Brockhaus  wurde  zu  diesem  Unternehmen  veranlaßt  durch  "die 
tiefen  Forschungen  des  verstorbenen  Sylvestre  de  Sacy  über  die  Fabel- 

sammlung des  Bidpai",  die  "auf  Indien  als  ursprüngliches  Vaterland  dieser 
sinnreichen  Fabeln"  zurückführten.  Auch  auf  eine  Mitteilung  von  Wilson 
und  auf  die  Essais  von  Loiseleur  Desiongchamps  bezieht  er  sich.  Zuerst 

erschien  "Katha  Sarit  Sagara.  Die  Märchensammlung  des  Sri  Somadeva 
Bhatta  aus  Kaschmir.  Erstes  bis  fünftes  Buch.  Sanskrit  und  Deutsch**, 
Leipzig  und  Paris,  18391).  Auch  hierfür  fand  er  die  Handschriften  in 
London  vor,  und  in  Oxford,  in  Wilsons  Bibliothek,  dessen  Freundschaft 

und  Liberalität  er  rühmt.  Bopp  hatte  freiwillig  die  Korrekturbogen  mit- 
gelesen. Bezeichnend  für  die  Verhältnisse  ist  der  folgende  Satz  der  Vor- 

rede S.  IX:  "Jeder  aber,  der  aus  Indischen  Handschriften  ein  Werk  zuerst 
herausgegeben  hat,  ohne  daß  ein  Calcuttaer  Textabdruck  oder  eine  Über- 

setzung die  Arbeit  erleichterte,  ohne  von  irgend  einer  Glosse  oder 
Gommentar  unterstützt  zu  sein,  oder  des  mündlichen  Unterrichtes  ein- 

heimischer Gelehrten  genießen  zu  können,  —  jeder,  sage  ich,  wird  mit 
Nachsicht  die  vielen  Mängel  meiner  Arbeit  beurteilen,  die  mir  nicht  ver- 

borgen sind".  Niemand  wird  aus  den  Anfängen  der  Sanskritphilologie 
eine  für  alle  Zeiten  genügende  "eritical  edition"  erwarten.  Deshalb  ent- 

spricht die  Beurteilung,  die  J.  S.  Speyer  in  seiner  wertvollen  Abhandlung 

"Studies  about  the  Kathäsaritsägara",  Amsterdam  1908,  S.  61  ff.,  der  Aus- 
gabe von  Brockhaus  hat  angedeihen  lassen,  nicht  der  historischen 

Gerechtigkeit.  Die  übrigen  Bücher  des  Kathäsaritsägara  veröffentlichte 

Brockhaus  in  den  "Abhandlungen  zur  Kunde  des  Morgenlandes"  der  DMG., 
Band  II  und  IV,  Leipzig  1862  und  1866,  in  lateinischer  Transskription. 

Diese  Ausgabe  ist  die  einzige2)  geblieben  bis  zu  der  Ausgabe  von  Pancjit 
Durgäprasäd  und  Kääinäth  Päucjurang  Parab  in  der  Nirnaya  Sägara  Press, 
Bombay  1889,  die  gleichfalls  von  Speyer  a.  a.  O.  kritisiert  worden  ist. 
Brockhaus  hat  das  wichtigste  Märchenwerk  der  indischen  Literatur  zum 
ersten  Mal  zugänglich  gemacht,  zu  dessen  Bestandteilen  auch  die  fünf- 

undzwanzig Erzählungen  eines  Vetäla  gehören.  Eine  seiner  kleinen  Abhand- 
lungen  in  den  Berichten  der  Philologisch-historischen  Klasse  der  K.  Sachs. 

*)  Das  .erste  Heft  besprach  Benfey  1839  in  den  Götting.  gel.  Anzeigen,  wieder  abge- 
druckt Kl.  Schriften- II,  dritte  Abth.  S.  3 ff.,  unter  lebhafter  Anerkennung  von  Brockhaus' 

Verdienst  um  das  Bekanntwerden  der  indischen  Märchen.  Er  erwähnt  auch  kleinere  Arbeiten 
von  Brockhaus  auf  diesem  Gebiete,  aus  den  Jahren  1834  und  1835. 

■)  E.Kuhn  teilt  mir  aus  Bendalls  Catalogue  mit,  daß  eine  Übertragung  dieses  Werks 
in  Prosa  (Gadyätmakafe  Kathäsaritsägara^,  "rendered  into  Sanskrit  prose  from  the  poem 
of  S.")  von  Jibananda  Vidyasagara  Cakut*a  1883  vorhanden  ist.  Es  ist  dies  wohl  dasselbe 
Buch,  das  im«  Cat.  of  the  Library  of  the  India  Office,  Sanskrit  Books  S.  25,  als  Calcutta 
1883  erschienen  verzeichnet  ist,  "Pages  1391". 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  vom  Jahre  1853,  von  Benfey  gerühmt 
(3.  Kl.  Schriften  II,  dritte  Abth.  S.  10),  handelt  von  diesen.  So  erhielt  er 
als  ein  erster  Kenner  dieser  Literaturgattung  von  F.-E.  Hall  sieben  Hand- 

schriften der  VetälapaficavimSati,  die  er  seinen  Schülern  Uhle  und  dem 
Schreiber  dieser  Zeilen  übergab.  H.  Uhle  übernahm  die  Ausgabe  bald 

allein,  die  unter  dem  Titel  "Die  Vetalapaflcavincatikä  in  den  Rezensionen 
des  (jivadäsa  und  eines  Ungenannten  mit  kritischem  Comrnentar"  Leipzig 
1881  in  den  Abhandlungen  zur  Kunde  des  Morgenlandes  erschien,  dem 
Andenken  an  Hermann  Brockhaus  gewidmet.  Im  Vorwort  wies  Uhle  nach, 
daß  die  anonyme  Rezension  ein  Auszug  aus  Ksemendras  Brhatkathä  ist, 

"mit  vielen  nur  schwach  verdeckten  Spuren  des  metrischen  Originals".  In 
einer  Anzeige  von  Uhles  Werk  konnte  M.  Haberlandt,  dem  durch  Bühlers 
Güte  eine  vollständige  Handschrift  der  Brhatkathä  vorlag,  dies  bestätigen, 
in  der  österreichischen  Monatsschrift  für  den  Orient  vom  15.  Juli  1884, 

Für  die  lateinische  Umschrift  des  Sanskrit  war  Brockhaus  in  einer 

Schrift  "Über  den  Druck  sanskritischer  Werke  mit  lateinischen  Buch« 
staben",  Leipzig  1841,  eingetreten.  Sein  Vorschlag  hat  Anklang  gefunden 
in  den  Zeiten,  in  denen  auch  die  sprachvergleichenden  Grammatiker  noch 
eifrig  dem  Studium  des  Sanskrit,  besonders  des  Veda,  oblagen.  Aufrecht 
gab  den  Rgveda  und  das  Aitareyabrähmana  in  Transskription  heraus* 
Graßmann  das  Wörterbuch  zum  Rgveda,  Delbrück  seine  Vcdische  Chresto- 

mathie, Weber  die  Taittirlyasamhitä  und  andere  Texte  in  den  Indische« 
Studien.  Ebenso  haben  sich  die  amerikanischen  Gelehrten  für  ihre  Text- 

ausgaben im  Journal  der  American  Oriental  Society  der  Transskriptioa 
bedient.  Aber  je  mehr  die  Sanskritphilologie  den  Charakter  eines  indischen 
äästra  annahm,  desto  mehr  trat  im  Allgemeinen  die  Transskription  für 
Textausgaben  wieder  zurück.  Nur  für  die  buddhistischen  Pälitexte  ist  sie 
von  Turnours  Ausgabe  des  Mahävamsa  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  Üblich 
geblieben,  schon  weil  die  Handschriften  in  verschiedenen  Alphabeten 
geschrieben  sind,  je  nachdem  sie  aus  Ceylon,  Birma  oder  Siam  stammen.  Die 
mit  gewissen  Variationen  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommene  Umschrei- 

bung des  Sanskritalphabets  geht  auf  Sir  William  Jones  und  Brockhaus  zurück. 
Brockhaus  hatte  sich  das  Drama  und  das  Märchen  zu  seinem  besonderen 

Arbeitsgebiet  ausersehen.  Er  hatte  bei  seinen  handschriftlichen  Studien 
in  London  noch  zwei  Dramen  ins  Auge  gefaßt.  Aber  in  der  uneigennützigsten 
Weise  überließ  er  Tullberg  seine  Abschrift  des  Mälavikägnimitra  und 
Böhtlingk  sein  handschriftliches  Material  zu  einer  neuen  Ausgabe  des 
£äkuntala.  Brockhaus  hat  zuerst  gesehen,  daß  die  Devanägarihandschriften 

einen  anderen,  älteren  Text  bieten  als  de  Che*zys  Ausgabe  einer  benga- liseben Handschrift  dieses  Dramas.  Unter  den  kleineren  Arbeiten  von 
Brockhaus  beziehen  sich  zwei  auch  auf  die  indische  Arithmetik  und  eine 

auf  die  Metrik:  "Zur  Geschichte  des  Indischen  Ziffersystems"  in  der  Zeitscmv 

f.  d.  K.  d.  M.  HI  (1842)  S.  74—83,  "Ueber  die  Algebra  des  Bhaskara"  in 
den  Berichten  der  K.  S.  Ges.  d.W.  IV  (1852)  S.  1-46,  "Ueber  die  Chando- 

mafljari  (der  Blütenzweig  der  Metra)  von  Gangädäsa"  ebenda  VI  (1854) 
S.  209—242,  Er  bewertete  den  Inhalt  der  indischen  Literatur  von  einem 

höheren  Standpunkt  aus,  wenn  er  in  der  Abhandlung  über  die  Algebra 

des  Bhäskara  S.  19  sagte:  "Die  Zeit  des  Dilettantismus,  der  sich  aus- 
schließlich an  Indischer  Poesie  ergötzte,  ist  vorbei,  die  strenge  Wissenschaft 

macht  ihr  Recht  geltend ,  und  ich  glaube  auf  diesem  Gebiete  ist  noch 

manches  bis  jetzt  unbenutzte  Material  für  die  Geschichte  der  Entwickelung 

des  menschlichen  Geistes  aus  Indien  zu  gewinnen". 
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Im  Jahre  1872  wurde  Brockhaus  zum  Rektor  der  Universität  Leipzig 

gewählt,  nach  Schlegel  in  Bonn  und  Stenzler  in  Breslau  der  dritte  Professor 

des  Sanskrit  in  Deutschland,  dem  diese  Ehre  zuteil  ward.  Seine  Antritts- 

rede handelte  von  der  Bedeutung  der  Indischen  Philologie.  In  seinen 

Ausführungen  heben  sich  der  Rgveda,  Pänini,  die  Fabel-  und  Märchen- 

literatur, die  Philosophie  und  die  Rechtswissenschaft  heraus.  Das  Gesetz- 
buch des  Manu  ist  hier  in  seinem  Alter  noch  überschätzt,  die  Sekte  der 

Jaina  in  ihrem  Alter  noch  unterschätzt,  der  religiöse  und  philosophische 
Gehalt  des  Buddhismus  in  seiner  ältesten  Gestalt,  dem  Päli  Tipitaka,  noch 

nicht  genügend  erkannt.  Brockhaus  gehörte  zu  den  Gründern  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft,  deren  Zeitschrift  er  in  den  Jahren  1852 
bis  1865  redigiert  hat 

Unter  Brockhaus'  Schülern  ragt  hervor  Max  Müller,  der  in  den  Jahren 
1843  und  1844  den  ersten  Unterricht  im  Sanskrit  von  Brockhaus  empfangen 

hat,  wie  er  selbst  in  der  Widmung  seiner  Ausgabe  des  "Rig-Veda-Prati- 
sakhya"  bekennt.  Auch  Spiegel  und  Sachau  haben  bei  ihm  gehört,  aber  im 
engeren  Sinne  gehören  noch  zu  seinen  Schülern  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
und  eine  Gruppe  von  sächsischen  Gymnasiallehrern,  die  ihre  Spuren  in  der 
Geschichte  der  Sanskritphilologie  zurückgelassen  haben.  Hermann  Camillo 
Kellner,  geboren  1839,  gestorben  1916,  war  Gymnasialprofessor  in 
Zwickau,  wo  er  auch  als  Goethekenner  in  Ansehen  stand.  Durch  zwei  nach 

didaktischen  Grundsätzen  abgefaßte  Bücher,  eine  im  Anschluß  an  Schleichers 

Kompendium  sprachwissenschaftlich  gehaltene  Grammatik  und  eine  Aus- 
gabe des  Nala  im  Anschluß  an  die  von  Bopp,  in  Transskription,  mit  An- 

merkungen und  Wörterbuch,  wollte  er  das  Selbststudium  des  Sanskrit 

fördern:  "Kurze  Elementargrammatik  der  Sanskrit-Spravhe.  Mit  vergleichen- 
der Berücksichtigung  des  Griechischen  und  Lateinischen",  Leipzig  1868, 

3.  Auflage  1885;  "Das  Lied  vom  Könige  Nal?.  Erstes  Lesebuch  für  An- 
fänger im  Sanskrit",  Leipzig  1885.  Im  Vorwort  zu  letzterem  Buche  sind 

die  älteren  Ausgaben  und  Übersetzungen  dieser  epischen  Dichtung  zusammen- 
gestellt. Derselben  Art  ist,  Brockhaus  gewidmet,  ein  drittes  Buch  Kellners, 

"Sävitri.  Praktisches  Elementarbuch  zur  Einführung  in  die  Sanskritsprache", 
Leipzig  1888,  mit  dem  er  noch  vor  den  beiden  anderen  das  Selbststudium 
des  Sanskrit  zu  beginnen  empfiehlt.  Den  einzelnen  Teilen  der  Grammatik 

gehen  Sätze  in  "Vorübungen"  voraus.  Vorangestellt  ist  eine  "Einleitende 
Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Sanskritstudien  in  Deutschland  von 

1786  bis  1886".  Vor  dem  Texte  des  Sävitriliedes  eine  Einleitung  mit 
Literaturangaben  über  dieses :).  Im  Programm  des  Gymnasiums  zu  Zwickau 

für  1872   veröffentlichte    Kellner  "Einleitende   Bemerkungen   zum   Drama 

*)  In  ähnlicher  Weise  sollte  "Ein  Hülfs-  und  Uebungsbuch  für  Jedermann,  besonders 
für  Lehrer  der  modernen  Sprachen"  sein  die  "Vorschule  des  Sanskrit  in  lattinischer  Um- 

schrift" von  Professor  Dr.  Aug.  Boltz,  Oppenheim  1868.  Später  erschien  die  "Praktische 
Grammatik  der  Sanskrit-Sprache  für  den  Selbstunterricht"  von  Richard  Fick,  Wien  (Hart- 

lebens Verlag,  ohne  Jahreszahl),  hier  sind  den  einzelnen  Abschnitten  der  Grammatik 
Übungssätze  beigegeben.  Eine  solche  praktische  Methode  des  Sanskritunterrichts,  an  Ollen- 

dorf erinnernd,  war  auf  Bühlers  und  Haugs  Veranlassung  in  den  indischen  Sekundärschulen 
eingeführt  und  dort  durch  R.  G.  Bhärjtdärkars  Lehrbücher  heimisch  geworden.  Bühler 

brachte  sie  auch  im  akademischen  Unterricht  zur  Anwenduug  in  seinem  vielbenutzten  "Leit- 
faden für  den  Elementarcursus  des  Sanskrit",  Wien  1883.  In  anderen  Ländern  ist  Ähnliches 

geschehen.  In  dem  Buche  des  Amerikaners  Elihu  Burritt  "A  Sanskrit  Handbook  for  the 

fireside"  London  1876,  ist  für  die  Einübung  eine  Sanskritübersetzung  des  Evangeliums 
Johannis  benutzt.  Nach  der  großen  Zahl  von  Auflagen  zu  urteilen,  ist  an  den  deutschen 
Universitäten  vornehmlich  Stenzlers  Elementarbuch  benutzt  worden,  das  von  Pischel  durch 
Ubungssätze  der  praktischen  Methode  angepaßt  worden  ist, 
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Mricchakatikä",  auch  ist  er  der  Verfasser  der  Biographie  von  Brockhaus 
in  der  "Allgem.  Deutschen  Biographie"»  Heinrich  Uhle,  geboren  1842, 
Professor  an  der  Kreuzschule  in  Dresden,  jetzt  in  Ruhestand,  hat 
seinen  Namen  für  immer  mit  der  VetäiapancavimSati  verbunden.  Seine 
Ausgabe  erwähnten  wir  schon  oben  S.  213.  Er  hat  seitdem  aus  Hand- 

schriften, die  ihm  Hultzsch  übergab,  noch  eine  andere  Version  dieses 
Fabelwerks  herausgegeben,  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Leipzig  191 4,  und  ist  noch  mit  einer 
Übersetzung  beschäftigt.  Richard  Fritz  sc  he,  geboren  1851,  Rektor  des 
Gymnasiums  in  Schneeberg,  hat  das  verborgene  Verdienst,  die  Korrektur 
von  Graßmanns  Wörterbuch  zum  Rgveda  gelesen  zu  haben.  Seine  Abhand- 

lung "Ueber  die  Anfänge  de-  Poesie",  Beigabe  zum  Osterprogramm  des 
Königl.  Gymnasiums  zu  Chemnitz  1885,  ist  für  das  psychologische  Ver- 

ständnis de  vedischen  Mythologie  von  Bedeutung  und  verdient  mehr 

Beachtung,  als  sie  gefunden  hat  Ausgehend  von  der  "Metapher"  (Begreifen 
einer  Wahrheit  im  Bilde,  Auffassung  unbekannter  Gegenstände  und  Vor- 

gänge nach  Analogie  der  bekannten)  und  der  "Projektion"  (Übertr?gung 
der  dem  Menschen  eigentümlichen  inneren  Erfahrung  auf  die  objektive 
Welt,  S.  6)  sucht  er  die  Gestalten  des  Sürya,  der  Usas,  des  Agni  genetisch 

zu  erklären,  unter  Heranziehung  auch  der  griechischen  und  der  germa- 

nischen Mythologie  *).  Außer  einer  Arbeit  über  Kathopanisad  I  28  in  der 
Zeitschrift  der  DMG,  Band  LXVI  727,  hat  Fritzsche  in  neuerer  Zeit  einige 
von  tiefem  Verständnis  für  die  indische  Philosophie  zeugende  Kritiken 
geschrieben:  in  der  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 

und  Soziologie  Band  31,  S.  348 — 361  von  Deussens  Übersetzung  der  Vier 

philosophischen  Texte  des  Mahäbhärata;  Band  33,  S.  1 10— 113  von  Hultzsch's 
Übersetzung  des  Tarkasamgraha  des  Annambhatta;  in  der  Zeitschrift  für 

Philosophie  und  philosophische  Kritik  Band  135,  S.  79—85  von  Hultzsch's 
Übersetzung  desselben  Werkes  und  der  Tarkakaumudi  des  Laugäk§i 

Bhäskara;  Band  136,  S.  253—  255  von  Deussens  Outlines  of  Indian  Philo- 

sophy;  Bard  142,  S.  86—90  von  Wallesers  Schrift  "Der  ältere  Vedänta"; 
S.  90— 92  von  Garbe's  Übersetzung  der  Bhagavadgltä;  Band  143,  S.  242 
— 248  vo*i  E.  Neumanns  Übersetzung  der  "Reden  Gotamo  Buddho's"  aus 
dem  DIghanikäya  Band  I. 

KAP.  XXVIII. 
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Während  der  katholische  Theologe  Fr.  Windischmann  nirgends  seinen 

theologischen  Standpunkt  verleugnete,  zeigen  die  Arbeiten  des  Bremensers 
Johannes  Gildemeister,  der  von  der  protestantischen  Theologie  herkam, 

einen  rein  philologischen  Charakter.  Er  war  im  Sanskrit  ebenso  gut 

geschult  wie  im  Hebräischen  und  Arabischen.  Von  keinem  Geringeren 

als  Schlegel  selbst  wurde  er  gerühmt  als  ein  "iuvenis  solertia  et  perse- 
verantia   insignis,   mgentem  linguarum  Asiaticarum   ambitum  studiis  suip 

»)  Auf  Fritzsches  Programm  nimmt  Bezug  der  in  Aarau  wirkende  Schweizer  Arnold 

Hirzel  in  seiner  Leipziger  Dissertation  "Gleichnisse  und  Metaphern  im  Rgved*  in  eultür- 
historischer  Hinsicht  zusammengestellt  und  verglichen  mit  den  Bildern  bei  Homer,  Hesiod, 

Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides",  Leipzig  1890,  aufgenommen  in  Steinthal's  Zeitschrift 
für  Völkerpsychologie.  Die  Vergleichungen  sind  nach  einer  Auswahl  von  Gebieten  geordnet, 

denen  sie  entnommen  sind.    Die  Erklärung  der  Göttergestalten  ist  hier  nicht  bezweckt. 



2i6    I.  Alxg.  u.  Sprache,  i  B,  Indo- arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

complexu*',  Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  III  (1840)  388.  Geboren  1812,  gestorben 
1890,  hat  er  in  Göttingen  und  Bonn  studiert,  wo  für  die  semitischen  Sprachen 
Ewald  und  Freitag,  für  das  Sanskrit  Lasse»  seine  Lehrer  waren.  In  Paris 

und  Leiden  lag  er  handschriftlichen  Stadien   ob.     Er  wurde  Professor  in 

Marburg,  hier  in  der  theologischen  Fakultät,  und  dann  in  Bonn,  wo  er  seine 
akademische  Laufbahn  auch  begonnen  hatte.    Die  weite  Ausdehnung  seiner 
Studien  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß   seinen  Arbeiten   der   einheitliche 
Charakter  fehlt,  aber  jede  einzelne  war  an  ihrer  Stelle  von  unmittelbarem 
Nutzen.     Er  griff  ein,  wo  er  glaubte  sich  nützlich  machen  zu  können.  Die 
meisten  seiner  Arbeiten  haben  wir  schon  erwähnt,  so  vor  allem  das  heute 

noch  unentbehrliche  bibliographische  Werk  "Bibüothecae  Sanskritae  srve 
Recensus   librorum  Sanskritorum  hueusque  typis  vel  lapide  exscriptorura 

critici  Specialen",  Bonn  1847.     Auf  S.  V  findet  sich  ein  Verzeichnis  der 
Zeitschriften,  in  denen  die  Rezensionen  und  kleineren  Abhandlungen  er- 

schienen sind.  Seine  Kombination  von  arabischen  und  indologischen  Studien 

fand  Ausdruck  in  der  Schrift  "Scriptorum  Araburn  de  rebus  Indicis  loci 
et  opuscula  inedita",    Bonn  1838,    die  Lassen  benutzte   (s.  oben  I  S.  178), 
und  die  Schlegel  zitierte  zur  Unterstützung  der  Ansicht,  daß  die  Araber 
die  Lehre  von  den  Bewegungen  der  Himmelskörper  früher  von  den  Indern 
als  von   den  .Griechen  erhielten    (Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  III  387 fg.).    Bald 

daraufgab  er  heraus  "Kalidasae  Meghaduta  et  Qringaratilaka",  Bonn  1841, 
mit  einem  Glossarium,  das  dieses  kleine  Buch  für  den  Unterricht  im  Sanskrit 
geeignet  machte.     Den  Kälidäsa  setzte  GHdemeister  noch  in  das  i.Jahrh* 
v.  Chr.     Das  Gedicht  £rngäratilaka  schrieb  er  dem  Kälidäsa  nicht  zu.  Für 
dieses  benutzte   er  eine  Kopenhagener  und  eine  Tübinger  Handschrift, 
erstere  von  seinem  Freunde  Westergaard,  letztere  von  Goldstücker  abge- 

schrieben.   Für  den  Meghaduta  stand  ihm  Wilsons  Calcuttaer  Ausgabe  zu 
Gebote,  dazu  zwei  Pariser  Handschriften  und  gleichfalls  eine  Kopenhagener. 
Diese  Angaben  veranschaulichen,  mit  wie  wenig  handschriftlichem  Material 
man  in  der  älteren  Zeit  die  Ausgaben  unternahm,  wie  grundlegend  dabei 
die  ersten  indischen  Ausgaben  waren,  die  ja  immer  mindestens  eine  Hand- 

schrift repräsentierten,   und  wie  der  geschulte  europäische  Herausgeber 
nun  seine  Kritik  und  größere  Akribie  dazugab.   In  welcher  Weise  Gilde- 

meister die  von  ihm  besorgte  2.  Auflage  von  Lassens  Antbologia  Sanscritica 
umarbeitete,    ist  schon  oben  I  S.  1 56  gesagt.      Durch  seine  Vielseitigkeit 

und  seine  Kollegialität  war  er  ein  wichtiges  Mitglied  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft,   das  an  deren  Wohl  und  Wehe  lebhaften  Anteil 

nahm  und  vom  Herausgeber  der  Zeitschrift  oft  um  seinen  kundigen  Rat 
gebeten  wurde.    In  dieser  Eigenschaft  habe  ich  den  feinen  alten  Herrn 
mit  der  goldenen  Brille  in  dankbarster  Erinnerung.    Aber  er  konnte  auch 
scharfe  Pfeile  entsenden. 

Der  Zufall  will,  daß  er  in  gleichem  Jahre  geboren  ist  mit  dem  mehr 
der  linguistischen  als  der  philologischen  Richtung  angehörigen  Albert 
Hoefer,  geboren  1812  in  Greifswald,  gestorben  1883  als  Professor  an  der 

dortigen  Universität.  Er  gründete  1845  die  "Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
«fer  Sprache",  die  mit  dem  2*  Hefte  des  4.  Bandes,  Greifswald  i 85 3,  wieder 
aufhörte.  An  ihre  Stelle  trat  die  "Zeitschrift  für  vergleichende  Sprach- 

forschung auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen 

von  Th.  Aufrecht  und  A.  Kuhn",  die  185t  zu  erscheinen  anfing.  Für  Hoefers 
Stellung  zu  Bopp  ist  bezeichnend  die  Anzeige  von  dessen  Vergleichender 

Grammatik  in  der  von  K.Büchner  herausgegebenen  Berliner  "Literarischen 
Zeitung"  1838,  Sp.  S33 ff,   deren  apologetische  Bemerkungen  Lefmann  II 
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220  mitteilt.  Es  fällt  auf,  daß  Hoefer  von  Gildemeister  und  von  Weber  so 
scharf  kritisiert  und  so  wenig  anerkannt  worden  ist.  Im  letzten  Grunde  beruht 
diese  Polemik  auf  dem  latenten  Gegensatz  zwischen  Bopp  und  der  Bonner 
Schule.  Bopp  wurde  von  den  Bonnern  als  Philologe  nicht  für  voll- ange- 

sehen1), aber  doch  noch  schonend  behandelt.  Hoefer  wurde  nicht  geschont. 
Hoefer  hatte,  wie  in  Vergeltung  von  Lassens  Anzeige  der  Boppschen 
Sanskritgrammatik  im  letzten  Heft  von  Schlegels  Zeitschrift  Lassens 
Anthologia  Sanscritica  in  den  Berliner  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 

Kritik,  1840,  S.  839 ff.,  kritisiert.  Dies' trug  ihm  Gildemeisters  Streitschrift 
ein  "Die  falsche  Sanskritphilologie,  an  dem  Beispiel  des  Herrn  Dr.  Hoefer 
in  Berlin  aufgezeigt",  Bonn  1840,  und  wirkte  noch  nach,  als  er  später 
selbst  ein  "Sanskrit-Lesebuch  mit  Benutzung  handschriftlicher  Quellen", 
Hamburg  1850,  herausgegeben  hatte.  Dieses  unterwarf  Weber  einer 
scharfen  Kritik,  ZDMG.  IV  399,  wieder  abgedruckt  Indische  Streifen  II  13* 
Hoefer  antwortete  in  seiner  Zeitschrift  III  237,  worauf  eine  Replik  Webers, 
Indische  Studien  II  149  erfolgte.  Ohne  Frage  hat  sich  Hoefer  Blößen  im 
Sanskrit  gegeben.  Er  war  sehr  rührig  und  publizierte  etwas  rasch,  wie 

er  selbst  zugab,  als  er  sein  Buch  "Claws  Bür,  ein  niederdeutsches  Fast- 
nachtsspiel", Greifswald  1850,  gegen  Jakob  Grimm  zu  verteidigen  hatte, 

in  seiner  Zeitschrift  III  203  ff.  ("Ich  bin  mir  bewußt,  rasch  wie  gewöhnlich, 
aber  auch  mit  wahrer  Lust  und  Liebe  gearbeitet  zu  haben'^.  Hoefers 
erste  Schrift  war  "De  Prakrita  Dialecto  libri  duo",  Berlin  1836,  Francisco 
Bopp  gewidmet,  eine  verfrühte  Arbeit.  Er  nennt  als  seine  Quellen  die  bis 

dahin  vorliegenden  Ausgaben  der  Dramen  r  Ch^zy's  ̂ akuntalä,  VikramorvasM 
von  Lenz,  die  Calcuttaer  Ausgaben  der  Dramen  Mrcchakatikä,  Mälati- 
Mädhava,  Uttara-Rämacaritra,  Mudräräksasa,  Ratnävali,  wozu  noch  die 
Ausgabe  des  Prabodhacandrodaya  von  Broekhaus  kam.  Lieferten  auch  diese 
Werke  genügenden  Stoff,  so  war  ihr  Prakrit  doch  noch  nicht  mit  der 
nötigen  Kritik  redigiert.  Von  den  Prakritgrammatikern  und  von  den  ver- 

schiedenen Dialekten  des  Prakrit  wußte  Hoefer  damals  noch  nicht  viel. 
Schon  das  Jahr  darauf  erschienen  Lassens  Institutiones  iinguae  pracriticae, 
Bonn  1837.  Hier  gab  Lassen  die  Regeln  der  Prakritgrammatik  des  Vararuci 
und  mit  ihnen  gegenüber  der  schwankenden  Schreibweise  der  Handschriften 
einen  festen  Halt.  Aber  Hoefer  setzte  seine  Prakritstudien  fort  und  bereitete 
während  eines  längeren  Aufenthalts  in  London  und  Oxford  eine  Ausgabe 
des  Vararuci  vor.  Wir  erfahren  davon  in  den  beachtenswerten  kurzen 

"Abhandlungen  zur  Geschichte  und  Literatur  des  Prakrit",  in  Band  II  und 
III  seiner  Zeitschrift,  1850  und  1851.  In  einer  ersten  Abhandlung  gibt  er 
die  nicht  sehr  erheblichen  Ergebnisse  einer  Kollation  der  von  Lassen 
benutzten  Londoner  Handschrift  des  Vararuci,  und  in  einer  zweiten  den 

Anfang  der  "s.  g.  2ten  Recension  des  Vararuci".  Nicht  Hoefer,  sondern 
erst  Cowell  hat  Vararucis  Präkrta-Prakääa  zuerst  vollständig  heraus- 

gegeben, Hertford  1854.  In  einer  dritten  Abhandlung,  a.  a.  O.  II  488  fr., 
ist  Hoefer  der  erste,  der  auf  Grund  einer  in  der  Chambersschen  Sammlung 
befindlichen  Handschrift  einen  genaueren  Bericht  über  den  Setubandha, 

"ein  altes,  reines  Präkrit-Gedicht",  gegeben  hat.  Zu  den  Verdiensten 
Hoefers  gehört,  daß  mit  durch  seine  Bemühungen  die  an  vedischen  Werken 
besonders   reiche   Chamberssche    Sammlung    für   die    Berliner    Bibliothek 

»>  S.  W.  v.  HtitnboMt»  Iftfef  011  Hopp  vom  25.  Nov.  i8w,  bei  Lefiitunfi..  Nnchtrag  76. 

A,  W .  v.  '  Wn'.H  r<  »treib*  in  i -iitnifi  Uli' l>  vom  14.  April  1H54  nii  r,  IMile»  fi  «l*S!i*t) 

A ijlobiofO  ipln.:,  z.  Aufl.".  '  MO  '"»'  Berliner  Attsgftt*'-b  riroi  nur  n»<t  grottrr  Vot.irhl  1 
gebrauchen". 
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erworben  worden  ist,  s.  seine  Zeitschrift  II  437  *g->  wo  er  auf  seinen  Auf- 
satz über  diese  Handschriften  und  die  Geschichte  des  Ankaufs  in  der  A.  Pr. 

Staatszt.  1843  Nr.  13  verweist.  Hoefer  handelte  in  durchaus  philologischer 

Weise  —  wenn  er  auch  S.  499  den  Kaiser  Akbar  nicht  erkannt  hat  —  über 
denCommentatorRämadäsa,  überKälidäsa,  dem  jenes  Gedicht  zugeschrieben 

wird,  u.  a.  m.  Auch  diesen  Text  gedachte  er  herauszugeben.  In  Wirklich- 
keit hat  ihn  erst  später  musterhaft  herausgegeben  Siegfried  Goldscbmidt, 

unterstützt  von  Paul  Goldschmidt,  unter  seinem  eigentlichen  Titel  Rävana- 

vaha,  in  der  Rezension  des  Rämadäsa,  mit  Verarbeitung  der  Sanskrit- 
übersetzung in  den  Index,  Straßburg  1880,  die  deutsche  Übersetzung  1883, 

kurz  vor  seinem  Tode.     Hoefer  wird  von  ihm  S.  VI  erwähnt. 
Die  vierte  der  Prakritabhandlungen  Hoefers  bezieht  sich  auf  die 

Sprache  der  Jaina,  a.  a.  O.  III  3648.  Es  lagen  ihm  eigene  Exzerpte  aus 
Handschriften  vor,  aber  die  Anregung  gaben  ihm  des  Rev.  J  Stevenson, 

Vice-President  der  RAS.  in  Bombay,  "Remarks  on  ttie  Mägadhi  language" 
im  Appendix  zu  dessen  Übersetzung  des  Kalpa  Sütra  und  Nava  Tatva, 

"two  works  illustrative  of  the  Jain  religion  and  philosophy",  London  1848 
(Or.  Transl.  Fund).  Durch  dieses  Buch  sind  zuerst  zwei  wichtige  Texte 

der  Jaina -Literatur  in  Europa  genauer  bekannt  geworden.  Stevenson 
wurde  von  einem  Yati  unterstützt.  Den  Originaltext  hat  erst  später 
H.  Jacobi  herausgegeben.  Das  Prakrit  der  Jaina  bezeichnete  Colebrooke 
als  Mägadhi.  Es  hat  zwar  das  e  für  0  im  Nom.  Sing.,  entspricht  aber  in 
anderen  Punkten  den  Angaben  des  Vararuci  über  die  Mägadhi  nicht. 

Deshalb  sagte  Stevenson,  daß  es  sich  dem  "Ardhamägadhika"  nähere. 
Demgegenüber  behauptet  Hoefer,  daß  das  Jainaprakrit  abgesehen  von 
Einzelheiten  mit  dem  gewöhnlichen  Prakrit,  der  Mähärästri,  im  Großen  und 
Ganzen  eine  und  dieselbe  Sprache  sei  (a.  a.  O.  371).  Dasselbe  lehrt  H. 

Jacobi  in  der  Einleitung  (S.  XII)  zu  seinem  Buche  "Ausgewählte  Erzählungen 
in  Mähärästri",  Leipzig  1886,  das  mit  seinen  der  Jaina-Literatur  entnommenen 
Texten,  seinem  Wörterbuch  und  seiner  Grammatik  die  beste  Einführung 
in  das  Studium  des  Prakrit  bildet.  Den  Prakritstudien  Hoefers  kann  auch 

seine  Übersetzung  des  Dramas  Urvasi,  Berlin  1837,  angeschlossen  werden 

("Übersetzt  aus  dem  Sanskrit  und  Prakrit"). 
Die  Sanskritphilologie  geht  ferner  die  Abhandlung  "Ueber  die  Gram- 

matik der  Vedas"  nahe  an,  in  seiner  Zeitschrift  II  395  ff.  Hier  gibt  Hoefer 
eine  deutsche  Übersetzung  eines  Abschnitts  der  zweiten  Ausgabe  von 
H.  H.  Wilsons  Sanskrit-Grammatik,  London  1847,  S.  449 ff.,  in  dem  Wilson 
die  vedische  Sprache  auf  Grund  der  in  der  Siddhäntakaumudi  des  Bhatto- 
jidfksita  enthaltenen  Zusammenfassung  der  auf  den  Veda  bezüglichen 
Regeln  Päninis  darstellt  (vgl.  S.  442  fg,).  Dieser  wenig  beachtete  Überblick 
ist  noch  heute  von  Wert,  da  noch  nicht  genügend  festgestellt  ist,  wie  weit 

Päaini  den  Veda  beherrscht  oder  berücksichtigt  hat.  Am  Ende  der  Über- 
setzung fügt  Hoefer  „einige  Notizen  über  die  Geschichte  des  bisherigen 

Studiums  der  Veda's"  hinzu,  aus  denen  hervorgeht,  wie  gut  orientiert  er 
war,  bis  zu  dem  damals  Neuesten,  dem  Anfang  von  Webers  Ausgabe  des 
weißen  Yajurveda  und  von  Max  Müllers  Ausgabe  des  Rgveda.  Da  bis  zum 
Jahre  1845  noch  kein  vedischer  Hymnus  mit  den  Akzenten  versehen  gedruckt 
worden  war,  wandte  sich  Böhtlingk  für  die  19  Hymnen  seiner  Chrestomathie 
an  Hoefer,  der  sie  nach  einem  Ms.  Chambers  mit  den  Akzenten  versah. 

A.  Hoefer  zählt  auch  zu  den  ersten,  die  das  Studium  der  Sanskrit- 
syntax und  der  vergleichenden  Syntax  in  Angriff  genommen  haben,  durch 

seine  Schrift  "Vom   Infinitiv  besonders  im  Sanskrit.     Eine  etymologisch- 
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syntactische  Abhandlung  als  Probe  einer  Sanskritsyntax",  Berlin  1840,  auf 
die  er  in  seiner  Zeitschrift  II  181 — 191  unter  der  Überschrift  "Zur  Lehre 
vom  Infinitiv  im  Sanskrit  und  Präkrit"  zurückkommt.  Vom  Veda  spürt 
man  noch  nicht  viel  darin,  und  in  der  Erklärung  der  Infinitivformen,  über- 

haupt in  der  Etymologie,  fehlt  die  Zucht  der  Lautgesetze  (die  Wurzeln 
sah  und  $ak  sollen  etymologisch  verwandt  sein,  S.  83).  Auch  Arbeiten 
Anderer  auf  diesem  Gebiete  sind  in  seiner  Zeitschrift  veröffentlicht  worden, 
so  von  H.  Schweizer  in  Zürich  über  den  Ablativ  im  Rigveda  II  444 ff.,  über 
den  Instrumentalis  III  348  ff.  Viele  angesehene  Gelehrte  haben  in  Hoefers 

Zeitschrift  geschrieben:  Pott,  G.Curtius,  Benfey,  A.Kuhn,  K.Heyse  ("System 
der  Sprachlaute",  IV  3  ff.),  Schömann,  H.  C.  von  der  Gabelentz.  Aber  es 
ist  kein  Bonner  dabei.  In  der  Vielseitigkeit  wurde  Hoefer  noch  übertroffen 
van  seinem  Greifswalder  Kollegen  J.  G.  L.  Kose  garten,  Professor  der 
Theologie  und  der  Orientalischen  Sprachen,  von  dem  wir  hier  Artikel  über 

das  Niederdeutsche,  die  Maltesische  Sprache  usw.  finden1).  Kosegartens 
Ausgabe  des  Pancatantra  legte  Benfey  seinem  Werke  über  das  Paftcatantra 
zugrunde,  bei  dem  wir  sie  besprechen  werden. 

Auch  noch  durch  anderes  hat  Hoefer  zur  Verbreitung  der  Kenntnis 
von  Indien  beigetragen.  Den  einzelnen  Heften  seiner  Zeitschrift  gab  er 

eine  "Sprachwissenschaftliche  Bibliographie  der  letzten  Jahre"  bei,  in 
der  wir  viele  der  in  den  vierziger  Jahren  neu  erschienenen  Bücher  und 
Schriften  verzeichnet  finden,  aus  allen  Gebieten  der  Sprachwissenschaft. 

Die  zwei  Bändchen  "Indische  Gedichte.  In  deutschen  Nachbildungen 
von  A.  Hoefer",  als  34.  und  35.  Band  der  von  F.  A.  Brockhaus  unter- 

nommenen "Ausgewählten  Bibliothek  der  Classiker  des  Auslandes",  Leipzig 
1844  erschienen,  enthalten  eine  Sammlung  von  kleineren  indischen  Dich- 

tungen, der  eine  Widmung  an  Rückert  vorangestellt  ist.  Er  schrieb  hier, 

wie  er  in  den  "Anmerkungen"  (II  228)  sagt,  "für  das  größere  gebildete 
Publicum,  dem  die  englischen,  lateinischen,  oder  in  Journalen  hie  und  da 

verborgenen,  oder  hinter  den  Textausgaben  befindlichen  deutschen  Über- 

setzungen so  gut  wie  unbekannt  zu  bleiben  pflegen".  Beide  Bändchen 
beginnen  mit  einigen  Hymnen  des  Rgveda,  die  er  Rosens  Ausgabe  ent- 

nahm, und  denen  er  auch  einige  Hymnen  aus  dem  Sämaveda  nach  Stevenson 

hinzufügte.  Im  übrigen  sind  es  Episoden  aus  den  Epen  und  die  kleineren 

Dichtungen  (Rtusamhära  usw.),  die  eben  zuerst  als  indische  Dichtung  in 

Europa  bekannt  geworden  sind.  Dazu  kommen  einige  Fabeln  und  Märchen, 
aus  dem  Mahäbhärata,  HitopadeSa  (mit  der  Einleitung),  Kathäsaritsägara, 

aus  der  Vetälapancavim^ati.  Er  zitiert  mehrmals  das  Alte  Indien  von 
P.  v.  Bohlen. 

KAP.  XXIX. 

FR.  STENZLER. 

Weniger  vielseitig,  aber  umsomehr  ein  geborener  Philologe,  der  mit 

einer  merkwürdigen  Sicherheit  und  Akribie  eine  Reihe  von  wichtigen 

Texten  herausgegeben  hat,  fand  sofort  von  seiner  ersten  Schrift  an  allge- 

meine Anerkennung  Adolf  Friedrich  Stenzler,  geboren  1807  in 

Wolgast,    gestorben   1887   als   Professor   der   Orientalischen   Sprachen   in 

»)  Vgl.  Kosegartens  Brief  vom  17.  August  1827  an  v.  Bohlen,  in  dessen  Autobiogra
phie, 

2.  Aufl.  S.  126. 
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Breslau.  Ursprünglich  Theologe  begann  er  seine  Sanskritstudien  bei  Bopp 

in  Berlin,  den  er  durch  seine  raschen  Fortschritte  in  Erstaunen  setzte. 

Er  promovierte  dort  im  Jahre  1829  mit  der  Dissertation  " Brahma- Vaivarta- 
Purani  Specimen",  ehe  noch  Wilsons  Analyse  dieses  Puränas  vorlag»  Diese 
Schrift  enthält  den  Text  der  beiden  ersten  Sarga  mit  einer  Commentatio 

mythologica  et  critica  über  den  Ursprung  der  7  Oceane,  über  die  Herab- 
kunft des  Krsna  und  der  Rädhä,  über  den  £loka  (im  Anschluß  an  Ewalds 

Abhandlung). 
Eine  ähnliche  Arbeit  war  die  Berlin  183 1  erschienene  Dissertation 

von  A.  E.  Wollheim  "De  nonnullis  Padma-Purani  Capitibus".  Sie  gibt  den 
Inhalt  einiger  Kapitel  mit  Anführung  einzelner  Verse,  und  Adhyäya  XVI 
vollständig  (Nrsimhaprädurbhäva  im  Umä-MahesVara-samväda).  Benfey 
rühmt  sie,  "Indien"  S.  257,  weil  er  hier  in  der  Aufzählung  der  bis  dahin 
erschienenen  kleinen  Puräna- Arbeiten  die  Namen  der  18  Puräna  fand. 
Beide  Dissertationen  hatten  ihren  Stoff  je  einer  Berliner  Handschrift  ent- 

nommen. Auf  Wollheims  Dissertation  bezieht  sich  Schlegels  an  Lassen 

gerichtete  Aufforderung  "Nehmen  Sie  sich  doch  ja  der  Kritik  an,  und 
gesegnen  Sie  der  Boppischen  Schule  das  Bad"  (Briefwechsel  S.  219).  Anton 
Eduard  Wollheim  da  Fonseca,  geboren  1810  in  Hamburg,  gestorben 
1884  in  Berlin,  Katholik  von  jüdischer  Herkunft,  hat  als  sprachenkundiger 
Schriftsteller  und  Diplomat  ein  sehr  bewegtes  Leben  gehabt,  aus  dem  er 

in  seinem  dreibändigen  Werke  "Indiskretionen",  1883  und  1884,  erzählt. 
Seit  1849  einige  Jahre  Privatdozent  für  orientalische  Sprachen  in  Berlin 

veröffentlichte  er  eine  "Mythologie  des  alten  Indien",  Berlin  1856,  in  der 
zwar  der  Veda  noch  fehlt,  aber  die  spätere  Götterwelt  mit  Vi§nu  und  äiva 
an  der  Spitze  eine  kurze,  namenfeiche  Darstellung  gefunden  hat,  mit  aus- 

führlichem Register.  Seine  Quellen  sind  hauptsächlich  die  Puränen, 
besonders  das  &va-  und  das  Padma-puräna  (Kriyäyogasära),  aus  denen  er 
wiederholt  längere  Stücke  in  Übersetzung  mitteilt.  Bei  vielen  Namen  gibt 
er  seine  Quellen  nicht  an,  aber  auf  einer  gewissen  Sachkenntnis  beruhte 
sein  Buch. 

Stenzler  ging  mit  Empfehlungen  von  Bopp  an  Schlegel  und  Chezy 
ausgerüstet  von  Berlin  nach  Bonn  und  Paris  (vgl.  oben  I  S.  96).  Als  er  im 
Jahre  183 1,  von  einem  Aufenthalte  in  London  zurückkehrend,  mit  Brock- 

haus zusammen  Schlegel  besuchte,  fand  dieser  ihn  "ganz  entboppt"  (Brief- 
wechsel mit  Lassen  S.  213).  In  seiner  Dissertatio  Academica  "De  Lexico- 

graphiae  Sanscritae  prineipiis",  Breslau  1847,  verbesserte  er  viele  Fehler 
in  Bopps  Glossar.  Stenzler  übernahm  es,  an  Lassens  Stelle  für  Schlegels 
Ausgabe  des  Rämäyana  die  Londoner  Handschriften  des  III.  Buches  zu 
kollationieren  (Brief  Schlegels  an  Lassen  vom  12.  März  1832).  Schlegel 
erwirkte  für  ihn  eine  preußische  Unterstützung  (100  Taler)  und  schoß  selbst 
das  zum  Unterhalt  in  London  Fehlende  zu.  Aber  daneben  ging  Stenzler  seine 
eigenen  Wege,  zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Kunstpoesie.  Schon  im 
Jahre  1832  veröffentlichte  der  noch  sehr  jr.nge  Gelehrte  aus  Londoner 
Handschriften  auf  Kosten  des  Oriental  Translation  Fund  die  Editio  prineeps 
des  Raghuvamsa,  und  ebenso  1838  die  Editio  prineeps  der  sieben  ersten 

Bücher  des  Kumärasambhava,  beide  Werke  "Sanskrite  et  Latine".  Sein 
Prinzip  war  in  beiden  Fällen,  die  Rezension  des  Mallinätha  wiederzugeben. 
Er  dankt  seinem  Freunde  Rosen  und  Bopp  für  Mitlesen  der  Korrektur- 

bogen. Diese  Ausgaben  sind  durch  die  indischen  Ausgaben,  die  den 
(  otrmi'-nfrii  des  Malliiuttna  roil  enthalten,  verdrangt  worden.  Aber  bis  auf 
Heu   heutigen   Ta<«    ist   au   erstei    Stelle   geblieben  Stcnzl«:?s  Awugabe  de« 
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Dramas  "Mrcchakatikä  id  est  Curriculum  Figlinum  Südrakae  regis  fabula", 
Bonn  1847.  Noch  50  Jahre  später  gehörte  sie  zu  den  Grundlagen  von 
Pischels  Grammatik  der  Prakritsprachen.  Stenzler  benutzte  Lassens 
Institutiones  Linguae  Pracriticae,  aber  er  korrigierte  die  Schreibweise  der 
Handschriften  nicht  nach  den  Regeln  des  Vararuci,  wenn  sie  ihm,  auch  an 
anderen  Stellen  wiederkehrend,  durch  die  Übereinstimmung  der  Hand- 

schriften gut  verbürgt  zu  sein  schien.  Schon  seit  dem  Jahre  1830  hatte 
sich  Stenzler  mit  dem  Plane  getragen,  dieses  Drama  herauszugeben,  ange- 

regt durch  Wilsons  Übersetzung.  Er  verglich  mit  der  Calcuttaer  Ausgabe 
vom  Jahre  1^29  zwei  Londoner  Handschriften,  unternahm  aber  die  Ausgabe 
erst,  als  er  in  der  1S42  für  Berlin  erworbenen  Chambersschen  Handschriften- 

sammlung eine  dritte  Handschrift  des  Textes  und  eine  des  Commentars 
entdeckte.  Stenzlers  Ausgabe  der  Mrcchakatikä  darf  wohl  als  die  erste 
Frucht  des  Ankaufs  der  Chambersschen  Sammlung  betrachtet  werden. 

In  der  zweiten  Hälfte  seines  Lebens  hat  Stenzler  sein  Hauptstudium 
dem  Dharmagästra  zugewendet.  Er  beabsichtigte,  alle  indischen  Gesetz- 

bücher außer  dem  des  Manu  im  Original  mit  deutscher  Übersetzung  in 
einer  Sammlung  zu  vereinigen.  Hat  er  diese  Absicht  auch  nicht  ausführen 

können,  so  gehört  doch  seine  Ausgabe  von  "Yäjfiavalkyas  Gesetzbuch, 
Sanskrit  und  deutsch*",  Berlin  und  London  1849,  noch  heute  zu  den  nütz- 

lichsten Büchern  der  Sanskritphilologie.  Auch  hier  benutzte  Stenzler  nur 
zwei  Berliner  Handschriften,  dazu  einen  alten  bengalischen  Druck  des  Textes 
und  einen  ebensolchen  der  Mitäk§arä,  bei  Gildemeister  Nr.  45 1  und  459. 
Unter  den  indischen  Gesetzbüchern,  die  er  herausgeben  wollte,  wird 
Stenzler  eine  Anzahl  der  16  Smrtiäästräni  gemeint  haben,  die  Gildemeister 
unter  Nr.  442—458  verzeichnet.  Andere  Werke  dieser  Art  waren  ihm 
aus  Zitaten  bekannt.  In  seiner  knappen  und  klaren  Weise  gab  er  in  der 

Abhandlung  "Zur  Literatur  der  Indischen  Gesetzbücher",  in  Webers  "In- 
dischen Studien"  I  (1850)  S.  232-^246,  zum  ersten  Mal  einen  Überblick 

über  diese  Literaturgattung.  Für  die  indische  Rechtspraxis  ist  Yäjüavalkya 
nicht  denkbar  ohne  Vijnanesvaras  Commentar  Mitäksarä,  dessen  selbstän- 

dige Bedeutung  für  die  Interpretation  und  die  weitere  Kenntnis  des 
indischen  Rechts  schon  Stenzler  in  seiner  Vorrede  gebührend  gewürdigt 
hat.  Die  Mitäksarä  ist  durch  neuere  indische  Ausgaben  leicht  zugänglich 
geworden.  Indem  Stenzler  in  der  Übersetzung  des  Yäjnavalkya  die  ent- 

sprechenden Stellen  aus  Manu  an  den  Rand  setzte,  hat  er,  ohne  viel  Worte, 

den  Anfang  zu  einer  auf  Vergleichung  beruhenden  indischen  Rechts- 
geschichte gemacht.  Während  A.  W.  v.  Schlegel  noch  im  Jahre  1840 

(Zeitschr.  f.  d.  K.  d.  M.  III  379)  behauptete,  daß  nicht  nur  das  Mänava-, 
sondern  auch  das  Yäjflavalkya-dharmaSästra  mindestens  schon  im  7.  Jahrh. 
v.  Chr.,  vor  Alexander  dem  Großen  in  Indien  verbreitet  gewesen  sei, 
bezeichnete  Stenzler  das  2.  Jahrh.  n.  Chr.  als  die  früheste  Grenze  für  die 
Abfassung  des  letztern,  hierin  richtigere  Vorstellungen  vom  Alter  der 
Rechtsbücher  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  zur  Geltung  bringend.  Wenn 
auch  Stenzler  in  der  erwähnten  Abhandlung  S.  243  (auch  schon  Yäjilavalkya 

S.  X)  von  "Vorläufern  der  DharmaSästra"  sprach,  und  Manus  Gesetzbuch 

nicht  an  "die  Spitze  der  gesetzlichen  Literatur"  stellte,  so  war  ihm  doch 
die  Bedeutung  der  Dharmasütra  genannten  Werke  noch  nicht  voll  auf- 

gegangen. Webers  Vermutung,  der  Stenzler  beipflichtete,  daß  die  Dharma- 
sütren  aus  den  Grhyasütren  hervorgegangen  seien,  hat  sich  nicht  bewahrheitet. 
Die  ersteren  haben  eben  im  Dharma  ihre  besonderen  Wurzeln,  wenn  beide 

Literaturgattungen  sich  auch  in  gewissen  Gegenständen  berühren,  z.  B.  in 
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den  Vorschriften  für  den  Brahmacärin  (s.  Baudhäyana  Index).  Stenzler  hat 

später  auch  eins  der  in  Sütraform  abgefaßten  Rechtsbücher  herausgegeben, 

"äri-Gautama-dharmasästram,  The  Institutes  of  Gautama",  London  1876, 
mit  einem  Wortindex.  Die  Bedeutung  dieser  älteren  Schicht  der  aus  den 
vedischen  Schulen  stammenden  Rechtsbücher  hat  zuerst  M.  Müller  in  seiner 

History  voll  gewürdigt.  Dann  folgten  die  Ausgaben  und  Übersetzungen 
von  Bühler,  Jolly,  Knauer,  und  namentlich  die  Tagore  Lectures  von  Jolly, 

worüber  jetzt  Jolly  in  seiner  Darstellung  von  "Recht  und  Sitte"  in  diesem 
Grundriß  die  beste  Auskunft  gibt. 

Im  Jahre  1863  hielt  Stenzler  als  Rektor  der  Universität  am  Geburtstag 

des  Königs  eine  Rede  "Ueber  die  Sitte",  in  der  er  ein  anziehendes  Bild 
vom  Inhalt  der  alten,  gleichfalls  in  den  vedischen  Schulen  entstandenen 

Grhyasütra  entwarf.  Schon  im  Jahre  darauf  begann  er  in  den  "Abhand- 
lungen für  die  Kunde  des  Morgenlandes"  der  DMG.  eine  Sammlung  solcher 

Texte  herauszugeben  unter  dem  Titel  "Grhyasüträni.  Indische  Hausregeln. 
Sanskrit  und  Deutsch".  Den  Anfang  machte  I.  Ägvaläyana,  Leipzig  1864, 
dem  erst  nach  langer  Pause  II.  Päraskara  folgte,  Leipzig  1876.  Die  übrigen 
Texte  dieser  Art  sind  von  Oldenberg,  Winternitz,  Knauer  und  Andern 

herausgegeben  worden.  Stenzlers  geplante  Sammlung  hatte  außer  den 
beiden  genannten  zunächst  noch  ̂ änkhäyana  und  Gobhila  umfassen  sollen, 
Zu  diesen  vier  Sütren  veröffentlichte  er  ein  Wörterverzeichnis,  Leipzig 
1886.  Über  diese  eigenartige  Literaturgattung,  die  gleichfalls  von  Stenzler 
eröffnet  worden  ist,  berichtet  eingehender  Hillebrandt  in  seinem  Beitrag 

"Ritual-Litteratur"  in  diesem  Grundriß. 
Bei  allen  diesen  Werken,  die  Stenzler  durch  seine  Ausgaben  in  Europa 

heimisch  machte,  konstituierte  er  den  Text  nicht  nach  möglichst  vielen 
Handschriften,  sondern  nach  einem  einheimischen  Kommentar,  dessen 
Erklärung  ihm  auch  für  seine  Übersetzung  maßgebend  war.  Eingehendere 
Mitteilungen  aus  den  Kommentaren  gab  er  nur  in  den  Grhyasütren.  Auch 
Wortverzeichnisse  gehören  zu  Stenzlers  Methode  der  Textbearbeitung. 

Um  den  Unterricht  im  Sanskrit  hat  sich  Stenzler  sehr  verdient 

gemacht  durch  sein  zuverlässiges,  knapp  gefaßtes  und  wohlfeiles  "Elementar- 
buch der  Sanskrit-Sprache.  Grammatik,  Texte,  Wörterbuch",  Breslau  1868. 

Die  neuen  Auflagen  sind  nach  seinem  Tode  erst  von  Pischel,  dann  von 
Geldner  besorgt  worden.  Jetzt  ist  die  achte  in  Gebrauch.  Die  Lesestücke 
sind  wiederholt  geändert  worden.    Vgl.  oben  S.  214  Anm. 

Stenzler  war  nahe  befreundet  mit  Rosen  und  mit  Brockhaus,  dem  er 
die  Grhyasüträni  widmete.  Auf  alter  Freundschaft  auch  mit  Westergaard 
beruhte,  daß  er  zwei  wichtige  Abhandlungen  dieses  dänischen  Gelehrten 
ins  Deutsche  übersetzen  ließ.  Böhtlingk  dankt  ihm  im  Vorwort  zum 
I.  Bande  seines  Wörterbuchs  (1855)  für  einen  vollständigen  Index  zum 
Manu.  Die  Bonner  Sanskritschule  ist  in  der  nächsten  Generation  durch 

eine  Breslauer  Sanskritschule  fortgesetzt  worden.  Mehr  oder  weniger  aus- 
schließlich dürfen  als  Stenzlers  Schüler  bezeichnet  werden  A.  Weber, 

Kielhorn,  EggeKng,  Pischel,  Hillebrandt.  Der  Artikel  über  Stenzler  in  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie  ist  von  Pischel. 

KAP.  XXX. 

TH.  BENFEY. 

Von  den  drei  hervorragenden  deutschen  Sanskritgelehrten  jüdischen 
Ursprungs  Benfey,  Goldstücker  und  Aufrecht  hat  nur  der  Erstgenannte 
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eine  bedeutende  akademische  Tätigkeit  entfaltet.  Er  hat  Göttingen  neben 
Bonn,  Berlin,  Breslau  und  Leipzig  zu  einem  Hauptsitz  der  mit  dem  Sanskrit 
verbundenen  Sprachstudien  gemacht  und  die  Göttinger  Schule  der  ver- 

gleichenden Sprachwissenschaft  gegründet.  Theodor  Benfey,  geboren 
1809  in  Nörtcn  bei  Göttingen,  gestorben  1881  als  Professor  an  der  Uni- 

versität Göttingen,  hat  lange  Zeit  in  gedrückten  äußeren  Verhältnissen 

gelebt,  die  er  bitter  empfand,  bis  sich  durch  späte  Er'angung  dos  Ordinariats 
seine  Lage  besserte.  Schon  oben  I  S.  150  ist  erwähnt,  daß  er  sich  an  Bur louf 
gewendet  hatte,  um  ein  Unterkommen  in  Paris  zu  finden.  Nach  einem 

vergeblichen  Habilitationsversucho  in  Heidelberg  seit  1834  in  Göttingen  für 

"occidentalische  Philologie"  habilitiert,  wurde  er  erst  1862  zum  Ordinarius 
befördert.  A.  Bezzenberger  hat  ihm,  seinem  Lehrer,  in  Band  VIII  seiner 

"Beiträge  zur  Kunde  der  Indogermanischen  Sprachen"  (1884)  S.  234  fr. 
Worte  der  Erinnerung  gewidmet,  denen  auch  einige  wertvolle  Briefe  bei- 

gefügt sind.  Dann  ist  sein  Leben  beschrieben  worden  von  seiner  Tochter 

in  dem  von  Bezzenberger  herausgegebenen  Sammelwerk  "Kleinere  Schriften 

von  Theodor  Benfey",  Erster  Band  Berlin  1890,  Zweiter  Band  1892,  jeder 
aus  zwei  Abtheilungen  bestehend.  Hier  findet  sich  auch  ein  419  Nummern 
umfassendes  Verzeichnis  seiner  Schriften.  Endlich  gab  seine  Tochter  im 
Jahre  1909  die  vollständige  Form  der  von  ihr  verfaßten  Biographie  mit 
einem  umfangreichen  Anhang  von  Briefen  Benfeys  an  seine  Gattin  heraus 

unter  dem  Titel  "Theodor  Benfey.  Zum  Andenken  für  seine  Kinder  und 

Enkel.  Als  Handschrift  gedruckt.  Von  Meta  Benfey".  Wir  lernen  in 
diesem  Buche  besonders  die  jugendliche  Sturm-  und  Drangperiode  Benfeys 
kennen.  In  seinen  intimen  Briefen  an  Stern  und  an  seine  Familie  spricht  er 

oft  in  mysteriöser  Weise  von  den  "ungeheueren  Entdeckungen",  die  er 
gemacht,  und  von  den  großen  Werken,  die  er  zu  schreiben  gedachte,  von 
einem  Wurzellexikon  und  einer  Grammatik  für  das  Sanskrit,  das  Griechische, 

das  Lateinische.  Dann  sollen  Quaestiones  ex  grammatica  corriparativa 

folgen,  die  das  große  Geheimnis,  wie  sich  Sprachen  gebildet  haben,  ent- 
hüllen (S.  62  ff.).  Es  ist  anders  gekommen.  Das  Wurzellexikon  für  das 

Griechische,  die  Grammatik  für  das  Sanskrit  sind  erschienen,  aber  er  hat 
dann  andere  bedeutende  Werke  geschrieben,  die  ihm  den  erstrebten 
unvergänglichen  Ruhm  verschafft  haben.  Es  wohnte  ihm  ein  starkes 
Bewußtsein  seiner  Fähigkeiten  und  seiner  Überlegenheit  über  Andere 
inne. 

Benfey  ist  von  der  klassischen  Philologie  ausgegangen.  Dies  erklärt, 
daß  er  sich  mehr  mit  den  Gebrüdern  Schlegel  als  mit  Bopp  geistesverwandt 
fühlte.  Obwohl  er  nicht  in  Bonn  studiert  hat,  dürfen  wir  ihn  zu  den 

Gelehrten  der  Bonner  Richtung  rechnen.  Er  promovierte  1826  in  Göttingen 

mit  einer  Dissertation  "De  Liguris",  die  nicht  gedruckt  worden  ist,  und 

erlangte  1829  die  Venia  legendi  durch  die  Schrift  "Observationes  ad 

Anacreontis  fragmenta  genuina".  Charakteristisch  für  die  anfängliche 

Richtung  seiner  Studien,  ehe  er  sich  dem  Sanskrit  zuwandte,  sind:  die  im 

Verein  mit  seinem  Freunde  dem  Mathematiker  M.  A.  Stern  herausgegebene 

Schrift  "Ueber  die  Monatsnamen  einiger  alten  Völker,  insbesondere  der 

Perse-,  Cappadocier,  Juden,  Syrier",  Berlin  1836,  in  der  nachgewiesen 
wird,  daß  die  jüdischen  Monatsnamen  aus  dem  Persischen  stammen;  sein 

"Griechisches  Wurzellexikon"  in  zwei  Bänden  1839  und  1842;  seine  Schrift 

"Ueber  das  Verhältnis  der  ägyptischen  Sprache  zum  semitischen  Sprach- 

stamm", 1844;  sein  Buch  "Die  persischen  Keilinschriften  mit  Uebersetzung 

und  Glossar"   1847. 
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Im  Sanskrit  war  Benfey  Autodidakt  Mit  dem  Sanskrit  hat  er  sich 

zuerst  beschäftigt,  als  er  im  Jahre  1830  Privatstunden  gebend  in  Frank- 
furt a-  M.  lebte.  Hier  machte  er  die  Bekanntschaft  von  Poley,  von  dessen 

Ausgabe  des  Devimähätmya  er  eine  Anzeige  schrieb,  erschienen  1833, 

wieder  abgedruckt  in  den  "Kleineren  Schriften"  I  I,  S.  I  ff.  Wie  seine 
Tochter  in  der  Biographie  von  1909  S,  19  fg.  mitteilt,  entstand  diese  An- 

zeige infolge  einer  Wette,  "daß  er  binnen  wenigen  Wochen  ein  Buch 
recensieren  werde,  das  in  einer  Sprache  abgefaßt  war,  die  ihm  noch  ganz 

unbekannt".  Darauf  bezieht  sich  in  einem  auch  politisch  interessanten 
Briefe  1832  aus  Heidelberg,  wo  er  sich  zu  habilitieren  wünschte,  der  Satz 

"ich  sehe,  daß  ich  allen,  mit  denen  ich  zusammen  komme,  an  Verstand 
wohl  kaum  nachgebe,  den  meisten  weit  überlegen  bin,  habe  die  Fähigkeit 
binnen  vier  Wochen  die  schwierigste  Sprache  zu  erlernen,  sag  mir  mal, 

sollte  ich  nicht  einigermaßen  mich  erheben",  "Theodor  Benfey"  S.  60, 
Auch  Bopp  fühlte  er  sich  überlegen,  wie  wir  aus  einem  anderen  Briefe 

ersehen,  a,  a.  O.  S.  45,  wo  er  sagt:  "allein  es  kann  jeder  sehen,  daß  er 
sowohl  (Poley)  als  Bopp  selbst,  dessen  zweite  Ausgabe  des  Nalas  jetzt  von 

mir  angezeigt  wird,  an  Verstand  sich  mit  mir  nicht  messen  können".  In 
demselben  Briefe  bekennt  er  sich  zu  der  Richtung  von  A.  W.  v.  Schlegel: 

"Wo  ich  auch  auftrete,  werde  ich  mich  dem  wahrhaft  genialen  Schlegel 
nahern,  wie  schon  meine  Recension  von  Ramayana  zeigen  wird,  welche 

ich  dieser  Tage  schreiben  werde",  a.  a.  O.  S.  46.  Wenn  er  auch  bei 
ruhigerer  Stimmung  S.  58  in  einem  anderen  Briefe  in  Bezug  auf  Bopp 

sagt,  "wir  sind  ihm  den  größten  Dank  schuldig",  so  klingt  doch  auch  m 
seiner  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  die  Kritik  Schlegels  und  Lassen? 
durch.  Auch  von  Friedrich  Schlegels  Geist  war  er  erfüllt,  s.  &  if $i 
Benfey  knüpfte  lieber  an  die  Gebrüder  Schlegel  als  an  Bopp  anr  wenn  er 
sich,  auch  der  Bedeutung  von  dessen  Werk  nicht  verschließen  konnte.  Zu 
Ewald  in  Göttingen  hatte  er  kein  näheres  Verhältnis.  Noch  im  Jahre  1836 
scheint  er  sich  nicht  als  Orientalisten  von  Fach  gefühlt  zu  haben,  s. 
Bezzenbergers  Nekrolog  S.  236.  Nur  bei  seiner  eminenten  Begabung  ist 

es  begreiflich,  daß  bereits  1840  sein  großer  Artikel  "Indien"  in  Ersch  und 
Grubers  Encyklopädie  erscheinen  konnte,  geschrieben  in  unglaublich  kurzer 

Zeit.  Da  dieser  Artikel  aus  der  Zeit  vor  Lassens  "Indischer  Alterthums- 

kunde"  stammte,  ist  er  schon  oben  I  S.  158  ff.  vor  dieser  analysiert  worden. 
Wie  den  Artikel  "Indien"  für  seine  "ideenreichste",  so  hielt  Benfey 

seine  bald  folgende  Ausgabe  des  Sämaveda  für  seine  "gelehrteste"  Arbeit 
(s.  "Theodor  Benfey"  S.  .141):  "Sämavedärcikam.  Die  Hymnen  des  Säma- 
Veda,  herausgegeben,  übersetzt  und  mit  Glossar  versehen,,,  Leipzig  I848. 
Eine  Editio  princeps  war  sie  nicht,  da  ihr  die  allerdings  mangelhafte 
Übersetzung  und  Ausgabe  dieses  Veda  von  J.  Stevenson,  London  1842  und 
1843  (Oriental  Transl.  Fund)  vorausgegangen  war.  Benfey  konnte  außer 
Londoner  Handschriften  auch  die  Berliner  der  Chambersschen  Sammlung 
benutzen.  Was  aber  Benfeys  Ausgabe  besonders  auszeichnet,  ist  die 
philologische  Bearbeitung  dieses  vedischen  Textes.  In  der  Einleitung 
werden  behandelt  die  zunächst  zur  Samhitädes  Sämaveda  gehörigen  Werke, 
die  von  Benfey  bevorzugten  Lesarten,  das  Verhältnis  der  Lesarten  des 
Sämaveda  zu  denen  des  Rgveda,  der  vedische  Sandhi,  die  defektive  Schreib- 

weise, der  aus  dem  Metrum  sich  ergebende  ursprüngliche  Lautbestand, 
die  Accentuation,  für  die  er  auf  eine  frühere  ausführlichere  Darstellung 
verweist  (in  seiner  1845  erschienenen  Anzeige  von  Böhtlingks  Abhandlung 

"Ein  erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit",  s.  Kl.  Schriften  I»   1» 
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Abtheil.  S.  641T.),  der  Padapätha,  den  er  mit  dem  des  Rgveda  verglich. 
Dazu  kommen,  hinter  dem  Texte,  der  Nachweis  der  Verse  im  Rgveda  und 
die  Angaben  der  Dichter  usw.  aus  den  AnukramanTs,  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  Versanfänge,  und  vor  allem  ein  sorgfältig  ausarbeitetes 
Glossar.  Obwohl  dieses  nur  den  Wortschatz  von  1472  verschiedenen 
Versen  umfaßt  (nach  Benfeys  Berechnung  S.  XIX),  war  es  doch  das  erste 
vedische  Wörterbuch.  Es  ist  viel  benutzt  worden,  bis  umfangreichere 
lexikalische  Hilfsmittel  vorhanden  waren,  ebenso  wie  die  als  letzter  Teil 
des  Werks  hinzugefügte  deutsche  Übersetzung  der  Vedaverse.  Für  das 
Wörterbuch  stützte  sich  Benfey  auf  Westergaards  Radices  und  auf  Wilsons 
Dictionary.  Für  alles  andere  war  er  auf  Handschriften  angewiesen,  doch 
erhielt  er  während  des  Drucks  Roths  Ausgabe  des  Naighantuka  und  des 
Nirukta.  Säyanas  Kommentar  zum  Rgveda  war  ihm  nicht  zugänglich.  Den 
Kommentar  zur  Sämavedasamhitä  erhielt  er  durch  Max  Müller,  nachdem 
die  erste  Abteilung  seines  Werkes  bereits  gedruckt  war.  Während  die 

Übersetzung  von  Stevenson  dem  Kommentare  folgt,  hat  sich  Benfey  selb- 
ständiger gehalten  und  die  Bedeutung  der  vedischen  Wörter  durch  Ver- 

gleichung  mit  anderen  Stellen,  an.  denen  sie  vorkommen,  zu  bestimmen 
gesucht.  Da  die  meisten  Verse  des  Sämaveda  dem  Rgveda  entnommen 
sind,  wo  sie  in  ihrem  Liedzusammenhange  stehen,  so  ist  die  Samhitä  des 
Sämaveda  als  Literaturwerk  nur  von  sekundärer  Bedeutung.  Doch  hat 
schon  Benfey  aus  den  Varianten  erschlossen,  daß  sie  nicht  aus  derselben 
Rezension,  in  der  wir  den  Text  des  Rgveda  besitzen,  genommen  sind.  Er 

glaubte,  "daß  der  Text  des  SV.  im  ganzen  eine  archaistischere  Gestalt  habe, 
als  dieselben  Verse  im  RV."  (S.  XXIX).  Derselben  Ansicht  war  auch 

Ludwig  (Rigveda  III  83  ff.,  "Ueber  die  Kritik  des  Rgveda-Textes",  Prag 
1889),  während  Aufrecht  sich  sehr  absprechend  über  den  Wert  der  Les- 

arten des  Sämaveda  äußerte  (Rigveda  II2  S.  XXXVIII  ff.),  Oldenberg  zwar 
zugibt,  daß  der  Sämaveda  in  einigen  Fällen  eine  bessere  Lesart  biete, 
aber  in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  Lesart  des  Rgveda  vorzieht  (Prolego- 

mena,  Berlin  1888,  S.  273  ff.)1).  Auch  Pischel  nahm  eine  mittlere  Stellung 
ein,  indem  er  zwar  nicht  alles  im  Sämaveda  für  ältere  Lesart  hielt,  was 
Ludwig  so  ansah,  aber  auch  Aufrechts  absprechendes  Urteil  nicht  für 
begründet  hielt.  Auch  über  die  vedischen  Schulen  war  Benfey  noch  nicht 
unterrichtet.  Daß  Stevensons  und  Benfeys  Text  der  Schule  der  Ränäyaniya 
angehört,  hat  zuerst  Weber  ausgesprochen,  Ind.  Stud.  I  39.  Benfey  bemerkte, 
daß  seine  Rsi-  und  Devatä- Verzeichnisse,  zu  denen  er  1855  in  Webers 
Ind.  Studien  III  199  ff.  einen  Index  gab,  sich  auf  ein  Prapäthaka  mehr,  als 

sein  Text  enthielt,  bezogen  (S.  XVII).  _  Siegfried  Goldschmidt  ent- 
deckte dieses  Stück  unter  dem  Titel  Aranyaka-Samhitä  als  zur  Schule 

der  Naigeya  gehörig  und  veröffentlichte  es  in  den  Monatsberichten  der 

Berliner  Akademie  1868,  S.  228—248:  "Der  VII *e  Prapäthaka  des  Sämaveda- 

Arcika  in  der  Naigeya-Säkhä".  Nach  dem  Tode  Goldschmidts  (1884)  ver- 
öffentlichte Weber  nach  zwei  Oxforder  Handschriften,  deren  Abschriften 

er  schon  Benfey  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  und  nach  einer  neuen  Ab- 

schrift aus  Goldschmidts  Nachlaß  "Die  beiden  Anukramani  der  Naigeya- 

Schule  der  Sämasamhitä",  das  Arsam  und  das  Daivatam,  1885  in  den  Ind. 

*)  Vgl.  noch  Oldenberg  "Rgveda.  Textkritische  und  exegetische  Noten",  und  die  S.  44 

zu  gleichem  Resultat  kommende  Dissertation  seines  Schülers  J.  Brune  "Zur  Textkritik  der 

dem  Sämaveda  mit  dem  achten  Maüdala  des  Rgveda  gemeinsamen  Stellen",  Kiel  1909. 
(E.  Kuhn  und  J.  Wackernagel). 
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Studien  XVII  315  ff.1).  Säman  bezeichnet  nach  Benfey  die  Verse,  insofern 

sie  für  eine  Art  Gesang  eingerichtet  sind  (S.  XIII).  Genauer  hat  er  den 

Sachverhalt  noch  nicht  untersucht,  obwohl  er  die  vier  Gäna  aufführt,  die 

den  eigentlichen  Sämaveda  ausmachen.  Der  richtige  Name  des  ersten  ist 

Grämageyagäna.  Der  falsche  Name  "Veyagäna"  findet  sich  noch  bei 
M.  Müller  (History  S.  226,  228).  Eine  größere  Klarheit  über  die  Verhält- 

nisse des  Sämaveda  ist  erst  gewonnen  worden  durch  die  Ausgabe  des 

PancavimS'abrähmana  mit  Kommentar  in  der  Bibliotheca  Indica  und  durch 
Burnells  Ausgaben  der  übrigen  Brähmanas  dieses  Veda,  sowie  neuerdings 
durch  Simons  Ausgabe  und  Übersetzung  des  Puspasütra  und  durch  Caland 

in  Hillebrandts  "Vedischen  Forschungen". 
Nach  dem  Sämaveda  vertiefte  Benfey  seine  eigene  Kenntnis  des 

Sanskrit  durch  sein  großes  "Handbuch  der  Sanskritsprache",  dessen  erste 
Abteilung  eine  Grammatik  (Leipzig  1852),  dessen  zweite  Abteilung  eine 

Chrestomathie  (1853)  und  ein  Glossar  (1854)  enthält.  Die  "Vollständige 
Grammatik  der  Sanskritsprache"  führt  ihre  Bezeichnung  insofern  zu  Recht, 
als  sie  für  Laut-  und  Formenlehre  den  Inhalt  der  Sütren  des  Pänini,  aller- 

dings ohne  näheren  Nachweis  vollständig  wiedergibt2).  Man  merkt  ihr  diesen 
Ursprung  auch  im  Stile  an.  Wegen  der  Fülle  des  gebotenen  Stoffes,  die 
sie  für  die  erste  Erlernung  des  Sanskrit  ungeeignet  macht,  ist  sie  noch 
von  den  Sprachforschern  der  70  er  Jahre  wie  de  Saussure  viel  benutzt 
worden.  Die  inhaltsreiche  Chrestomathie  enthält  in  zweckmäßiger  Auswahl 
aus  den  Epen  Ambopakhyäna  und  SItäharana,  das  1.  Buch  des  Pancatantra 
zum  größten  Teil,  das  1.  Buch  des  Manu,  Stücke  aus  der  Kunstpoesie, 
ein  Stück  aus  dem  Da^akumäracarita,  aus  der  Philosophie  die  kleinen 
Werke  Vedäntasära  und  Bhäsäpariccheda  vollständig,  im  Anhang  auch  das 
5.  Buch  der  Räjataranginl  und  einige  Hymnen  des  Rgveda.  Chrestomathie 

und  Glossar  haben  in  Deutschland  wesentlich  zur  Vertiefung  und  Erleichte- 
rung der  Sanskritstudien  beigetragen.  Zum  Gebrauch  für  Anfänger  ver- 

öffentlichte er  bald  darauf  seine  "Kurze  Sanskrit-Grammatik",  Leipzig  1855, 
in  englischer  Sprache  "A  Practical  Grammar  of  the  Sanskrit  Language", 
London  1863,  1868,  und  für  die  von  Max  Müller  herausgegebenen  Hand- 

books  "A  Sanskrit  English  Dictionary  with  references  to  the  best  editions 
of  Sanskrit  authors",  London  1866. 

Dazwischen  erschien  nach  kurzer  Vorbereitung  das  Hauptwerk  Benfeys, 
das  ihm  allerdings  den  Weltruhm  eingetragen  hat,  von  dem  er  selbst 

gelegentlich  gesprochen  haben  soll:  "Pantschatantra  :  Fünf  Bücher  indischer 
Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen.  Aus  dem  Sanskrit  übersetzt  mit  Ein- 

leitung und  Anmerkungen",  zwei  Teile,  Leipzig  1859.  Durch  die  Einleitung 
und  die  Anmerkungen  ist  es  das  Grundwerk  einer  neuen  Wissenschaft, 
der  Vergleichenden  Märchenkunde  geworden.  Wie  die  Vergleichende 
Grammatik  von  Päninis  Grammatik,  so  ist  die  Vergleichende  Märchenkunde 
vom  Pancatantra  ausgegangen.  Die  Wanderung  der  Fabeln  und  Märchen 
geht  Hand  in  Hand  mit  der  Übersetzung  des  Pancatantra  von  einer  Sprache 
in  die  andere.  Die  Bedeutung  dieses  indischen  Werkes  für  die  allgemeine 
Kulturgeschichte  war  schon  von  Sir  William  Jones,  Wilson,  de  Sacy, 
Deslongchamps  erkannt  worden.     Benfey  hat  den  Sachverhalt  philologisch 

1)  E.  Kuhn  bemerkt,  daß  die  "Sämaveda-Ara^yaka-Samhitä"  dann  auch  von  F.  Fortu- 
natov  herausgegeben  worden  ist,  Moskva  1875,  vg^  Rost's  Cat.  of  the  Library  of  the  India 
Office,  Skr.  Books  S.  206,  wo  auch  die  Ausgaben  der  Kauthumi  Säkhä  des  Sämaveda  ver- 

zeichnet sind,  und  Bendalls  British  Museum  Cat.  Col.  458. 

2)  Benfey  gibt  hier  auch  reiche  Mitteilungen  aus  dem  Veda,  sowie  aus  dem  Epos. 
(J.  Wackernagel). 
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geprüft  und  zu  einer  Gesamtdarstellung  verarbeitet.  Die  Einleitung  handelt 
in  erster  Linie  von  der  Geschichte  der  Übersetzungen,  beginnend  mit  der 
verlorenen  Übersetzung  ins  Pehlevi,  auf  der  die  arabische  beruht,  an  die 
sich  dann  die  griechische,  persische,  hebräische,  lateinische  und  eine  alte 
deutsche  anschließen.  Die  syrischen  Versionen  waren  damals  noch  nicht 
bekannt.  Für  die  Sanskritphilologie  kommt  besonders  in  Betracht,  was 
Benfey  über  das  Pancatantra  selbst  gesagt  hat.  Nach  Benfeys  Ansicht 
bestand  das  Pancatantra  ursprünglich  nicht  aus  5,  sondern  wahrscheinlich 
aus  13  Abschnitten.  Es  ist  ein  nittiästra,  ein  Lehrbuch  der  "Regierungs- 

kunst" für  Könige  und  auch  Minister  (S.  XV).  In  der  vollständigen  Fassung ist  es  ins  Pehlevi  übersetzt  worden  und  auf  die  Wanderschaft  gegangen. In  Indien  selbst  sind  die  ersten  fünf  Abschnitte  als  ein  besonderes  Werk 
abgeschieden  worden.  Von  den  übrigen  scheinen  zwei  oder  drei  in  der 
indischen  Literatur  ganz  verloren  gegangen  zu  sein,  drei  retteten  sich  in 
das  Mahäbhärata,  und  nur  zwei  gerieten  in  einer  oder  einigen  Rezensionen 
wieder  in  das  Pancatantra,  in  dessen  erstes  Buch  (S.  XVIII).  Die  arabischen 
"Ausflüsse"  reflektieren  das  Grundwerk  so,  wie  es  im  6.  Jahrhundert bestand,  d.  i.  ganz,  die  indischen  dagegen  schließen  sich  an  die  ver- 

stümmelte Form  des  Grundwerks  an.  An  der  Spitze  steht  die  Rezension, 
aus  der  Somadeva  seinen  Auszug  bildete.  Es  folgen  die  Rezension,  die 
das  südliche  Pancatantra  repräsentiert,  dann  die  dem  HitopadeSa  zugrunde 
liegende,  zuletzt  die  verschiedenen  handschriftlich  vorhandenen  Sanskrit- 

rezensionen (S.  XIX). 

Das  Pancatantra-Problem  ist  äußerst  verwickelt,  da  eine  große  Zahl 
verschiedener  Versionen  und  in  ihnen  die  Masse  der  Erzählungen  mit 
einander  zu  vergleichen  sind.  In  der  neueren  Zeit  hat  J.  Hertel  das 
ganze  Problem  nach  allen  Seiten  hin  von  neuem  untersucht.  Eine  letzte 

Darstellung  der  Ergebnisse  in  seinem  Buche  "Das  Pancatantra,  seine  Ge- 
schichte und  seine  Verbreitung",  Leipzig  und  Berlin  1914.  Hertel  erblickt 

nicht  in  den  13  Kapiteln  der  Pehlevi-Übersetzung  den  ursprünglichen 
Bestand  des  Grundwerks,  sondern  in  den  5  Kapiteln  des  Pancatantra.  Nur 
diese  gehen  auf  einen  und  denselben  Verfasser  zurück  (S.  388).  Was  die 
Pehlevi-Übersetzung  mehr  hat,  ist  Zutat,  die  drei  Kapitel,  die  sich  auch 

im  Mahäbhärata  finden,  hat  ihr  Verfasser  "Burzöe"  diesem  entlehnt  (S.  364). 
Hertels  Ansicht  ist  also  in  gewissem  Sinne  die  Umkehrung  von  Benfeys 
Ansicht. 

Benfey  legte  seiner  Übersetzung  und  seinen  Untersuchungen  die 
Editio  princeps  von  Johann  Gottfried  Ludwig  Kosegarten  zugrunde,  die 
somit  in  der  Geschichte  der  Forschung  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat: 

"Pantschatantrum  sive  Quinquepartitum  de  moribus  exponens",  Bonn  1848. 
Am  Schluß  der  Praefatio  stattet  er  Lassen  seinen  Dank  ab,  der  ihn  zu 
der  Ausgabe  ermutigt  und  bei  der  Korrektur  unterstützt  hat.  Kosegarten, 
den  wir  schon  oben  S.  219  erwähnten,  geboren  1792  auf  der  Insel  Rügen, 
gestorben  1850  als  Professor  in  Greifswald,  gehört  zur  Bonner  Schule. 
Das  ziemlich  reiche  handschriftliche  Material  verdankte  er  zum  großen 
Teil  seinen  Freunden  Tullberg  und  Stenzler.  Die  einzelnen  Handschriften 
weichen  stark  von  einander  ab.  Kosegarten  unterschied  hauptsächlich 

zwei  "editiones",  die  eine  von  ihm  ornatior,  die  andere  simplicior  genannt 
(Praef.  VIII ff.).  Er  war  geneigt,  die  erstere  für  die  ältere  zu  halten,  da 
sie  mehr  mit  der  arabischen  Übersetzung  übereinstimme.  Seine  Ausgabe 
bietet  aber,  wenn  auch  nicht  rein,  den  Textus  simplicior,  weil  dieser  in 
den  zwei  Hamburger  Handschriften  enthalten  war,   die  ihm  zuerst  in  die 
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Hände  kamen.  Vom  zweiten  Teil,  der  den  textus  ornatior  enthalten  sollte, 

ist  nur  ein  I.Heft  erschienen1).  Benfey  benutzte  neben  der  Ausgabe  die 

beiden  Hamburger  Handschriften  selbst  und  eine  Berliner  Handschrift  (K.), 

die  den  schmuckreicheren  Text  enthält  (I  S.  3).  Erst  Hertel  ließ  das  Unge- 

nügende von  Kosegartens  Ausgabe  voll  erkennen  in  seinem  1902  erschie- 

nenen Artikel  "Kritische  Bemerkungen  zu  Kosegartens  Pancatantra",  ZDMG. 
LVI  293—326. 

Kosegartens  Sanskrittext  hat  Benfey  in  seiner  Einleitung  Fabel  für 
Fabel  mit  den  alten  Übersetzungen  verglichen,  die  auf  einer  älteren 
umfangreicheren  Form  des  Fabelwerks  beruhen.  Er  operiert  besonders 
viel  mit  Silvestre  de  Sacys  Ausgabe  der  arabischen  Übersetzung,  von  ihm 

benutzt  in  der  Übersetzung  von  "Calila  et  Dimna,  ou  Fables  de  Bidpai", 
Paris  18 19,  und  mit  dem  südindischen  Pancatantra.  Dieses  letztere  war 

ihm  bekannt  aus  dem  Buche  des  Abbe  J.  A.  Dubois  "Le  Pantchatantra  ou 
les  cinq  ruses",  Paris  1826,  das  aber  nicht  unmittelbar  einen  Sanskrittext, 
sondern  dessen  Übersetzung  in  eine  der  südindischen  Sprachen  wiedergibt. 
Überall  verweist  Benfey  auf  die  entsprechenden  äsopischen  Fabeln.  Die 

Sanskrittexte  der  märchenhaften  Erzählungen  lagen  ihm  noch  nicht  voll- 
ständig vor  (I  21).  Von  der  VetälapancavimSati  benutzte  er  die  unter  dem 

Namen  "Ssidikür"  (besser  Siddhikür)  bekannte  mongolische  Übersetzung, 
die  ihm  in  dem  Buche  von  Benjamin  Bergmann  "Nomadische  Streifereien 
im  Lande  der  Kalmüken"  (Riga  1804)  zugänglich  war2).  Den  Mongolen 
legte  er  eine  große  Bedeutung  für  die  Weiterverbreitung  der  Märchen  bei. 

Über  die  ursprüngliche  Heimat  dieser  ganzen  Literaturgattung  sagt 

er  zusammenfassend  in  der  Vorrede  S.  XXII:  "Meine  Untersuchungen  im 
Gebiet  der  Fabeln,  Märchen  und  Erzählungen  des  Orients  und  Occidents 
haben  mir  nämlich  die  Überzeugung  verschafft,  daß  wenige  Fabeln,  aber  eine 
große  Anzahl  von  Märchen  und  Erzählungen  von  Indien  aus  sich  fast  über 

die  ganze  Welt  verbreitet  haben".  Die  meisten  Tierfabeln  stammen  nach 
seiner  Ansicht  aus  dem  Occident  und  sind  umgewandelte  äsopische  Fabeln, 
doch  sei  die  Tierfabel  auch  schon  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  äsopischen 
Fabeln  in  Indien  vorhanden  gewesen:  während  in  der  äsopischen  Fabel 
die  Tiere  ihrem  Tiercharakter  entsprechend  handeln,  seien  die  Tiere 

der  in  Indien  heimischen  Fabel  nur  "in  Thiergestalt  verhüllte  Menschen" 
(S.  XXI). 

Das  Grundwerk  des  Pancatantra  muß  zwischen  dem  2.  Jahrh.  vor  Chr. 
und  dem  6.  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden  sein  (S.  XI).  Denn  im  6.  Jahrh. 
wurde  es  unter  dem  Sassaniden  Khosrü  Anüshirvän  ins  Pehlevi  übersetzt, 
andrerseits  lasse  sich  eine  umfassendere  Bekanntschaft  mit  griechischen 

Fabeln  nicht  vor  der  Zeit  "der  griechischen  Königreiche  neben  und  in 
Indien"  denken.  Das  2.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  jetzt  von  Hertel  als  ein  zu 
früher  Termin  beanstandet  (Pancat.  S.  8).  Wer  es  verfaßt  hat,  ist  unbe- 

kannt. Der  Name  des  Brahmanen,  dem  es  in  den  Mund  gelegt  wird, 
Visnugarman ,  soll  an  Visnugupta  erinnern,  den  Namen  des  gewöhnlich 
Cänakya  genannten  Ministers  des  Candragupta.    So  auch  Hertel  (Panc.  S.  7). 

*)  "Pars  secunda.  Textum  sanscritum  ornatiorem  tenens.  Particula  prima",  Gryphis- 
valdiae  MDCCCLIX  (sie!).  Das  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  vorhandene  Exem- 

plar bricht  auf  S.  64  mitten  in  einem  Worte  ab.  Bei  Haas  im  Cat.  of  Skr.  and  Pali  Books 

in  the  Brit.  Mus.  S.  162  "Bonn  1^49"  (sie!).  Aus  einer  XII.  cal.  decembr.  MDCCCXLVIII 
datierten  Ankündigung  Kosegartens  auf  S.  4  des  Umschlags  schließt  E.  Kuhn,  daß  1849  die 
richtige  Jahreszahl  ist,  1859  auf  einem  Druckfehler  beruht. 

2)  Benfey  behandelt  dieses  Werk  in  einer  Abhandlung  der  Petersburger  Akademie- 
schriften vom  Jahre  1858,  s.  Kl.  Schriften  II,  dritte  Abth.  S.  10  ff. 
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Ein  Hauptgedanke  Benfeys  war  endlich,  "daß  unser  Werk  aus  dem 
buddhistischen  Culturkreise  hervorging"  (S.  XIII).  Diese  Ansicht  ist  durch 
Hertels  Untersuchungen  nicht  bestätigt  worden.  An  einer  anderen  Stelle 
(S.  XXIII)  drückt  er  sich  vorsichtiger  so  aus,  daß  die  indischen  Fabeln, 

Erzählungen  und  Märchen  "ihren  Hauptsitz  in  der  buddistischen  Literatur 
hatten".  Benfey  rechnete  zu  wenig  mit  der  Möglichkeit,  daß  die  Buddhisten 
schon  vorhandene  alte  Erzählungen  nahmen  und  ihren  Zwecken  dienstbar 
machten.  Er  ist  den  buddhistischen  Beziehungen  nachgegangen,  soweit  ihm 
dies  möglich  war.  Aber  sein  Werk  mußte  unvollständig  bleiben,  da  die 

buddhistische  Jätaka-  und  Avadäna-Literatur  damals  noch  nicht  vollständig 
bekannt  war.  So  konnte  er  z.  B.  noch  nicht  wissen,  daß  die  Rahmen- 

erzählung des  4.  Buches  sich  im  Sumsumärajätaka,  Jätaka  Nr.  208,  wieder- 
findet. Nach  Hertels  Ansicht  war  der  Verfasser  ein  visnuitischer  Brah- 

mane  (Panc.  S.  7). 
Erst  später  wurden  die  wichtigen  syrischen  Übersetzungen  bekannt. 

In  der  Einleitung  zur  älteren  syrischen  Übersetzung  hat  Benfey  noch 

einmal  das  Wort  in  diesen  Fragen  ergriffen:  "Kalilag  und  Damnag.  Alte 
syrische  Übersetzung  des  indischen  Fürstenspiegels.  Text  und  deutsche 
Übersetzung  von  Gustav  Bickell.  Mit  einer  Einleitung  von  Theodor 

Benfey",  Leipzig  18761).  Hier  gibt  er  zunächst  einen  Überblick  über  seine 
früheren  Ergebnisse  und  über  das,  was  inzwischen  neu  hinzugekommen 
war.  Durch  I.  Guidi  waren  bessere  arabische  Rezensionen,  als  die  von 

de  Sacy  herausgegebene,  bekannt  geworden,  von  A.  Burnell  hatte  er  eine 

Abschrift  des  Sanskrittextes  des  südindischen  Pancatantra  erhalten2),  A. 
Schiefner  hatte  im  Kandjur  die  tibetische  Übersetzung  eines  Abschnittes 
entdeckt,  der  für  die  buddhistische  Entstehung  des  Grundwerks  entscheidend 
sei  (S.  XI fg.).  Auch  daß  dieses  dreizehn  Abschnitte  gehabt  habe,  sucht 
er  noch  mehr  zu  sichern.  Dann  erzählt  er  mit  sichtlichem  Behagen,  wie 

er  mit  Bickell  von  unsicheren  Nachrichten  ausgehend  durch  seine  Beharr- 
lichkeit schließlich  in  den  Besitz  der  alten  syrischen  Übersetzung  gelangt  ist. 

Die  Auffindung  und  eine  Abschrift  der  damals  in  Mardin  befindlichen  Hand- 
schrift ist  A.  Socin  zu  verdanken,  der  sich  1870  in  diesen  Gegenden  auf 

einer  wissenschaftlichen  Reise  befand  (S.  XXI).  Sehr  ausführlich  weist  er 
nach,  daß  diese,  leider  nicht  ganz  vollständig  erhaltene,  syrische  Übersetzung 
zwar  nicht  aus  dem  Sanskrit,  aber  doch  aus  der  Pehlevi-Übersetzung 
geflossen  ist  und  diese  genauer  wiedergebe  als  die  arabische,  deren 
ursprüngliche  Gestalt  in  den  verschiedenen  Rezensionen  durch  Auslassungen 
und  Zusätze  sehr  stark  verändert  worden  sei  (S.  XCIIff.).  Bei  diesen 

Untersuchungen  ist  die  Verstümmelung  der  Namen  ein  wichtiges  Beweis- 
mittel für  die  Abhängigkeitsverhältnisse  gewesen.  Um  das  Verhältnis  der 

syrischen  Übersetzung  zu  den  übrigen  Ausflüssen  des  Grundwerks  zu 
veranschaulichen,  hat  Benfey  im  letzten  Teil  seiner  Einleitung  (S.  CVff.) 
sie  für  das  erste  Buch  des  Pancatantra  mit  einander  verglichen.  Der  Freude 

über  die  Erlangung  dieser  Handschrift  hat  Benfey  auch  in  einem  Artikel 

der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  vom  Jahr  1871,  "Die  älteste  Hand- 
schrift des  Pancatantra",  Ausdruck  gegeben,  s.  Kl.  Schritten  II,  dritte  Abth. 

S.  223  ff. 

*)  Eine  neue  Ausgabe  von  Fr.  Schulthess,  "Kaiila  und  Dimna  syrisch  und  deutsch", 2  Bände,  Berlin  1911.  (E.Kuhn.) 

2)  Vgl.  seinen  Bericht  darüber,  "Discovery  of  the  oldest  recension  of  the  Pancatantra", Academy  April  1,  1872,  Kl.  Schriften  II,  dritte  Abth.  S.  230  fg. 
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Die  spätere  syrische  Version,  "The  Book  of  Kalilah  and  Dimnah  trans- 

lated  from  the  Arabic  into  Syriac"  ist  von  W.  Wright,  London  1884, 
herausgegeben  und  von  Keith-Falconer  übersetzt  worden.  In  den  Jahren 

jgrj   1859,  also  während  er  an  seinem  Pantschatantra  arbeitete,  veröffent- 
lichte Benfev  mehrere  Abhandlungen  über  einschlägige  Werke,  in  den  Götling. 

gel.  Anzeigen  und  in  anderen  Zeitschriften,  die  in  der  3.  Abtheilung  der 
Kleineren  Schriften  wieder  abgedruckt,  und  von  denen  einige  schon  erwähnt 

sind.  Andere  betreffen  "The  Anvär-i  Suhaili;  or  the  lights  of  Canopus; 

being  the  Persian  version  of  the  fables  of  Pilpai"  von  Edward  B.  Eastwick; 
"Tuti-Nameh.  Das  Papageienbuch.  Eine  Sammlung  orientalischer  Er- 

zählungen. Nach  der  türkischen  Bearbeitung  zum  ersten  male  übersetzt 

von  Georg  Rosen",  Leipzig  1858;  "Ardschi-Bordschi.  Eine  mongolische 
Erzählung,  aus  dem  Mongolischen  übersetzt  von  dem  Lama  Galsan 

Gombojew",  St.  Petersburg  1858  (über  dieses  Werk  hatte  Benfey  in  den 
Petersburger  Akademieschriften  eine  Abhandlung  veröffentlicht);  "Le  Comte 
Lucanor  |  Apologues  et  fabliaux  du  XIV e  siecle  |  traduits  pour  la  premiere 

fois  de  l'Espagnol  et  precedes  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de 
Don  Juan  Manuel  ainsi  que  d'une  dissertation  sur  l'introduction  de 
l'apologue  d'Orient  en  Occident  par  M.  Adolphe  de  Puibusque",  Paris 
1854.  Ebenso  sind  in  der  3.  Abtheilung  der  Kleineren  Schriften  wieder 

abgedruckt  Benfeys  1858  und  1859  im  "Ausland"  erschienene  Abhand- 
lungen "Das  Märchen  von  den  'Menschen  mit  den  wunderbaren  Eigen- 

schaften', seine  Quelle  und  seine  Verbreitung",  und  "Die  kluge  Dirne.  Die 
indischen  Märchen  von  den  klugen  Räthsellösern  und  ihre  Verbreitung 

über  Asien  und  Europa".  Der  ersteren  liegt  ein  Märchen  der  Vetäla- 
pancavimSati,  der  letzteren  ein  Märchen  der  Sukasaptati  zugrunde.  Den 
Gang  der  Forschung  bis  zum  Jahre  1872  skizziert  Max  Müller  in  seinem 

Essay  "über  die  Wanderung  der  Märchen",  in  dem  von  Liebrecht  über- 
setzten dritten  Bande  der  Essays,  Nr.  XV.  Als  Beispiel  diente  ihm  La 

Fontaines  Fabel  vom  Milchmädchen,  deren  Sanskritoriginal  Pischel  in  sein 
Elementarbuch  des  Sanskrit  aufnahm.  Einen  kurzen  Überblick  über  den 

Stand  der  Forschung  vor  Hertel  gab  Ch.  R.  Lanman  in  Part  III  S.  312  ff. 
seines  Sanskrit  Reader,  Boston  1889. 

In  den  die  Vergleichende  Sprachwissenschaft  umgestaltenden  70er 
Jahren  ist  von  den  Sprachforschern  anerkannt  worden,  daß  Benfey  es  war, 
der  zuerst  den  Wechsel  im  Vokalismus  als  die  Wirkung  des  Akzentes 
erklärt  hat.  Er  hat  seine  Ansichten  1845,  1846  und  1848  in  einigen 
Rezensionen  ausgesprochen,  die  in  Band  I  der  Kleineren  Schriften  wieder 

abgedruckt  worden  sind,  zuerst  1845  in  der  Anzeige  von  Böhtlingks  Ab- 

handlung "Ein  erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit".  Hier  findet 
sich  der  Satz  "Accent  ist  die  Seele  der  Sprache",  er  führt  dann  aus,  "daß 
eine  überaus  große,  ja  fast  die  größte  Anzahl  auffallenderer  formativer 

Erscheinungen  im  Sanskrit  dem  Accent  ihre  Entstehung  verdanken"  (S.  64), 
so  uktd  von  vac,  suptd  von  svap,  die  Samprasärana  genannte  Erscheinung. 
Der  Akzent  erkläre  den  Ab-  und  Ausfall  von  wurzelhaftem  a,  wie  in  svds 
neben  dsti,  ferner  die  Schwächung  von  ä  zu  2,  wie  in  sthitd  von  sthä. 
Auch  den  gunierten  Vokal  brachte  er  mit  dem  Akzent  in  Verbindung. 
Seine  Ansicht  über  das  Prinzip  der  Akzentuation  sprach  er  1848  in  der 

Anzeige  von  Aufrechts  Schrift  "De  Accentu  Compositorum"  folgender- 
maßen aus:  "Wie  ich  in  meiner  Anzeige  von  Holtzmanns  Schrift:  Ueber 

den  Ablaut  (G.  g.  A.  1846,  St.  85.  S.  842)  bemerkt  habe,  stand  der  Accent 
im  Sanskrit  und  überhaupt  in   den  indogermanischen  Sprachen  in  einem 
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einfachen  Wort  ursprünglich  auf  der  Silbe,  welche  das  die  Wurzel 
modificirende  Element  enthielt,  dann  so  fort  immer  auf  derjenigen,  in 
welcher  das  eine  fertige  Bildung  modificirende  Element  auftritt.  Unab- 

hängig von  mir  hat  Hr.  Louis  Benloew  in  seinem  zwar  vielfach  fehler- 

haften, aber  sehr  geistreich  abgefaßten  Werke  (De  l'Accentuation  dans 
les  langues  Indo-Europeennes  tant  anciennes  que  modernes.  Paris  1847 
L.  Hachette  et  O.)  das  Gesetz  der  indo-germanischen  Accentuation 

wesentlich  ebenso  erklärt  (vgl.  insbesondre  S.  45)".  In  der  Anzeige  von 
Holtzmanns  Schrift  hatte  er,  1846,  seine  Ansicht  doch  etwas  anders  formu- 

liert, nämlich  dahin,  "daß  der  Accent  ursprünglich  nie  auf  der  Stamm- 
silbe, sondern  auf  der,  den  Wurzelbegriff  modificirenden  stand"  (Kl. 

Schriften  I  2,  S.  69):  der  Akzent  sei  dann  von  hinten  nach  vorn  gewandert. 
Er  erblickte  daher  in  gr.  eiui  die  ursprüngliche  Akzentuation,  nicht  in 
Skr.  äsmi.  Daß  der  Akzent  ursprünglich  nie  auf  der  Wurzelsilbe  gestanden 
habe,  ist  gewiß  nicht  richtig.  Die  Stellung  des  Akzents  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  begreifen  und  aus  einem  einzigen  Prinzip  zu  erklären,  ist  nicht 
so  leicht.  Holtzmann  wollte  in  seiner  kleinen  Schrift  den  Gedanken  durch- 

führen, daß  Guna  durch  Aufnahme  eines  a  aus  der  Flexionssilbe  in  die 
akzentuierte  Stammsilbe  entstanden  sei,  Vrddhi  durch  die  eines  ä.  Benfey 

bemerkt  dazu:  "Er  erklärt  demnach,  recht  ansprechend,  den  Guna  der 
Wurzel  budh,  z.  B.  in  bodh-a-tas ,  durch  den  Einfluß  der  die  Silbe 
erweiternden  Akzentuation  und  das  zur  Erweiterung  sich  gleichsam  hilfe- 

leistend vordrängende  a  der  nachfolgenden  Silbe"  (S.  58).  Auch  manche 
andere  Theorie  Benfeys  hat  der  fortgesetzten  kritischen  Untersuchung 
nicht  standgehalten:  so  wenn  er  annahm,  daß  die  schwache  Perfektform 
tene  aus  ta-a-ne,  entstanden  aus  tatane  durch  Ausstoßung  des  zweiten  / 

(S.  63),  oder  daß  sidati  aus  si-ad,  entstanden  aus  szsad-  durch  Ausstoßung  des 
zweiten  s,  zusammengezogen  sei  (S.  64),  oder  wenn  er  1847  in  seiner  sehr 

ungünstigen  Besprechung  von  Curtius'  Buch  über  die  Tempora  und  Modi 
das  Futurum  bodhisyämi  als  "erkennen-sein-gehe  ich"  auffaßte  (Kl.  Sehr.  I  2, 
79).  Benfey  fühlte  sich  Curtius  im  Sanskrit  überlegen.  Seine  Stärke  als  Sanskrit- 

grammatiker ist  auf  seinen  Schüler  Wackernagel  übergegangen.  Die  in 
Benfey  ihren  Guru  verehrende  Göttinger  Schule  umfaßt  vorwiegend 

Sprachforscher,  von  denen  die  meisten  ihre  Stärke  im  Griechischen,  Latei- 
nischen oder  Germanischen  hatten,  Leo  Meyer,  Fick,  Collitz,  Bechtel, 

Bezzenberger  im  Litauischen.  Als  Sanskrit-Philologe  hat  sich  von  seinen 
Schülern  hervorgetan  G.  Bühler,  der  aber  durch  seine  Anstellung 
in  Indien  seine  besondere  Richtung  bekam.  Wie  sehr  Benfey  selbst  die 
Sanskrit-Philologie  in  breitester  Ausdehnung  zu  beherrschen  suchte, 
bezeugen  seine  zahlreichen  Anzeigen  bedeutender  Werke,  die  in  Band  I 

der  Kleineren  Schriften  gesammelt  sind.  Wir  finden  hier  unter  anderen 

besprochen  Troyers  Rädjatarangini,  die  Übersetzungen  des  Rgveda  von 

Langlois  und  von  Wilson,  Webers  Indische  Studien,  die  Übersetzung  der 

Werke  des  Hiouen-Thsang  von  St.  Julien,  Köppens  Werk  "Die  Religion 

des  Buddha  und  ihre  Entstehung",  Wassiljews  Werk  "Der  Buddhismus, 

seine  Dogmen,  Geschichte  und  Literatur". 

In  den  Jahren  1862  bis  1864  gab  Benfey  die  Vierteljahrschrift  "Orient 
und  Occident"  heraus,  die  schon  mit  Heft  III  des  dritten  Bandes  wieder 

aufhörte.  Ihr  Titel  ist  bezeichnend  für  Benfeys  Richtung.  Das  Paficatantra 

klingt  nach  in  verschiedenen  Beiträgen  zur  Märchenforschung,  von  Benfey 

und  Anderen,  unter  ihnen  die  bekannten  Märchenforscher  Felix  Liebrecht 

und  Reinhold  Köhler.     Benfeys  Schüler  G.  Bühl  er  tritt  hier  zunächst  als 
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Etymologe  auf.  Aber  schon  II  691  ff.  schreibt  er  als  Professor  in  Bombay 
über  eine  Handschrift  der  Grammatik  des  Säkatäyana,  die  er  von  Whitley 
Stokes  erhalten  hatte,  und  III  181  ff.  über  andere  Funde,  unter  denen 
auch  schon  das  später  von  ihm  veröffentlichte  Apastambadharmasütra 
erscheint.  Zuvor  hatte  Bühler  schon  in  Band  I  2 14  ff.  die  mythologischen 

Abhandlungen  dieser  Zeitschrift  durch  eine  Studie  über  den  vedischen 

Gott  Parjanya  eröffnet.  J.  Muirs  "Original  Sanskrit  Texts"  lagen  schon 
vor,  waren  aber  noch  nicht  in  das  allgemeine  Wissen  übergegangen.  Die 

"Beiträge  zur  Kenntnis  der  Vedischen  Theogonie  und  Mythologie"  von 
J.  Muir  III  446  ff.  sind  die  Übersetzung  einer  im  Journal  der  RAS.  1864 
erschienenen  Abhandlung,  in  der  bei  einer  Aufzählung  der  bis  dahin 
erschienenen  Arbeiten  über  vedische  Mythologie  die  von  R.  Roth  in  Band 
VI  und  VII  der  Zeitschrift  der  DMG.  an  die  Spitze  gestellt  werden.  In  der 

Abhandlung  "Zur  Herstellung  des  Veda"  II  457 ff.  gab  Bollensen  1864 
ein  erstes  Beispiel  seiner  kühnen  Kritik,  mit  der  er  den  überlieferten  Text 
des  Rgveda  auf  Grund  des  Metrums  auch  über  den  Sandhi  hinausgehend 

zu  korrigieren  versuchte.  Benfey  selbst  veröffentlichte  in  seiner  Zeitschrift 

abgesehen  von  grammatischen  Abhandlungen  ("Über  ri,  ri  und  li"  II  1  ff.) 
den  Anfang  einer  deutschen  Übersetzung  des  Rgveda,  die  sich  durch 
alle  drei  Bände  hinzieht,  damals  viel  benutzt  wurde,  aber  III  168  mit 

Rgv.  I  118  abbricht.  Eine  Fortsetzung  bis  Rgv.  I  130  in  Bezzenbergers  Bei- 
trägen zur  Kunde  der  indog.  Sprachen  VII  286 — 309,  die  einzige  Arbeit, 

"welche  Benfey  druckfertig  hinterlassen  hat".  Später  hat  Benfey  viele  kleinere 
Arbeiten  zur  vedischen  Sprache  und  zur  vergleichenden  Grammatik  in  den 

"Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der  G.  A. 

Universität  zu  Göttingen"  veröffentlicht,  die  zum  Teil  in  den  Bändchen  "Vedica 
und  Verwandtes",  Straßburg  1877,  und  "Vedica  und  Linguistica",  1880, 
revidiert  vereinigt  worden  sind.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens 

trug  sich  Benfey  mit  dem  Gedanken  einer^großen  vedischen  Grammatik. 

Er  ist  aber  nicht  über  die  breit  angelegte  "Einleitung  in  die  Grammatik 
der  vedischen  Sprache.  Erste  Abhandlung:  Der  Samhitä-Text",  Göttingen 
1874,  und  andere  vorbereitende  Abhandlungen  hinausgekommen1). 
Vielleicht  würde  diese  Grammatik  etwas  zu  sehr  unter  dem  Einfluß  seiner 

sprachwissenschaftlichen  Theorien  gestanden  haben.  Delbrück  hat  1874 

in  seinem  Buche  "Das  Altindische  Verbum"  den  Wert  von  Benfeys  gram- 
matischen Arbeiten  anerkannt  und  ausgesprochen,  daß  er  auf  dem  vedischen 

Gebiete  nächst  Roth  das  meiste  Benfey  verdanke  (S.  IV,  13). 
Die  Befähigung,  rasch  ein  weites  Gebiet  durchdringen  und  im  Über- 

blick darstellen  zu  können,  hat  Benfey,  wie  in  seinem  Jugendwerk  "Indien", 
noch  einmal  in  reiferen  Jahren  bewährt  in  seiner  "Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  und  Orientalischen  Philologie  in  Deutschland 
seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mit  einem  Rückblick  auf  die  früheren 

Zeiten",  München  1869.  Für  die  Indische  Sprachwissenschaft  und  die 
Indische  Philologie  kommen  hauptsächlich  zwei  längere  Abschnitte  in  Be- 

tracht. An  der  ersten  Stelle,  S.  35 — 100,  handelt  er,  mit  den  vedischen 
Gottheiten  Väc  und  Sarasvati  beginnend,  vom  Verhältnis  des  Sanskrit  zur 
vedischen  Sprache,  von  der  ältesten  Erklärung  der  vedischen  Hymnen, 
von  Yäska  und  anderen  Grammatikern,   von   dem  grammatischen  System 

*)  Vgl.  Webers  Anzeige  einer  zweiten  1874  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Gesell- 
schaft d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  erschienenen  Untersuchung  "Die  Quantitätsver- 

schiedenheiten in  den  Samhitä-  und  Pada-Texten  der  Veden",   Indische  Streifen  III  302  fr. 
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des  Pänini,  dessen  Eigentümlickeiten  er  in  sachkundiger  Weise  beschreibt. 
Es  waren  inzwischen  nicht  nur  Böhtlingks  Ausgabe  des  Pänini,  Roths 
Ausgabe  des  Nirukta,  Westergaards  Radices  linguae  Sanscritae,  sondern 
auch  Goldstückers  Werk  über  Pänini  erschienen.  Der  Zusammenhang 

zwischen  der  vedischen  Sprache  und  dem  Sanskrit  ist  kein  "naturwüch- 

siger", sondern  mehr  ein  "künstlicher".  Das  Sanskrit  erwuchs,  als  die 
Gelehrten  nach  Untergang  der  vedischen  Sprache  als  Volkssprache  sich 
bei  ihren  Spekulationen  über  den  Veda  einer  Sprache  bedienten,  die  sich 
an  die  heilig  gehaltene  vedische  Sprache  anschloß  (S.  50  ff.).  Das  älteste 
Sanskrit  ist  für  uns  Yäskas  Nirukta  (S.  49).  Zwischen  der  Zeit,  in  der  die 

vedischen  Lieder  im  Volke  lebten,  und  der  grammatisch-exegetischen 
Wiedererweckung  ihres  Verständnisses  herrschte  kein  ungestörter  kontinuier- 

licher Zusammenhang,  sondern  war  ein  Bruch  eingetreten.  Die  vedische 
Sprache  war  die  Volkssprache  eines  oder  mehrerer  Stämme,  unter  denen 

die  Bharata  eine  Hegemonie  ausübten.  Der  Untergang  des  Bharata-Reiches 
führte  auch  das  Aussterben  ihrer  Sprache  mit  sich.  Mit  diesem  Sprach- 

problem hat  sich  Benfey  Zeit  seines  Lebens  beschäftigt.  Hier  schließen 
sich  in  der  Weiterentwicklung  Max  Müllers  Renaissance-Theorie  und  deren 
Einschränkung  durch  Bühler,  sowie  über  das  Wesen  des  Sanskrit  die 

neueren  Abhandlungen  von  Sorensen,  Thomas,  Windisch  ("Ueber  den  sprach- 
lichen Charakter  des  Päli"),  von  O.  Franke  und  von  Jacobi  ("Was  ist 

Sanskrit?")  an.  In  dem  zweiten  Abschnitt,  S.  333 — 419,  gibt  Benfey  zuerst, 
hier  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinausgehend,  einen  Bericht  über  die 
Europäer,  die  vor  Bopp  eine  gewisse  Kunde  oder  Kenntnis  vom  Sanskrit 
besessen  haben.  Er  erwähnt  als  ersten  den  Italiener  Philippo  Sassetti, 

der  in  den  Jahren  1583  — 1588  in  Indien  gewesen  ist.  Nach  ihm  hat  dann 
wieder  der  auf  dem  Gebiete  des  Tamulischen  tätige  Missionar  Benjamin 
Schultze  im  Jahre  1725  auf  die  Ähnlichkeit  der  Zahlwörter  des  Sanskrit 

mit  denen  des  Lateinischen  hingewiesen,  ebenso  wie  der  Orientalist  Theo- 
philus  Siegfried  Bayer,  geboren  1694,  gestorben  1738,  dessen  vortreffliche 
Historia  regni  Graecorum  Bactriani  noch  Lassen  benutzte  (vgl.  oben  I  S.  202). 
Als  den  Grund  der  Ähnlichkeit  der  Wörter  hat  schon  vor  William  Jones 

der  Pater  Coeurdoux  1767  in  Pondichery  die  ursprüngliche  Verwandtschaft 

der  Inder,  Griechen  und  Lateiner  angegeben.  Es  war  ein  Gebot  der 

politischen  Klugheit,  daß  die  Engländer  sehr  bald  vom  indischen  Recht 

eingehender  Kenntnis  nahmen.  Auf  Halhed,  der  noch  aus  dem  Persischen 
und  nicht  unmittelbar  aus  dem  Sanskrit  übersetzte,  folgten  die  Kenner  des 

Sanskrit  Wilkins,  William  Jones,  Colebrooke.  Von  Wilson  erwähnt  er 

S.  391  wenigstens  das  Lexikon.  Benfey  stellt  immer  die  Sprachwissenschaft 

in  den  Vordergrund,  selbst  bei  Friedrich  v.  Schlegel,  den  er  für  den 

genialeren  der  beiden  Brüder  hält.  Die  Darstellung  spitzt  sich  immer  mehr 

auf  Bopp  zu,  den  er  zu  gleicher  Zeit  feiert  und  kritisiert.  Zu  den  Wenigen, 

bei  denen  Benfey  auch  auf  Lebensgang  und  Eigenart  eingeht,  gehören 

nur  noch  A.  W.  v.  Schlegel  (S.  379 ff.)  und  Rückert  (S.  413)-  Doch  finden 

sich  Worte  der  Anerkennung  auch  für  Böhtlingk,  Goldstücker,  Lassen, 

Roth,  Max  Müller,  Weber.  Die  Wörterbücher  von  Böhtlingk  und  von 

Goldstücker  hebt  er  besonders  hervor  (S.  407).  I™  allgemeinen  ist  der 

Überblick  über  die  Ausbildung  der  Sanskritphilologie  in  Deutschland  sehr 

summarisch  gehalten,  geordnet  nach  den  Werken  der  indischen  Literatur. 

Der  persönliche  und  sachliche  Zusammenhang  der  geschichtlichen  Ent- 

wicklung läßt  sich  in  dieser  Darstellung  nur  an  einigen  Stellen  erkennen. 

Vieles  hatte  damals  noch  nicht  die  nötige  Ferne.    Aber  zutreffend  teilt  er 
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die  Geschichte  des  Sanskritstudiums  in  Deutschland  bis  zu  seiner  Zeit  "in 
zwei  ziemlich  scharf  geschiedene  Perioden,  welche  durch  die  Einführung 
der  Veden  ...  im  Laufe  der  vierziger  und  ff.  Jahre  von  einander  getrennt 

sind"  (S.  405). 
In  einer  so  von  den  Fachgenossen  anerkannten  gründlichen  Weise  wie 

Benfey  hat  kaum  ein  Zweiter  Sprachforschung  und  Sanskritphilologie  in 
einer  Person  vereinigt. 

KAP.  XXXI. 

KOPENHAGEN.     N.  L.  WESTERGAARD. 

Noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  sich  auch  in  Däne- 
mark eine  besonders  geartete  Sprachforschung  und  Orientalistik  entwickelt. 

Der  dänische  Sprachforscher  Rasmus  Kristian  Rask,  geboren  1787,  ge- 
storben 1832,  gehört  neben  Bopp  mit  zu  den  Begründern  der  Vergleichenden 

Sprachwissenschaft  und  zu  denen,  die  wie  Burnouf  das  Zendavesta  zu 
einem  Hauptgegenstand  ihrer  Studien  machten.  Er  unternahm  eine  große 
wissenschaftliche  Reise,  die  ihn  im  Jahre  1820  bis  nach  Persien  und  Indien 
führte.  Die  auf  dieser  Reise  gesammelten  orientalischen  Handschriften, 

darunter  auch  indische,  besonders  Pälihandschriften,  kamen  auf  die  König- 
liche und  die  Universitätsbibliothek  zu  Kopenhagen.  Sie  lieferten  Wester- 

gaard  die  Grundlage  für  seine  Ausgabe  des  Zendavesta.  Auch  dieser 
unternahm  eine  große  Reise  nach  Indien  und  Persien.  Westergaards 

Verdienste  hat  Fr.  Spiegel  gewürdigt  in  der  Beilage  zur  (Augsburger)  Allge- 
meinen Zeitung  vom  26.  Oktober  1878,  und  sein  Landsmann  Vilhelm 

Thomsen  in  einem  Nekrolog,  der  1878  in  den  Schriften  der  Königl. 
Dänischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  erschien  und  von  Bezzenberger 

in  den  Beiträgen  zur  Kunde  der  indog.  Sprachen  V  248 — 264  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  ist. 

Niels  Ludvig  Westergaard,  geboren  1815,  gestorben  1878,  erhielt 

1845  eine  Professur  für  Indisch-orientalische  Philologie  in  Kopenhagen,  wohl 
dieselbe,  die  1841  Lassen  angeboten  worden  war  (Briefwechsel  zwischen 
Schlegel  und  Lassen  S.  227  ff.).  Für  die  Sanskritphilologie  kommt  haupt- 

sächlich die  erste  Hälfte  seines  Lebens  in  Betracht,  vor  dem  Aufenthalt  in 

Indien  und  Persien  in  den  Jahren  1841  — 1844.  Seine  schon  in  Kopenhagen 
begonnenen  Sanskritstudien  setzte  er  fort  in  Bonn,  Paris,  London  und 
Oxford.  Er  gehört  also  zur  Bonner  Schule  wie  Brockhaus,  Stenzler, 
Böhtlingk,  mit  denen  er  nahe  befreundet  war.  Sein  Hauptwerk  auf  dem 

Gebiet  des  Sanskrit  "Radices  linguae  Sanscritae",  Bonn  1841,  nennt  er  in 
der  Widmung  an  König  Christian  VIII  "primum  in  Dania  studii  linguae 
Sanscritae  conatum".  Es  übertraf  an  Kritik  und  Reichhaltigkeit  das  ältere 
Werk  "Radices  Sanscritae.  Illustratas  edidit  F.  Rosen",  Berlin  1827,  nebst 
Rosens  Dissertation  "Corporis  Radicum  Sanscritarum  prolusio",  Berlin  1826. 
Ähnlich  wie  Böhtlingk  wollte  Westergaard  dazu  beitragen,  für  die  Lexiko- 

graphie und  Grammatik  des  Sanskrit  die  einheimischen  Werke  dieser  Art 

unmittelbar  zugänglich  zu  machen.  Eine  Ergänzung  der  Radices  nach 
der  nominalen  Seite  hin  brachte  die  Ausgabe  und  Übersetzung  von 
Hemacandras  Abhidhänacintämani  von  Böhtlingk  und  Rieu,  St.  Petersburg 
1847.  Westergaards  Radices  bieten  ein  nach  den  Endbuchstaben  geordnetes 
Verzeichnis  der  Sanskritwurzeln  auf  Grund  von  Päninis  Dhätupätha  ver- 

glichen  mit   dem   zur   Kätantra- Grammatik  und   dem  des  Vopadeva.     Im 
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Appendix  gibt  er  den  kritisch  gesichteten  Text  von  Päninis  Dhätupätha 
nach  Handschriften  des  East  India  House  zu  London.  Die  Praefatio  handelt 

von  den  Dhätupäthen  nebst  ihren  Kommentaren,  am  Schlüsse  (S.  XI)  auch 
von  der  Frage,  wann  die  Inder  das  Sanskrit  der  Grammatik  gesprochen 

haben.  Die  Veden  "et  pleraque  quae  ad  eos  pertinent"  sind  älter  als 
diese  Zeit,  für  Manu  und  die  Epen  ist  dies  unsicher.  Schon  im  4.  Jahr- 

hundert v.  Chr.  war  das  Sanskrit  außer  bei  den  Gelehrten  "ex  ore  et 

quotidiano  usu"  geschwunden.  Aber  die  späteren  Autoren  können  sich 
nach  älteren  Werken  gerichtet  haben.  Deshalb  hat  er  die  Belege  zu  den 
Wurzeln  und  ihren  Compositis  auch  der  späteren  Sanskritliteratur  ent- 

nommen. Der  ihm  zugängliche  Literaturkreis  war  freilich  noch  sehr  klein, 
die  wichtigsten  Werke  waren  noch  nicht  vollständig  herausgegeben.  Die 
Hymnen  des  Vasistha  im  7.  Buch  des  Rgveda,  acht  Bücher  der  Väjasaneyi- 
Samhitä  mit  Kommentar,  die  dazu  gehörigen  Sütren,  Nighantu  und  Nirukta 
hatte  er  aus  Londoner  Handschriften  abgeschrieben.  Vom  Mahäbhärata 

benutzte  er  nur  die  vier  ersten  Bücher.  Gleichwohl  bildeten  diese  Belege 
den  Hauptwert  von  Westergaards  Radices,  die  den  Sanskritphilologen  und 
Sprachvergleichern  lange  Zeit  als  ein  zuverlässiges  lexikalisches  Hilfsmittel 
dienten,  bis  Böhtlingks  Wörterbuch  vollendet  war.  Von  Westergaards 

kritischer  Sorgfalt  zeugt  Praef.  S.  IX  fg.  die  lange  Liste  von  "Radices 
falsae",  die  er  von  Careys  Grammar  (vgl.  Gildemeister  Bibl.  Sanskr.  Spec. 
Nr.  5)  und  Wilkins  "Radicals  of  the  Sanscrita  language"  (London  181 5) 
her  bei  Wilson,  Rosen  und  Bopp  vorfand  und  korrigierte. 

In  Indien  beteiligte  er  sich  an  der  Entzifferung  der  A^oka-Inschriften. 
Seine  Kopie  der  ASoka-Inschrift  von  Girnar,  veröffentlicht  im  Journal  des 
Bombay  Branch  der  RAS.  1842,  erwähnten  wir  schon  oben  (I  S.  114). 
Noch  wichtiger  für  die  Wissenschaft  wurde  sein  Aufenthalt  in  Persien, 
wo  er  unter  großen  Schwierigkeiten  auf  Kosten  seiner  Gesundheit  die 
schon  vorhandenen  Abschriften  der  Achämeniden-Inschriften  von  neuem 
verglich  und  die  Inschrift  am  Grabe  des  Darius  zum  ersten  Male  abschrieb. 

Wenn  er  sich  dann  besonders  der  Entzifferung  der  zweiten  Keilschrift- 

gattung  zuwendete,  deren  Sprache  er  für  "skythisch"  erklärte,  so  hat  diese 
auf  die  weniger  bekannten  Völker  des  inneren  Asiens  gerichtete  Forschung 
neuerdings  in  seinem  Landsmann  Vilhelm  Thomsen  einen  erfolgreichen 
Fortsetzer  gefunden. 

Nachdem  er  seine  Professur  in  Kopenhagen  angetreten,  sorgte  er 
durch  eine  Sanskrit  Formläre  und  ein  Sanskrit  Läsebog,  Kopenhagen  1846, 
für  den  Unterricht  im  Sanskrit.  In  die  zweite  Hälfte  seines  Lebens  fallen 

dann  seine  Ausgabe  des  Zendavesta  (1854)  und  andere  wichtige  Werke 
auf  dem  Gebiete  des  Iranischen.  Daß  er  aber  auch  auf  dem  altindischen 

Gebiete  immer  auf  der  Höhe  der  Forschung  blieb,  bezeugen  zwei  Abhand- 
lungen (Kopenhagen  1860),  die  auf  Veranlassung  von  Stenzler  ins  Deutsche 

übersetzt  worden  sind:  "Ueber  den  ältesten  Zeitraum  der  indischen  Ge- 

schichte" und  "Ueber  Buddhas  Todesjahr  und  einige  andere  Zeitpunkte 
in  der  älteren  Geschichte  Indiens",  Breslau  1862.  In  der  ersteren  Abhand- 

lung verwertet  er  hauptsächlich  die  durch  Max  Müllers  History  of  Ancient 
Sanskrit  Literature  allgemeiner  bekannt  gewordene  vedische  Literatur,  die 
noch  in  Lassens  Indischer  Alterthumskunde  zu  kurz  gekommen  war.  Er 
unterscheidet  in  dem  ältesten  Zeitraum  drei  Perioden:  die  vedische  Zeit 

im  Pendschab,  ohne  Kasten,  das  Emporkommen  des  Brahman  und  die  Aus- 
bildung des  Kastenwesens  in  den  Landschaften  an  der  Gangä  und  Yamunä, 

das   Auftreten   des   Buddhismus   noch   weiter   östlich,    in   Magadha.     Von 
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politischer  Geschichte  ist  wenig  die  Rede,  wenn  er  auch  auf  Candragupta 

und  Aäoka  zu  sprechen  kommt.  Seine  Ausführungen  über  die  verschiedenen 

Schichten  der  vedischen  Literatur,  die  mündliche  Tradition,  die  Schrift 

und  die  schriftliche  Aufzeichnung  sind  noch  heute  lesenswert.  Seine  An- 
schauungen sind  durchaus  modern.  In  der  Hauptsache  Böhtlingk  folgend, 

setzt  er  Pänini  "geraume  Zeit  vor  250  v.  Chr."  an  (S.  76).  Päninis  Stoff 
stammte  aus  verschiedenen  Gegenden,  "vom  Nordlande  bis  zum  Ostlande", 
indem  er  das  schon  vor  ihm  Gesammelte  durch  eigene  Beobachtungen 

vervollständigte  (S.  76).  Auch  von  Yäjfiavalkya  und  den  verschiedenen 

Kätyäyanas  handelt  er  eingehender.  Für  Buddhas  Todesjahr  finden  wir 

hier  (S.  78  f^g.)  denselben  Ansatz,  den  er  in  der  zweiten  Abhandlung  aus- 
führlicher begründet  hat.  Westergaard  fußt  wie  Turnour  und  Andere  auf 

den  Angaben  des  Mahävamsa,  begnügt  sich  aber  nicht  mit  der  Korrektur, 
die  von  dem  Jahre  543  der  ceylonesischen  Rechnung  zu  477  v.  Chr.  geführt 
hat.  Indem  er  glaubt,  daß  es  nur  einen  König  A^oka  gegeben  habe,  und 
daß  auf  Ceylon  aus  diesem  die  zwei  Könige  Kälääoka  und  Dharmäsoka 

gemacht  worden  seien,  berechnet  er  ungefähr  368 — 370  v.  Chr.  als  die 
Zeit  von  Buddhas  Tod.  Weber  stimmte  dem  in  seiner  Anzeige  zu,  Ind. 
Streifen  II  213  ff.  Hätte  Buddha  wirklich  so  kurze  Zeit  vor  Alexander  dem 

Großen  und  Megasthenes  gelebt,  so  müßten  wir  bei  den  Griechen  bestimmte 
Nachrichten  über  ihn  erwarten. 

Spiegel  erwähnt  noch  ein  Programm  Westergaards  aus  dem  Jahr  1868, 
das  einen  Beitrag  zur  Geschichte  von  Mälava  und  Kanyäkubja  enthält.  Es 
ist  dies  die  zweite  der  beiden  bedeutenden,  auf  die  Inschriften  gestützten 

historischen  Arbeiten  Westergaards,  die  nur  dänisch  erschienen  und  des- 

halb leider  nur  wenig  gelesen  worden  sind:  "De  indiske  Kejserhuse  fra 
det  fjerde  til  det  tiende  Aarhundrede  og  nogle  asldre  Fyrsteslaegter  efter 

samstidige  Aktstykker"  in  den  Schriften  der  K.  Dänischen  Gesellsch.  d. 
Wissenschaften  für  1867 — 69;  "Bidrag  til  de  indiske  Lande  Malavas  og 
Kanyakubjas  Historie",  Universitätsprogramm  seines  Rektorats  1868. 

KAP.  XXXII. 

BELGIEN.     F.  NEVE. 

Zu  denen,  die  auf  Grund  einer  guten  Kenntnis  der  Sanskritliteratur 
bestrebt  waren,  auch  weiteren  Kreisen  eine  Vorstellung  von  ihrem  Inhalt 
und  dem  Stand  der  Forschung  zu  geben,  gehört  der  vielseitige  belgische 
Gelehrte  Felix  Neve.  Geboren  1816,  gestorben  1893,  hat  er  zunächst 
das  Verdienst,  die  Sanskritstudien  in  Belgien  heimisch  gemacht  zu  haben. 
Seit  1841  Professor  an  der  katholischen  Universität  zu  Louvain  war  er 

anfangs  mit  den  "cours  d'histoire  de  la  litterature  ancienne  et  des  langues 
orientales",  später  mit  dem  "cours  d'histoire  de  la  philosophie  ancienne" 
betraut,  über  Sanskrit  las  er  nur  nebenher.  Seine  reiche  schriftstellerische 

Tätigkeit,  die  sich  nicht  nur  auf  das  Sanskrit,  sondern  auch  auf  die  christ- 
liche Literatur  Armeniens,  die  syrische  Literatur  und  vieles  andere  bezog, 

ist  beschrieben  in  der  "Notice  sur  la  vie  et  les  travaux  de  Felix-Jean- 
Baptiste-Joseph  Neve"  von  T.-J.  Lamy,  mit  einem  Verzeichnis  seiner 
Schriften,  im  Annuaire  de  l'Academie  Royale  de  Belgique  1894,  S.  499  ff. 
Als  Belgier  verfolgte  er  mit  gleichem  Eifer  die  Arbeiten  der  Franzosen 

wie  die  der  Deutschen.  M.  Müller  sagt  von  ihm  in  einem  Briefe:  "je  ne 
connais  personne  qui  ait  reussi  si  bien  ä  combiner  les  deux  natures  fran- 
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<;aise  et  allemande"  (Notice  S.  523).  Seine  Lehrer  im  Sanskrit  waren 
Lassen  in  Bonn  und  Burnouf  in  Paris.  Dem  letzteren  ist  sein  erstes  Buch 

"Etudes  sur  les  Hymnes  du  Rig-Veda",  Louvain  und  Paris  1842,  gewidmet. 
Aber  auch  der  katholische  Theolog  Fr.  Windischmann,  dessen  Bruder 
in  Louvain  Professor  der  Anatomie  war,  und  zu  dem  er  während  eines 
einjährigen  Aufenthaltes  in  München  in  nähere  Beziehungen  trat,  hatte 
Einfluß  auf  ihn,  der  sich  noch  bis  zuletzt  in  seinen  Vedäntastudicn  äußert. 
Diese  begannen  schon  mit  einer  kleinen  Erstlingsarbeit  über  den  Mohamud- 
gara,  im  Journal  Asiatique  1841,  Text  und  Übersetzung,  wobei  er  auch 
eine  Handschrift  benutzte.  Seine  Studien  im  Rgveda  gipfelten  in  dem 

umfangreichen  "Essai  sur  le  mythe  des  Ribhavas,  premier  vestige  de 
l'apotheose  dans  le  Veda,  avec  le  texte  sanscrit  et  la  traduetion  francaise 

des  hymnes  adresses  ä  ces  divinites",  Paris  1847.  Er  fand  die  Zustimmung 
von  Adalbert  Kuhn,  der  ihn  seinen  Freund  nennt,  in  der  Zeitschrift  f.  Vergl. 
Sprachf.  IV  103.  Den  Text,  auch  den  Kommentar  des  Säyana  dazu,  ver- 

schaffte sich  Neve  aus  Handschriften  zu  Paris  und  London.  Das  Werk 

gehört  noch  der  Zeit  vor  Roth  und  M.  Müller  an  und  hat  deshalb  jetzt  nur 
noch  einen  historischen  Wert.  Aber  auch  schon  in  seinen  ersten  vedischen 

Etudes  berührte  er  manches,  was  erst  später  genauer  bekannt  wurde, 
gab  er  u.  a.  aus  handschriftlichen  Studien  Auskunft  über  die  Nighantu  und 
Yäska  (S.  39).  Die  vedischen  Arbeiten  hat  er  nicht  fortgesetzt,  er  lenkte 
vielmehr  in  die  alten  Bahnen  ein  und  schrieb  über  Stellung,  Inhalt  und 
Form  eines  großen  Teils  der  Literaturwerke,  die  zuerst  der  europäischen 
Wissenschaft  zugeführt  worden  sind.  Diese  verschiedenartigen  Arbeiten 
faßte  er  zuletzt  in  einem  größeren  Werke  von  515  Seiten  zusammen  unter 

dem  Titel  "Les  Epoques  Litteraires  de  l'Inde",  Bruxelles  und  Paris  1883, 
angezeigt  von  Weber,  Ind. Stud.  XVIII  458 i).  Der  Veda,  die  Astronomie,  die 
Grammatik  fehlen,  behandelt  sind  die  Epen,  Puränen,  Kälidäsa,  das  Drama, 
der  Vedänta,  das  NitiSästra,  der  Buddhismus.  Überraschende  Neuigkeiten 
finden  sich  nicht.  Seine  Hauptführer  sind  Lassen,  Burnouf,  Wilson,  Fr. 
Windischmann,  Weber.  Da  er  auch  weniger  bekannte  französische  Arbeiten 
anführt,  so  hat  sein  Werk  für  die  Geschichte  der  Sanskritphilologie  noch 
jetzt  einen  gewissen  Wert,  auch  durch  die  historischen  Abschnitte  in  der 
Einleitung  über  die  Verbreitung  der  Sanskritstudien  in  Europa.  Er  war 

kein  "vulgarisateur  superficiel",  sagt  sein  Biograph  (S.  538),  sondern  seine 
Darstellung  beruhte  immer  auf  gründlichen  Studien.  Die  drei  literarischen 

Epochen  oder  Phasen,  die  Neve  annimmt,  haben  einen  etwas  verschwom- 
menen Charakter.  Die  vedische  Epoche  geht  in  ihren  Ausläufern  bis  ins 

2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  zweite  Epoche  reicht  vom  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
bis  zum  Ende  unseres  Mittelalters  und  umfaßt  außer  der  ältesten  Redaktion 

des  MänavadharmaSästra  um  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  (S.  44)  und  den 
beiden  großen  Epen  auch  die  Hauptwerke  der  brahmanischen  Poesie  und 
Philosophie,  obwohl  die  Prinzipien  der  Sämkhyaphilosophie  schon  6  bis 
7  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Ära  auftreten  (S.  46).  Für  die  dritte 
Epoche  kommen  die  Puränen  in  Betracht.  Von  den  Epen  behandelt  er 
nur  das  Mahäbhärata  ausführlicher,  und  zwar  indem  er  aus  seinem  reichen 

Inhalt  "des  portraits  de  ferame"  heraushebt  :  Sävitri,  Pramadvarä,  Dama- 
yanti,  Sakuntalä.  Den  zum  Teil  in  wörtlicher  Übersetzung  bestehenden  Er- 

*)  E.Kuhn  hat  im  Literatur-Blatt  für  Orientalische  Philologie  II  35fr.  angegeben,  wo 
die  einzelnen  Aufsätze  vorher  gedruckt  worden  waren.  Andere  Rezensionen  von  Neves 
Buch  sind  ebenda  I  310  verzeichnet. 
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Zählungen  geht  eine  Einleitung  über  die  Stellung  der  Frau  im  alten  Indien 

voraus,  hauptsächlich  nach  dem  Mänavadharmasästra1).  Die  Klage  des  Brah- 

manen'  von  dessen  Familie  ein  Glied  dem  Räksasa  Baka  dargebracht 
werden  soll  benutzt  er  zu  einem  idealen  Bilde  von  einer  Brahmanenfamilie 

in  den  heroischen  Zeiten  Indiens  (S.  165  ff.).  Über  die  Puränen  berichtet 

er  nach  Burnouf  und  Wilson  (S.  183  ff.).  In  dem  Abschnitt  über  die  "Poesie 
profane"  (S.  234  ff.)  steht  an  erster  Stelle  Kälidäsa,  dessen  Werke  und 
Zeit  er  bespricht,  Lassen  und  Weber  folgend.  Da  Neve  wenig  polemisiert, 

so  fallen  wiederholte  kritische  Bemerkungen  über  den  "libre-penseur" 

Fauche  auf  (S.  235  ff.).  In  dem  großen  "Essai  sur  l'origine  et  les  sources 
du  Drame  Indien"  (S.  269),  der  das  indische  Drama  nach  allen  Seiten  hin 
beleuchtet,  kommt  er  auch  auf  die  Frage  des  griechischen  Einflusses  zu 

sprechen  (S.  351  ff.),  ohne  sich  bestimmt  für  oder  gegen  diese  Annahme 
zu  entscheiden.  Für  Bhavabhüti,  den  er  in  seiner  Chronologie  (S.  282) 
in  das  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  setzt,  konnte  er  auf  die  Einleitung 

zu  seiner  Übersetzung  des  Uttara-Rämacarita  verweisen,  "Le  denouement 
de  l'histoire  de  Räma",  Bruxelles  1880.  Von  der  brahmanischen  Philosophie 
hat  ihn  besonders  der  Vedänta  angezogen,  und  zwar  in  der  Auffassung 
und  Lehre  des  Samkara.  Kumärila  und  Samkara  sind  ihm  die  Vernichter 

der  Buddhisten  in  Indien.  Das  System  des  Vedänta  ist  schon  seit  Cole- 
brookes  Essay  bekannt  (S.  385).  Neve  hat  es  nicht  selbst  im  Bhäsya  des 
Samkara  studiert,  aber  er  gibt  hier  (S.  392  ff.)  eine  Übersetzung  von  dessen 
Lehrgedicht  Atmabodha,  für  das  er  auch  Handschriften  benutzt  hatte.  Der 
Hauptvertreter  der  gnomischen  Poesie  ist  Bhartrhari,  und  als  Hauptwerke 
des  Nitisästra  beschreibt  er  kurz  das  Paficatantra  und  den  HitopadeSa 

(S.  435  ff.).  Schon  früher  hatte  er  aus  Lassens  Chrestomathie  eine  Fabel 
vom  verschlagenen  Schakal  aus  dem  Mahäbhärata  übersetzt.  Benfeys 
Pantschatantra  erwähnt  er,  berichtet  aber  nicht  über  seinen  Inhalt.  Eine 
Würdigung  von  Garcin  de  Tassys  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  Hindustäni 

bildet  den  Hauptinhalt  eines  Abschnittes  über  "L'Inde  Moderne  et  sa 
Litterature"  (S.  458  fr.).  Die  Darstellung  des  Buddhismus  (S.  478  ff.)  ist 
hauptsächlich  auf  Burnoufs  und  Wassiliews  Werke  gegründet,  im  Leben 
Buddhas  auf  den  Lalitavistara,  doch  kannte  er  auch  die  Werke  von  Spence 
Hardy  und  Bigandet.  Diese  können  aber  nicht  die  Texte  des  Päli  Tipitaka 
ersetzen,  von  denen  1883  erst  wenige  veröffentlicht  worden  waren.  Vom 
ursprünglichen  Buddhismus,  von  Buddhas  Lehre  konnte  Neve  noch  kein 
Bild  entwerfen.  Den  Schluß  bildet  eine  Analyse  des  buddhistischen 

Dramas  Nägänanda  (S.  503  ff.).  Über  Neves  wissenschaftlichen  Charakter 
im  allgemeinen  vgl.  A.  Weber,  Indische  Streifen  II  27. 

KAP.  XXXIII. 

O.  BÖHTLINGK. 

Von  dem  Triumvirat  Böhtlingk,  Roth,  A.  Weber,  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  Sanskrit  die  Geister  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  beherrscht  hat,  ist  Böhtlingk  derjenige,  welcher 
durch    sein    großes    Sanskritwörterbuch    die    gesamte    Sanskritphilologie, 

*)  Neve  war  also  ein  Vorgänger  von  J.  J.  Meyer,   dessen  neuestes  Werk  "Das  Weib 
im  altindischen  Epos",  Leipzig  1915,  von  mir  in  Witkowskis  Zeitschrift  angezeigt  worden  ist. 
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soweit  zu  ihr  gründlichste  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  gehört,  auf  ein 
höheres  Niveau  gehoben  hat.  Die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissen- 

schaften zu  St.  Petersburg  hat  ihn,  ihr  Mitglied,  in  den  Stand  gesetzt,  die 
gewaltige  Arbeit  unbehindert  durch  andere  Verpflichtungen  durchzuführen 
und  hat  die  Kosten  des  Druckes  getragen.  Böhtlingk  selbst  rastete  nie, 
sondern  lebte  nur  seiner  Arbeitmitnie  ermattender  Energie.  Nach  Vollendung 
des  großen  Wörterbuchs  begann  er  sofort  das  Wörterbuch  in  kürzerer 
Fassung,  es  war  ihm  zum  Bedürfnis  geworden,  immer  wieder  eine  neue 
Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen  und  in  den  Druck  zu  geben,  bis  in  sein  hohes 
Alter  hinein.  Sein  Ideal  war,  wie  er  öfters  aussprach,  das  Sanskrit  so 

gut  zu  verstehen,  wie  Fleischer  das  Arabische.  Dies  hat  er  erreicht,  und 
mehr  noch,  denn  er  hat  sein  Wissen  auch  in  gewaltigen  Werken  nieder- 

gelegt. Böhtlingk  gehört  wie  Lassen  zu  den  Gelehrten,  die  sich  voll  und 
ganz  in  ihren  Werken  ausgelebt  haben.  Die  Bedeutung  seiner  Textaus- 

gaben beruht  nicht  auf  der  Menge  der  von  ihm  benutzten  Handschriften, 
sondern  auf  seiner  Sorgfalt  und  seiner  Kritik,  mit  der  er  einen  korrekten 
Text  geben  wollte.  Er  glich  den  Philologen  altklassischer  Schulung. 
Auch  A.  W.  v.  Schlegel  legte  Wert  auf  die  Heilung  des  Textes  durch 

Konjekturen.  Ohne  Frage  ist  Böhtlingk  etwas  zu  rasch  mit  Konjekturen 
bei  der  Hand  gewesen.  Garbe  hat  in  der  Neuauflage  von  Böhtlingks 
Chrestomathie  manche  seiner  Konjekturen  wieder  entfernt.  Aber  den  zahl- 

reichen mangelhaften  Textausgaben  der  ersten  Zeit  gegenüber  war  sein  Mut 
der  Kritik  sehr  wohl  am  Platze.  Poetischer  Schwung  war  ihm  nicht  gegeben, 
seine  nüchternen  Übersetzungen  zeichnen  sich  durch  ihre  Genauigkeit  aus, 
und  dadurch,  daß  er  über  keine  Schwierigkeit  glatt  hinwegging.  Die 
Übersetzungen  von  Böhtlingk  werden  immer  ihren  wissenschaftlichen  Wert 
behalten.  Die  Feststellung  der  Wortbedeutung,  die  kritische  Behandlung 
der  einzelnen  schwierigen  Stelle  war  seine  Hauptstärke.  Nur  selten  hat 

er  zusammenhängende  Untersuchungen  über  einen  Gegenstand  oder  über 

literarhistorische  Fragen  angestellt.  Da  er  nie  akademische  Vorlesungen 

gehalten  hat,  fehlte  ihm  auch  die  von  daher  kommende  Anregung  dazu. 

Wie  sehr  Böhtlingk  mit  seinem  Wörterbuch  lange  Jahre  hindurch  im  Mittel- 

punkt der  Sanskritphilologie  gestanden  hat,  zeigt  die  lange  Reihe  der 

Fachgenossen,  denen  er  im  Vorwort  zum  letzten  Bande  des  kürzeren 

Wörterbuchs  seinen  Dank  für  ihre  Beiträge  abstattet.  Wohl  war  er  sich 

seiner  Bedeutung  bewußt,  aber  er  knüpfte  gern  persönliche  Beziehungen 

zu  den  Fachgenossen  an,  und  kam  auch  dem  jüngsten,  der  ihn  besuchte 

oder  ihm  seine  Arbeit  schickte,  wie  einem  Gleichstehenden  entgegen.  Drei, 

verschiedenen  Generationen  angehörende,  hervorragende  Freunde  haben 

Böhtlingks  wissenschaftliche  Bedeutung  und  Persönlichkeit  in  überein- 
stimmender Weise  charakterisiert:  H.  Kern  in  der  holländischen  Zeitschrift 

"Museum"  1904,  S.  322 ff.;  B.  Delbrück  in  den  "Berichten"  der  K.  Sachs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  1904,  S.  253  ff.;  L.  v.  Schroeder  in  der 

Beilage  zur  "Neuen  Freien  Presse"  vom  17.  April  1904,  wieder  abgedruckt 

in  des  letzteren  "Reden  und  Aufsätze",  Leipzig  1913,  S.  315  ff-  Eine 

Biographie  auch  von  A.  Ballini  in  Pulles  Studi  Italiani  di  Filologia  Indo- Iranica  1904. 

Otto  Böhtlingk,  geboren  1815  in  St.  Petersburg,  aus  einer  Lübecker 

Familie  stammend,  aber  holländischer  Staatsangehöriger,  bis  er  gegen  Ende 

seines  Lebens  russischer  Staatsangehöriger  wurde,  gestorben  1904  in  Leipzig, 

war  seit  1842  Mitglied,  zuletzt  Ehrenmitglied  der  K.Akademie  der  Wissen- 

schaften zu  St.  Petersburg.      Es  wurde  ihm  gestattet,  seinen  Wohnsitz  in 



»40    I.  Allg.  u.  Sprache,  i  B.  Indo-arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

Deutschland  zu  nehmen.  Von  1868  an  lebte  er  in  Jena,  von  1885  an  in  Leipzig, 

wo  ihm  Leskien  und  Windisch  besonders  nahe  standen.  Schon  während  seiner 

Studienzeit  in  Petersburg  war  ihm  Bopps  Glossarium  und  Grammatik  in 

die  Hände  gekommen.  Er  ging  daher  zunächst  nach  Berlin,  von  da  nach 

Bonn.  Seine  Ausgabe  "Abhijnänasakuntalam"  ist  "Dem  geliebten  Lehrer 
Herrn  Christian  Lassen"  gewidmet.  In  gewissem  Sinne  hat  Böhtlingk  eine 
friedliche  Synthese  der  Berliner  und  der  Bonner  Schule  vollzogen,  indem 
er,  der  philologischen  Forderung  Lassens  folgend,  deren  Berechtigung 

übrigens  auch  Bopp  anerkannte,  die  von  Bopp  nur  indirekt  benutzte  ein- 

heimische Grammatik  durch  seine  Ausgabe  und  Bearbeitung  des  "Astakam 
PäninTyam"  den  europäischen  Gelehrten  unmittelbar  zugänglich  machte: 
"Päninis  acht  Bücher  grammatischer  Regeln",  Band  I  "Päninis  Sütras  mit 
Indischen  Scholien",  Bonn  1839,  Band  II  Einleitung,  Commentar,  Indices, 
1840.  Historisch  betrachtet  ist  dies  ein  Werk  ersten  Ranges,  trotz  der 
späteren  Kritik  von  Seiten  Goldstückers.  Nur  ein  Mann  von  Böhtlingks 
Energie  und  durchdringendem  Verstände  konnte  mit  dieser  Aufgabe  in 

dem  jugendlichen  Alter  von  24  Jahren  fertig  werden.  Ein  kurzer  Auf- 
enthalt in  London  hatte  ihm  gestattet,  auch  Handschriften  hinzuzuziehen, 

aber  in  der  Hauptsache  beruht  dieses  Werk  auf  der  von  Colebrooke 
veranlaßten  Calcuttaer  Ausgabe  des  Pänini  vom  Jahre  1809  (s.  oben  I  S.  54), 
auch  in  den  Mitteilungen  aus  dem  Mahäbhäsya  und  der  Käsikä.  Diese 
Abhängigkeit  hat  Goldstücker  ihm  zum  schweren  Vorwurf  gemacht.  Der 
erste  Band  enthält  den  Text  der  Sütren  mit  der  modernen  Erklärung  der 
indischen  Herausgeber.  Auf  diese  stützt  sich  Böhtlingks  Erklärung  in 
seinem  Commentar,  der  im  zweiten  Band  enthalten  ist.  Es  kam  Böhtlingk 
in  erster  Linie  darauf  an,  die  Sütren  selbst  zu  verstehen  und  verständlich 
zu  machen.  Doch  fügt  er  im  Commentar  die  Värttikas  des  Kätyäyana 
hinzu,  überhaupt  alles  das,  was  aus  Patanjalis  Mahäbhäsya  in  die  Calcuttaer 

Ausgabe  aufgenommen  worden  war.  Auch  die  KäSikä  und  die  Siddhänta- 
kaumudl  sind  benutzt.  Böhtlingk  gab  in  seiner  Einleitung  S.  LVIff.  einen 
Überblick  über  die  Anordnung  der  Sütren  in  der  SiddhäntakaumudI  nach 
deren  Calcuttaer  Ausgabe  vom  Jahre  181 1  (Gildemeister,  Bibl.  Sanskr.  Spec. 

Nn  379),  aus  der  auch  seine  Bearbeitung  der  Unädi-Suffixe  in  den  Peters- 
burger Memoires  vom  Jahre  1844  genossen  ist  (Gildem.  Nr.  380).  Wie  gut 

Böhtlingk  schon  damals  den  Pänini  verstand,  zeigt  sein  "Erklärender  Index 
der  grammatischen  Kunstausdrücke",  der  im  zweiten  Band  auf  den  Com- 

mentar folgt.  Den  Schluß  bildet  ein  Alphabetisches  Verzeichnis  der  Sütren, 
nützlich,  um  die  Zitate  der  einheimischen  Kommentare  zu  finden,  und  ein 
ebensolches  der  zu  den  Sütren  gehörigen  Ganas  oder  Wörterreihen.  Den 
Dhätupätha  nahm  er  nicht  mit  auf,  mit  Rücksicht  auf  Westergaards  damals 
erwartete  Ausgabe.  Böhtlingks  Werk  ist  weiter  ergänzt  worden  durch 
Aufrechts  Ausgabe  der  Unädisütren  mit  dem  Kommentar  des  Ujjvaladatta, 
Kielhorns  Ausgabe  der  Phitsüträni  und  des  ParibhäsenduSekhara,  und 
Eggelings  immer  noch  unvollendete  Ausgabe  des  Ganaratnamahodadhi. 

Übertroffen  ist  es,  was  den  Text  anlangt,  erst  durch  die  vollständigen  Aus- 
gaben des  Mahäbhäsya. 

In  der  Einleitung  handelt  Böhtlingk  teils  im  Anschluß  an  Colebrooke, 
teils  auf  Grund  eigener  Studien  von  der  Person  des  Pänini,  von  dessen 
Vorgängern  und  den  Werken  seiner  Nachfolger,  von  Päninis  sprachwissen- 

schaftlichem System,  von  der  Einrichtung  der  Sütren,  von  der  Anordnung 
des  Stoffes.  Noch  heute  wird  man  gern  diese  orientierenden  Ausführungen 
lesen,  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Gold- 
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stücker,  Kielhorn,  Weber,  Liebich  namentlich  die  Bedeutung  des  Mahä- 
bhäsya  und  seiner  Bestandteile  noch  mehr  erkannt  und  auch  sonst  noch 
manches  Neue  hinzugefügt  worden  ist.  Daß  unter  Säläturlya,  von  3alätura, 
dem  Namen  eines  Ortes  bei  Attock,  Pänini  zu  verstehen  ist,  hat  Böhtlingk 
aus  dem  Ganaratnamahodadhi  festgestellt  CS.  VIII),  war  aber  vor  ihm  schon 
von  Jaquet  vermutet  worden.  Nach  Böhtlingk  würde  Pänini  um  350  (S.  XIX), 
Kätyäyana  um  250  (S.  XLV),  Patanjali  um  150  v.  Chr.  (S.  XVIII)  gelebt 
haben.  Diese  Ansätze  sind  von  vielen  Gelehrten  festgehalten  worden, 
doch  wird  Pänini  wahrscheinlich  in  eine  noch  ältere  Zeit   zu   setzen  sein. 

Kielhorn  hat  einmal  gesagt,  auch  in  bezug  auf  die  Übersetzung  des 
KävyädarSa,  daß  Böhtlingk  da  aufhöre,  wo  das  eigentliche  Sästra  angehe. 
Gewiß  gehört  der  Inhalt  des  Mahäbhäsya  und  anderes  mehr  dazu,  wenn 
man  das  Sanskrit  der  alten  einheimischen  Grammatik  vollständig  kennen 
lernen  will,  aber  es  ist  wissenschaftlich  nichts  dagegen  einzuwenden,  ist 
jedenfalls  von  großem  Nutzen  gewesen,  daß  Böhtlingk  zunächst  den 
Grundstock,  die  Sütren,  leichter  zugänglich  und  verständlich  machen 
wollte.  Dieses  Ziel  hat  Böhtlingk  noch  mehr  erreicht,  als  er,  in  die  Zeit 

der  zweiten  Auflagen  eingetreten,  nochmals  "Päninis  Grammatik",  Leipzig 
1887  herausgab,  diesmal  jedes  Sütra  mit  einer  deutschen  Übersetzung  und 
einer  kurzen  Erläuterung  versehend,  ohne  den  längeren  Commentar  des 
früheren  Werks.  Zu  den  früheren  Indices  ist  noch  der  Dhätupätha  und 

"Päninis  Wortschatz"  hinzugekommen.  In  der  Einleitung  hat  er  sich  kürzer 
gefaßt.  Er  bleibt  bei  seiner  Datierung  der  drei  großen  Grammatiker, 
und  geht  nur  zumteil  auf  die  Argumente  ein,  die  inzwischen  in  diesen 
Fragen  neu  vorgebracht  worden  waren.  Sehr  entschieden  tritt  er  gegen 
M.  Müller  für  Roths  Ansicht  über  das  hohe  Alter  der  Schrift  in  Indien 

ein.  Die  ganze  indische  Literatur  mit  Ausnahme  der  vedischen  Hymnen 

setzt  eine  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  voraus.  "Also,  entweder  ist  die 
Schrift  den  Indern  schon  sehr  frühe  bekannt  gewesen,  oder  die  ganze 

indische  Literatur  ist  eine  verhältnißmäßig  junge"  (S.  XII). 
Aus  denselben  Gründen  wie  den  Pänini  hat  Böhtlingk  auch  den 

Vopadeva  herausgegeben:  "Vopadevas  Mugdhabodha",  St.  Petersburg  1847. 
Nur  Colebrooke  hatte  seiner  Grammatik  den  Pänini  zugrunde  gelegt,  Carey 

und  Forster  folgten  dem  Vopadeva.  Bopp,  "der  weder  bei  seinen  gramma- 
tischen noch  bei  seinen  lexikalischen  Werken  andere  als  secundäre  Quellen 

benutzt"  (S.  IV),  folgt  teilweise  dem  Forster.  Um  nun  denjenigen,  "die 
auf  eine  selbständige  Weise  mit  der  Sprache  der  alten  Inder  vertraut  zu 

werden  wünschen",  den  Zugang  zu  erleichtern,  gab  Böhtlingk  auch  diesen 
späten  Grammatiker  heraus,  wobei  ihm  Careys  Grammatik  von  größtem 
Nutzen  war,  da  dieser  jede  Regel  beinahe  wörtlich  übersetzt  hat.  Vopadeva 
lebte  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  am  Hofe  des  Königs  Hemädri 
von  Devagiri.  Er  gilt  auch  als  der  Verfasser  des  Bhägavatapuräna  (s.  oben  I 
S.  128).  Auch  diese  Ausgabe  hat  durch  Böhtlingks  Indices,  besonders  durch 
die  Erklärung  der  grammatischen  Ausdrücke,  die  bei  Vopadeva  wieder 
andere  sind  als  bei  Pänini,  und  das  Verzeichnis  der  Wörter,  die  von 
Vopadeva  besprochen  werden,  einen  dauernden  Wert  erhalten. 

Wie  dem  Vorwort  zu  seiner  Chrestomathie  zu  entnehmen  ist,  hatte 

Böhtlingk  die  Absicht,  selbst  eine  große,  auf  die  Sütren  des  Pänini 
gegründete  Sanskritgrammatik  zu  schreiben,  aber  es  ist  bei  Vorarbeiten 
dazu  geblieben,  die  er  sämtlich  schon  im  Jahre  1843  der  Petersburger 

Akademie  vorlegte.  Außer  einigen  kleineren  Aufsätzen  über  die  Sandhi- 
regeln,  die  im  Bulletin  hist.-phil.  gedruckt  sind,  verfaßte  er  drei  größere 
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Abhandlungen,  die  hintereinander  gedruckt  in  einem  und  demselben  Bande 
der  Memoires  der  Petersburger  Akademie,  VI.  Ser.  Sc.  polit.  etc.,  Tome  VII 

1—369,  St.  Petersburg  1848,   erschienen    sind:    "Ein   erster  Versuch  über 
den   Accent   im   Sanskrit",     "Die  Declination   im   Sanskrit",     "Die  Unädi- 
Affixe".     Die  Lehre  vom  Akzent  war  in  allen  bisher  erschienenen  Gram- 

matiken ganz  unberücksichtigt  geblieben.     Er   stellte   sie   hier   nach   den 
Sütren  des  Pänini  dar,    mit   vollständig  durchgeführten  Konjugationspara- 

digmen,   ohne  jedoch  überall  das  Richtige  getroffen  zu  haben,    gab   hier 
auch  zum  ersten  Male   aus   einer  Handschrift   eine   Probe   der  originalen 
Akzentuation  des  Rgveda  (S.  54),  und  eine  erste  Bearbeitung  der  aus  der 
SiddhäntakaumudI  abgedruckten  Phitsüträni,  die  vom  Akzent  der  Indeclina7 

bilia  und  der  nicht-flektierten  Nomina  handeln.    Auch  in  der  Abhandlung 
über   die   Deklination   hat   er  die  Akzente  angebracht.     Die  Unädi-Affixe 
druckte  er  gleichfalls  aus  der  Calcuttaer  Ausgabe   der  SiddhäntakaumudI 
ab.     Leider  war  deren  Text  fehlerhaft.    Aufrecht  bedauert  in  seiner  Aus- 

gabe   von    "Ujjvaladatta's    Commentary    on   the   Unädisütras",  Bonn   1859, 
S.  XX,  daß  Böhtlingk  nicht  Handschriften  zugezogen  hat.  In  seiner  großen 

Abhandlung  "Über  die  Sprache  der  Jakuten",  die  zuerst  als  Band  III  von 
"Dr.  A.  Th.  v.  Middendorfs  Reise   in   den    äußersten   Norden  und   Osten 

Sibiriens",    St.  Petersburg  185 1,   erschienen  ist,    zeigt  Böhtlingk,   wie  vor- 
trefflich   er    eine    Sprache    in    deskriptiver   Weise    darzustellen   verstand. 

Diese  Abhandlung  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  allgemeinen  Sprachwissen- 

schaft und  darf  als  ein  Seitenstück  zu  W.  v.  Humboldts  Abhandlung  "Über 
die  Kawi-Sprache"  bezeichnet  werden. 

Noch  in  seiner  Bonner  Zeit  entstand  seine  Ausgabe  und  Übersetzung 

von  "Kälidäsas  Ring-^akuntala",  Bonn  1842.  Dieses  Werk  entstammte 
aber  nicht  seiner  eigenen  Initiative,  sondern  wurde  ihm  übertragen  von 

seinen  Freunden  Westergaard  und  Brockhaus,  die  beide  in  London  hand- 
schriftliches Material  zu  einer  Ausgabe  gesammelt  hatten.  Böhtlingk 

berichtet  darüber  in  der  Einleitung.  Westergaard  wurde  durch  seine  Reise 
nach  Indien  verhindert,  seinen  Plan  auszuführen,  und  übergab  Böhtlingk 
sein  Material.  Dasselbe  tat  dann  Brockhaus,  der  zuerst  entdeckt  hat,  daß 
die  Devanägarihandschriften  einen  anderen,  älteren  Text  bieten  als  die 
auf  einer  bengalischen  Handschrift  beruhende  Ausgabe  Chezys.  Darin 
besteht  die  historische  Bedeutung  von  Böhtlingks  Ausgabe,  daß  sie  die 

Editio  prineeps  der  Devanägari-Rezension  ist.  Außer  durch  die  genaue 
Übersetzung  zeichnet  sie  sich  durch  die  kritischen  Anmerkungen  hinter 
dem  Texte  aus,  in  denen  der  Kommentar  des  Kätavema  verarbeitet  und 
auch  dem  Präkrt  größere  Sorgfalt  gewidmet  ist.  Das  indische  Drama 
stand  früher  mehr  als  jetzt  im  Vordergrund  des  philologischen  Interesses. 
Böhtlingk  hat  sich  auf  diesem  Gebiete  noch  weiter  betätigt  durch  seine 
Übersetzung  des  schwerer  verständlichen,  kulturhistorisch  wichtigsten 

Schauspiels  "Mrcchakatika,  d.  i.  das  Irdene  Wägelchen",  St.  Petersburg  1877, 
nach  Stenzlers  Ausgabe,  mit  einem  Überblick  über  die  bis  dahin  vorhan- 

denen Bearbeitungen  im  Vorwort,  und  mit  kritischen  Anmerkungen.  Auch 
nahm  er  in  die  zweite  Auflage  seiner  Chrestomathie  eine  Ausgabe  des 
dem  König  Harsa  zugeschriebenen  Dramas  Ratnävali  von  Cappeller  auf. 

Böhtlingks  Sanskrit -Chrestomathie,  St.  Petersburg  1845,  führt  zum 
Wörterbuch  hinüber.  Die  Chrestomathien  müssen  einige  Texte  bieten, 

die  ein  Anfänger  leicht  bewältigen  kann,  sie  sollen  ferner  eine  Vorstellung 
von  den  verschiedenen  Literaturgattungen  geben,  sie  veranschaulichen 
aber   auch,   welche   Texte   die   Herausgeber   zu  ihrer  Zeit  für  besonders 
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wichtig  hielten.  Böhtlingk  wählte  aus  dem  Mahäbhärata  das  Nalopäkhyäna, 
durch  seine  Kritik  um  119V2  Strophe  kürzer  geworden  als  Bopps  Text, 
ViSvämitras  Kampf  um  die  Brahmanenwürde  und  Dasarathas  Tod  aus 

dem  Rämäyana,  das  VI.  und  VII.  Buch  des  Manu,  eine  Anzahl  Fabeln  aus 
dem  Hitopadesa,  Verse  aus  dem  AmarüSataka  und  aus  Bhartrhari,  das 
VII.  Buch  des  RaghuvamSa,  die  Geschichte  des  Vidüsaka  aus  dem  Kathä- 

saritsägara,  und  19  Hymnen  des  Rgveda,  letztere  mit  Bezeichnung  des 
Udätta,  aber  noch  nicht  in  der  originalen  Akzentuation.  Benfey  hat  in 
seiner  Chrestomathie  einer  ähnlichen  Auswahl  zwei  philosophische  Texte 
hinzugefügt.  Noch  näher  kam  dem  Ideal  die  vollständig  neugestaltete 
2.  Auflage  von  Böhtlingks  Chrestomathie,  St.  Petersburg  1877,  in  der  die 
vedische  Literatur  an  der  Spitze  steht,  und  zwar  nicht  nur  durch  Hymnen 
des  Rgveda,  sondern  auch  durch  Brähmana,  Upanisad  und  Sütra  vertreten. 
Die  Auswahl  aus  den  anderen  Werken  ist  überall  geändert,  Stücke  aus 
dem  Visnupuräna  und  verschiedenen  äästren  sind  neu  hinzugekommen, 
darunter  auch  lehrreiche  Abschnitte  aus  der  KäSikä  und  aus  der  Philo- 

sophie der  ganze  Vedäntasära  mit  Übersetzung.  In  der  von  Garbe  heraus- 
gegebenen 3.  Auflage,  Leipzig  1909,  sind  Böhtlingks  Texten  auch  noch 

Hymnen  des  Atharvaveda  eingefügt  worden,  sowie  die  ganze  Kathopanisad, 
die  Böhtlingk  1890  in  den  Berichten  der  K.  S.  Ges.  d.  Wissenschaften 
übersetzt  hatte.  So  ist  von  Böhtlingk  auch  für  den  ersten  Unterricht  im 
Sanskrit  in  nachhaltiger  Weise  gesorgt  worden. 

Ohne  Wörterbuch  kann  der  Anfänger  selbst  mit  der  besten  Chresto- 
mathie nichts  anfangen.  Es  schwebte  Böhtlingk  zuerst  etwas  Ähnliches 

vor,  wie  Benfey  in  seinem  "Handbuch"  verwirklicht  hat.  Aber  schon  im 
Vorwort  zur  Chrestomathie  sagt  er  im  Jahr  1845  von  dem  geplanten 

Wörterbuch:  "Dasselbe  wird  sich  auf  die  Werke  der  einheimischen  Lexico- 
graphen  und  Grammatiker  gründen  und  sich  keineswegs  auf  die  Chresto- 

mathie beschränken".  Es  werde  die  neue  Ausgabe  des  Boppschen  Glossars 
an  Vollständigkeit  überbieten. 

Das  "Sanskrit-Wörterbuch  herausgegeben  von  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften,  bearbeitet  von  Otto  Böhtlingk  und  Rudolph 

Roth"  ist  mit  jedem  Teil  dem  Ideale  der  Vollständigkeit  näher  gerückt: 
Erster  Teil  St.  Petersburg  1852— 1855,  Zweiter  Teil  1856— 1858,  Dritter 
Teil  1859— 1861,  Vierter  Teil  1862— 1865,  Fünfter  Teil  1866— 1868, 
Sechster  Teil  1869— 1871,  Siebenter  Teil  1872— 1875,  im  ganzen  9478 
zweispaltige  Seiten  in  Großquart.  Die  einheimischen  Wurzelverzeichnisse 
und  Wörterbücher  hatten  schon  für  Wilsons  Wörterbuch  das  erste  Fach- 

werk gebildet.  Zu  dem  Riesenwerk  und  zu  der  Schatzkammer  ist  das 
Petersburger  Wörterbuch  erst  geworden  durch  die  Füllung,  die  Böhtlingk 
und  Roth  diesem  Fachwerk  gegeben  haben.  Diese  Füllung  besteht  aus 

den  zahllosen  Textstellen,  mit  denen  die  nach  ihrer  natürlichen  Ent- 
wickelung  geordneten  Bedeutungen  der  Wörter  aus  der  Literatur  belegt 
worden  sind.  Roths  Anteil,  der  Wortschatz  des  Rgveda  (auch  Susmta  u.  A.), 
ist  der  wichtigste,  war  aber  auch  bestimmter  umschrieben  und  deshalb 
wenigstens  der  Masse  nach  leichter  zu  umfassen.  Auf  Böhtlingk  fiel  die 
Masse  der  eigentlichen  Sanskritliteratur.  Delbrück  schätzte  Böhtlingks 

Anteil  auf  9/10  des  Ganzen.  Wertvolle  Unterstützung  erhielt  das  Werk  von 
Anfang  an  von  Whitney  durch  ein  vollständiges  Wörterverzeichnis  des 
Atharvaveda,  von  Weber  durch  die  Beiträge  aus  dem  ̂ atapathabrähmana 
und  anderen  ritualistischen  Werken,  von  Stenzler  durch  einen  vollständigen 
Index  zum  Gesetzbuch  des  Manu,  vom  2.  Teile  an  auch  durch  Beiträge  von 

16* 
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Kern,  "einem  tüchtigen  Schüler  Webers",  zunächst  aus  Varähamihiras 
Werken.  Im  Vorwort  des  i.  und  des  7.  Teils  dankt  Böhtlingk  auch  seinem 

Freunde  Schiefner,  der  ihm  Beiträge  aus  der  nordbuddhistischen  Literatur 
lieferte.  Es  war  ein  Glück,  daß  damals  noch  nicht  die  ganze  Sanskritliteratur 

zuo"änp"Iich  war.  Selbst  der  Mutigste  hätte  dieser  ungeheuren  Masse  gegenüber 
den  Mut  verlieren  müssen.  Nicht  durch  willkürliche  Beschränkung,  sondern 
durch  den  Stand  der  Wissenschaft  waren  dem  Werk  bestimmte  Grenzen 

gezogen,  die  freilich  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  fortwährend 
erweitert  wurden.  Daher  die  starken  Nachträge  in  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Teils.  Aber  auch  die  Ausnutzung  der  zugänglichen  Werke  war 
nicht  überall  eine  gleichmäßig  vollständige  gewesen.  Durchmustert  man 

die  "Erklärung  der  Abkürzungen"  im  1.  Teil,  die  zugleich  ein  Verzeichnis 
der  Quellen  ist,  so  ist  die  Zahl  der  wichtigen  Textausgaben  noch  nicht 
sehr  groß;  zu  ihnen  gehören  auch  die  Textstücke  in  den  Chrestomathien. 
Nicht  wenige  Werke  wurden  in  Handschriften  benutzt.  Angaben  aus 
unedierten  Kosas  sowie  aus  der  Botanik  und  anderen  äästren  sind  dem 

Sabdakalpadruma  entnommen,  dem  großen  Wörterbuch  des  Räja  Rädhä- 

känta,  gedruckt  Calcutta  1821 — 1857,  nicht  im  Buchhandel,  aber  Böhtlingk 
zugänglich  durch  das  Exemplar  der  Petersburger  Akademie.  Vgl.  Gilde- 

meister, Bibl.  Sanskr.  Spec.  Nr.  540;  Weber,  Ind.  Streifen  II  205.  Der  ziel- 
bewußten Energie  Böhtlingks  ist  es  zu  danken,  daß  das  gewaltige  Werk 

in  dem  Zeitraum  von  23  Jahren  hat  vollendet  werden  können.  Es  ist  nicht 
vollkommen,  aber  es  ist  vollendet  worden.  Goldstückers  Wörterbuch  ist 
durch  die  monographische  Bearbeitung  einzelner  Wörter  und  durch  das 

tiefere  Eindringen  in  die  Sästren  vollkommener,  aber  es  ist  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Möglichkeit  der  Vollendung  angelegt  und  deshalb  ein  Torso 

geblieben.  Wie  sehr  Böhtlingk  immer  die  Vollendung  des  Werkes  im 
Auge  hatte,  spricht  er  im  Vorwort  zum  4.  und  zum  5.  Teil  aus.  Er  hat 
absichtlich  den  Kreis  seiner  Quellen  nicht  erweitert  und  die  Nachträge 
zurückgestellt.  So  ist  es  als  eine  weitere  Förderung  der  Wissenschaft 

anzusehen,  daß  Böhtlingk  aus  verschiedenen  Gründen  das  "Sanskrit- 

Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung"  in  Angriff  nahm  und  mit  ungeschwächter 
Energie  auch  dieses  zu  Ende  führte,  dank  der  Petersburger  Akademie, 
die  auch  dies  ermöglichte.  Die  beiden  Wörterbücher  bilden  einen  Ruhmes- 

titel der  Petersburger  Akademie.  Der  erste  Teil  des  zweiten  Wörterbuchs 
erschien  St.  Petersburg  1879,  der  zweite  1881,  der  dritte  1882,  der  vierte 
1883,  der  fünfte  1884,  der  sechste  1886,  der  siebente  1889,  zusammen 
2107  Quartseiten.  Wie  Böhtlingk  im  Vorwort  zum  1.  Teil  sagt,  wollte  er 

eine  kürzere  Bearbeitung  des  Wörterbuchs  herstellen,  "welche  dem  Be- 
dürfnis der  Anfänger  und  solcher  Benutzer  entspräche,  für  welche  der  dort 

gegebene  Apparat  zu  reich  ist".  Dabei  hatte  er  eine  Gelegenheit,  "für 
das  Wörterbuch  selbst  die  im  Augenblick  möglichen  Ergänzungen  und 

Verbesserungen  zu  geben".  In  diesen  letzteren  besteht  der  hohe  wissen- 
schaftliche Wert  des  zweiten  Wörterbuchs.  Alle  hier  gegebenen  Belege 

sind  neu,  die  Belege  des  ersten  Wörterbuchs  sind  nicht  wiederholt.  In 
dem  langen  Verzeichnis  der  im  1.  Teil  zitierten  Werke  finden  wir  viele 

Texte  wieder,  die  schon  im  1.  Teil  des  großen  Wörterbuchs  als  Quellen 
verzeichnet  sind,  aber  es  waren  inzwischen  die  Ausgaben  der  Bibliotheca 
lndica  und  viele  andere  wichtige  Ausgaben  und  Werke  erschienen  und 
von  Böhtlingk  benutzt  worden.  Im  zweiten,  auch  in  den  folgenden  Teilen 
sind  weitere  Quellen  verzeichnet,  und  mehren  sich  die  von  Fachgenossen 
gelieferten  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Nachträge.     Durch  die  aus 
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den  neueren  Werken  der  Sanskritphilologie  stammenden  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  verbürgt  das  kürzere  Wörterbuch  gewissermaßen  im  übrigen 
die  Zuverlässigkeit  des  älteren.  Auch  die  Eigennamen  sind  in  beide 
Wörterbücher  aufgenommen,  doch  wünschte  man  öfter  mehr  Auskunft 
namentlich  über  die  geographischen  Namen.  Dieser  Teil  der  Realien 
lag  den  beiden  Philologen  ferner.  Die  Inschriften  sind  nur  vereinzelt 
berücksichtigt:  im  Vorwort  zum  5.  Teil  des  großen  Wörterbuchs  empfängt 
Whitney  den  Dank  für  Beiträge  aus  den  im  Journal  der  AOS.  veröffent- 

lichten Inschriften.  In  den  Petersburger  Wörterbüchern  haben  nicht  nur 
Anfänger,  sondern  auch  die  größten  Gelehrten  weitgehende  Belehrung 
gefunden.  Sie  haben  eine  so  hochstehende  Kenntnis  des  literarischen 
Sprachgebrauchs  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft  gemacht,  daß  eine 
Vermehrung  nur  noch  durch  eingehende  Studien  auf  entlegneren  Gebieten 
oder  durch  neugefundene  Werke  möglich  gewesen  ist.  Wer  belangreiche 
Nachträge  zum  Petersburger  Wörterbuch  bringen  kann,  betrachtet  dies 
mit  einer  gewissen  Genugtuung  als  ein  Zeugnis  für  die  Wichtigkeit  seiner 
eigenen  Arbeit  und  ihres  Gegenstands.  Ein  wohlfeiles  Wörterbuch  für 
Anfänger  wenigstens  in  deutscher  Sprache  hat  erst  Cappeller  geliefert. 
Der  Fortschritt  der  Wissenschaft  wird  weniger  darin  bestehen,  daß  bald 

ein  noch  vollkommenerer  neuer  Thesaurus  des  gesamten  Sanskrit-Sprach- 
schatzes geschaffen  wird,  als  darin,  daß  immer  mehr  wichtige  Texte  und 

Disziplinen  ihr  Spezialwörterbuch  erhalten.  Dabei  können  auch  die  Kommen- 
tatoren noch  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Böhtlingk  und  Roth  waren  beide  Männer  von  wenig  Worten.  Ihre 
gemeinsamen  Vorworte  sind  äußerst  knapp  gehalten.  Von  historischer 
Bedeutung  ist  ihre  Stellungnahme  zu  Säyanas  Kommentar  zum  Rgveda  im 
Vorwort  zum  1.  Teil  des  großen  Wörterbuchs.  Das  Vorwort  zum  5.  Teil 

enthält  eine  Antwort  auf  Angriffe  Goldstückers,  ohne  Namennennung1),  das 
Vorwort  zum  4.  Teil  des  kürzern  Wörterbuchs  eine  scharfe  Kritik  des 
Sanskrit-Englischen  Wörterbuchs  von  Monier  Williams  (1872),  der  das 
Petersburger  Wörterbuch  zu  unselbständig  benutzt  hat. 

Eine  Frucht  von  der  Arbeit  am  Wörterbuch  waren  die  drei  Bände 

"Indische  Sprüche.  Sanskrit  und  Deutsch",  St.  Petersburg  1863— 1865, 
die  Böhtlingk  der  Reihe  nach  seinen  Freunden  Roth,  Brockhaus  und 

Stenzler,  Weber  widmete.  An  Stelle  weiterer  Nachträge  erschien  1870 

bis  1873  eine  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  seinen  Freunden 

Pott,  Westergaard,  Kern  gewidmet.  Die  erste  enthielt  5419  Sprüche,  die 

zweite  enthält  deren  7613.  Auch  eine  Darstellung  der  "Weisheit  des 

Brahmanen",  wie  Rückerts  Werk,  eine  weniger  poetische,  aber  dafür  streng 

philologische!  Böhtlingk  hat  hier  nicht  nur  aus  Bhartrhari,  Amarusataka 

und  ähnlichen  Werken,  sondern  auch  aus  anderen  nicht  eigentlich  der 

Spruchdichtung  angehörigen  Texten,  noch  über  die  für  sein  Wörterbuch 

benutzten  hinausgehend,  die  sententiösen  Verse  in  alphabetischer  Anordnung 

zusammengestellt  und  kritisch  bearbeitet.  Zum  sachlichen  Inhalt  der 

Sprüche  gab  A.  Blau  auf  Anregung  von  Cappeller  einen  Index  in  den 

Abhandlungen  der  DMG.  IX,  Leipzig  1893. 

In  demselben  Jahre,  in  dem  auch  das  kürzere  Wörterbuch  vollendet 

wurde,  veröffentlichte  Böhtlingk  mit  Kritik  des  Textes  verbundene  Über- 

setzungen der  Chändogyopanisad  und  der  Brhadäranyakopanisad,  Leipzig 

*)  Auch  eine  Kritik  von  Benfeys  Sanskrit  Dictionary  ohne  Namennennung.  (J.  Wack
er- 

nagel.) 
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1889,  denen  er  in  den  Jahren  darauf  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Gesellsch. 

d.  Wissensch.  XLII  und  XLIII  noch  einige  von  den  kleineren  Upanischaden 

folgen  ließ.  Zu  der  Übersetzung  von  "Dandin's  Poetik"  (KävyädarSa), 
Leipzig  1890,  wird  ihn  Pischels  Behauptung,  daß  Dandin  der  Verfasser 
des  Dramas  Mrcchakatika  sei,  veranlaßt  haben,  eine  Behauptung,  die 

Böhtlingk  im  Vorwort  mit  guten  Gründen  zurückweist.  Die  Upanisad- 
Übersetzungen  kritisierte  Whitney,  Am.  Journ.  of  Philol.  XI  407 ff.,  auch 
Deussen  nahm  Stellung  zu  ihnen.  Eine  kritische  Bemerkung  zu  Vers  149  des 

KävyädarS'a  von  Kielhorn,  Gott.  Nachr.  1890  S.  419,  ist  vereinzelt  geblieben. 
In  einer  Reihe  von  kleineren  kritischen  Artikeln  bewährte  Böhtlingk 

seinen  Scharfsinn  an  Text  und  Übersetzung  des  Väsistha-,  Apastambiya-, 
Baudhäyana-dharmaSästra,  und  an  den  Grhyasütren  des  Hiranyakesin,  in 
der  Zeitschrift  der  DMG.  XXXIX— XLIII  (1885  — 1889).  In  prinzipieller 

Weise  nimmt  er  hier  (XXXIX  5176°.)  Bühler  gegenüber  für  den  geschulten 
europäischen  Philologen  das  Recht  in  Anspruch,  in  Texten,  die  sonst  in 
gutem  Sanskrit  abgefaßt  sind,  fehlerhafte  Wörter  und  Formen  zu  beseitigen, 
auch  wenn  sie  von  Scholiasten  wie  Haradatta  zu  Äpastamba  beibehalten 

und  dem  Autor  selbst  zugeschrieben  werden.  Böhtlingks  kritischer  Stand- 
punkt ist  berechtigt,  nur  fragt  es  sich,  ob  nicht  doch  die  überlieferte  Form 

in  den  Text,  die  Korrektur  in  die  Anmerkung  gehört.  Auch  zu  dem  in 
der  Zeitschrift  Band  XLIII  und  XLIV  geführten  Streit  über  den  Sinn  der 

Fabel  vom  Ziegenbock  und  dem  Messer,  die  Pischel,  "Vedische  Studien" 
I  182,  zur  Erklärung  einer  vedischen  Stelle  herangezogen  hatte,  gab 
Böhtlingk  den  Anstoß. 

In  den  Melanges  Asiatiques,  Tome  X  247  fr.,  St.  Petersburg  1892,  ist 

ein  bis  dahin  vollständiges  Verzeichnis  von  "Böhtlingks  Druckschriften" 
gegeben  (zusammengestellt  von  Salemann  und  v.  Oldenburg,  durchgesehen 
von  ihm  selbst),  das  99  Nummern  umfaßt.  Er  hat  von  da  an  noch  40 

kleinere  und  größere  Arbeiten  in  den  "Berichten"  der  K.  Sachs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  veröffentlicht. 

.      KAP.  XXXIV. 

TH.  GOLDSTÜCKER. 

Einen  andern  Standpunkt  als  Böhtlingk  nahm  ein  Th.  Goldstücker. 
Hatte  der  junge  Böhtlingk  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zunächst  die  Sütren 
des  Pänini  zu  verstehen,  so  war  Goldstücker  der  erste  Gelehrte  in  Europa, 
der  ohne  die  Hilfe  von  Pandits  das  Mahäbhäsya  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  bemeistert  hat.  Sein  Gegensatz  zu  Böhtlingk  bestand  im  allgemeinen 
darin,  daß  er  die  Autorität  der  einheimischen  Tradition  und  Gelehrsamkeit 

mehr  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Er  war  der  erste  der  bedeutenden 
Frondeure,  die  namentlich  in  Deutschland  den  herrschenden  Autoritäten 
entgegentraten.  Solche  Frondeure  waren  weiterhin  M.  Haug,  A.  Ludwig, 
A.  Bergaigne,  R.  Pischel.  Aus  der  früheren  Zeit  könnte  Vans  Kennedy 
in  seinem  Verhältnis  zu  Wilson  ihnen  zugezählt  werden. 

Theodor  Goldstücker,  jüdischen  Ursprungs,  früh  reif,  aber  auch  früh 
gestorben,  war  geboren  1821  in  Königsberg,  machte  auch  dort  seine  ersten 
Sanskritstudien  unter  v.  Bohlen  (s.  oben  I  S.  89),  und  ging  von  da  nach 
Bonn  zu  Lassen.  Nachdem  er  1840  in  Königsberg  promoviert  hatte,  lebte 

er  einige  Jahre  in  Paris.  Er  galt  als  "einer  der  treuesten  und  gelehrtesten 

Schüler"  Burnoufs  (s.  oben  I  S.  150).    Von  1846  an  wieder  in  Deutschland, 
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hielt  er  sich  längere  Zeit  in  Berlin  auf,  wo  er  mit  Weber  und  Kuhn  ein 

Sanskritkränzchen  hatte  (Pänini  S.  259).  Auch  zu  Bopp  hatte  er  Beziehungen. 
Er  feiert  diesen  im  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  des  JaiminTya-Nyäya-Mälä- 
Vistara  als  den  Begründer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Aber 
der  Charakter  seiner  Werke  hängt  besonders  eng  mit  seiner  Übersiedelung 
nach  London  zusammen,  wohin  er  sich  1850  begab,  und  wo  er  1872 
gestorben  ist,  als  Professor  des  Sanskrit  an  der  London  University1). 

Aus  seiner  ersten  Studienzeit  stammt  seine  anonym  erschienene  Über- 

setzung des  Dramas  Prabodhacandrodaya,  die  unter  dem  Titel  "Prabodha- 
Chandrodaya  oder  die  Geburt  des  Begriffs",  mit  einem  Vorwort  von  seinem 
Lehrer,  dem  Königsberger  Philosophen  K.  Rosenkranz  eingeführt,  Königs- 

berg 1842  erschien.  Vgl.  v.  Schroeder,  Indiens  Lit.  und  Cult.  659.  In 
London  übertrug  ihm  Wilson  die  3.  Auflage  seines  Wörterbuchs.  Aber 
es  sind  davon  nur  6  Hefte  erschienen,  Berlin  und  London  1856 — 1864,  die 
nur  bis  arindama  reichen.  Es  hat  daher  keinen  größeren  Einfluß  auf  die  Ent- 

wickelung  der  Sanskritphilologie  ausüben  können.  Der  Titel  "A  Dictionary, 
Sanskrit  and  English,  extended  and  improved  from  the  second  edition  of  the 
Dictionary  of  Professor  H.  H.  Wilson,  with  his  sanction  and  concurrence, 
together  with  a  Supplement,  grammatical  appendices  and  an  index,  serving  as 

an  English-Sanskrit  vocabulary"  deutet  an,  wie  groß  es  gedacht  war.  Aber 
erst  vom  2.  Hefte  an  gab  ihm  Goldstücker  seinen  besonderen  Charakter. 
Weber  hat  in  seinen  Anzeigen  des  2.  und  des  4.  Heftes,  Ind.  Streifen  II  S.  145 
und  206,  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Erschienenen  voll  anerkannt. 

Er  besteht  einerseits  in  der  "geradezu  encyklopädischen  Ausführlichkeit" 
einzelner  Artikel  —  Weber  verweist  dabei  auf  abhiseka  — ,  andererseits 
in  den  Exzerpten  aus  der  einheimischen  Kommentarliteratur,  mit  der 
Goldstücker  in  den  Handschriften  des  East  India  House  vertraut  geworden 

war.  Gegen  Goldstückers  "orthodoxe  Hingabe  an  die  Auktorität  der 
indischen  Exegeten  und  Grammatiker"  wendete  sich  Weber  mit  scharfen 
Worten,  indem  er  dabei  das  falsche  Wort  abhinirmukta,  für  abhinimrukta, 
und  die  Wurzel  mruc  bespricht.  Immerhin  bleibt  es  dankenswert,  daß  in 

Goldstückers  Wörterbuch,  vom  2.  Hefte  an,  die  alten  indischen  Kommen- 
tatoren zu  Worte  gekommen  sind.  Ein  Mangel  ist,  daß  zwar  ihre  Worte 

angegeben  werden,  aber  nicht  die  Stelle,  an  der  sie  stehen.  Goldstücker 
war  besonders  zu  Hause  auf  den  Gebieten  der  Grammatik,  Lexikographie, 

Philosophie,  Ritualdogmatik  (wie  Weber  die  Pürva-MTmämsä  nennt)  und 
des  Rechts.  Während  Böhtlingk  sich  in  erster  Linie  an  die  Sütren  hielt, 

wollte  Goldstücker  zur  Geltung  bringen,  was  Kommentatoren  wie  Kätyä- 
yana,  Kumärila,  Mädhava  gesagt  haben.  Dies  äußert  sich  auch  in  seiner 

Ausgabe  des  "Mänava  Kalpasütra,  being  a  portion  of  this  ancient  work 

on  Vedic  rites  together  with  the  commentary  of  Kumarilasvämin",  London 
1861.  Der  Text  ist  ein  Kommentar,  in  dem  von  den  Sütren  selbst  nur 

die  Anfangsworte  gegeben  werden.  Erst  nachdem  der  Druck  vollendet 
war,  erhielt  er  auch  eine  Handschrift  eines  Teils  der  Sütren  selbst.  Das 
Mänava-Srauta-Sütra  ist  erst  von  Fr.  Knauer  vollständig  herausgegeben 

worden,  St.  Petersburg  1901— 1903.  Das,  was  Goldstücker  veröffentlichte, 

war  die  lithographische  Wiedergabe  des  Faksimiles  einer  Handschrift  eines 

dem  Kumärila  zugeschriebenen  Kommentars,  deren  Wert  er  überschätzte. 

Daß  diese  Handschrift  unvollständig  und  lückenhaft  war,  blieb  Goldstücker 

nicht  verborgen,  wurde  aber  von  Weber  in   seiner  Kritik  Goldstückers, 

x)  In  London  habe  ich  auch  ihn  1870  persönlich  kennen  und  schätzen  gelernt. 
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in  den  Ind.  Stud.  V  12  ff.,  und  von  P.  v.  Bradke  in  seiner  Abhandlung  "über 

das  Mänava-grhya-sütra",  in  der  Zeitschr.  d.  DMG.  XXXVI  448  ff.,  noch 
mehr  hervorgehoben.  In  der  Preface  weist  Goldstücker,  der  eine  Geschichte 

der  Mfmämsa  zu  schreiben  beabsichtigte,  auf  den  sachlichen  Zusammen- 

hang hin,  in  dem  die  Mimämsä  mit  den  Schulen  des  schwarzen  Yajur- 
veda  steht. 

Aber  diese  Ausgabe  ist  berühmt  geworden  durch  ihre  Preface,  die 

auch  als  selbständiges  Buch  erschienen  ist  unter  dem  Titel  "Panini,  his 
place  in  Sanskrit  Literature",  London  und  Berlin  1861.  Trotz  seines 
stark  polemischen  Charakters  gehört  dieses  Buch  auch  durch  seine  Dialektik 
zu  den  glänzendsten  Werken  der  Sanskritphilologie.  Goldstücker  erwärmte 
sich  doch  nicht  nur  für  Größen  wie  Kumärila  und  Mädhava,  sondern  besaß 
auch  ein  volles  Verständnis  für  die  wichtigsten  literarhistorischen  Fragen, 
die  er  hier  auf  Grund  langjähriger  Forschungen  zu  beantworten  versuchte. 
Es  ist  dies  das  eine  der  zwei  Werke,  die  Weber  Punkt  für  Punkt  einer 
eingehenden  Kritik  unterzogen  hat,  dieses  erste  unter  der  Überschrift 

"Zur  Frage  über  das  Zeitalter  Päninis",  Indische  Studien  V  1 — 176.  Weber 
war  schon  zuvor,  in  Band  I  141  ff.  (1850),  in  den  "Skizzen  aus  Päninis 
Zeit,  I.  Über  den  damals  bestehenden  Literaturkreis",  sowie  in  seinen 
Akademischen  Vorlesungen,  Berlin  1852,  in  die  Behandlung  der  Pänini- 
Probleme  eingetreten.  Goldstücker  fühlte  sich  seinen  Vorgängern  auf 
diesem  Gebiete  überlegen,  und  so  veranlaßte  ihn  M.  Müllers  damals  eben 

erschienene  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature,  London  1859,  unver- 
änderte 2.  Auflage  1860,  sofort  das  Wort  zu  ergreifen  und  die  Preface  zu 

einem  Buche,  das  er  gerade  veröffentlichte,  zu  einer  Abrechnung  mit  seinen 

früheren  Freunden  und  einer  eingehenden  Erörterung  der  damals  brennend- 
sten Fragen  zu  benutzen  (s.  Panini  S.  240).  Als  Frondeur  erscheint  er, 

wenn  er  zum  Schlüsse  sagt,  er  habe  versucht  "to  examine  the  competence 
of  those  who  set  themselves  up  as  our  masters  and  authorities"  (S.  268). 
Goldstückers  Kritik  an  Böhtlingks  Ausgabe  des  Panini  war  völlig  ungerecht, 
auch  insofern,  als  sie  20  Jahre  nach  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  geschrieben 
wurde.  Weber  wahrte  daher  nur  die  historische  Gerechtigkeit,  wenn  er 
im  Anfang  seiner  großen  Abhandlung  Böhtlingks  Ausgabe  des  Panini  ein 

treffliches  Werk  nannte,  "welches  seiner  Zeit  geradezu  Epoche  machte". 
Goldstücker  handelt  zuerst  vom  Alter  der  Schrift  in  Indien  und  kommt 

im  Gegensatz  zu  M.  Müller  zu  dem  Resultat,  daß  Päninis  Grammatik  die 
Schrift  voraussetze,  und  daß  zu  Päninis  Zeit  auch  die  vedischen  Schriften 
schon  aufgezeichnet  gewesen  seien.  Wenn  auch  nicht  alles  Einzelne,  was 
Goldstücker  vorbrachte,  als  ein  sicherer  Beweis  für  diese  Ansichten,  die 
aus  allgemeinen  Gründen  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben, 
angesehen  werden  kann,  so  hat  Goldstücker  doch  hier  eine  Reihe  von 
Ausdrücken  besprochen,  die  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommen  können: 
yavanäni,  lipikara,  kända,  patala,  sütra,  grantha,  varna,  ürdhvam,  svaritet 
und  anudättet,  lopa,  rsir  darsanät.  Für  den  größten  Teil  dieser  Wörter 
sucht  Weber  die  Unsicherheit  von  Goldstückers  Auffassung  darzutun.  In 
dem  Abschnitt  über  svaritet  und  anudättet  S.  45  ff.  gab  Goldstücker  eine 
Übersetzung  des  Mahäbhäsya  zu  Pä.  I  3,  11  Svaritenädhikärah  und  kam 
zu  dem  Schlüsse,  daß  dieser  Svarita  über  ein  Wort  des  Adhikära  geschrieben 
wurde.  Kielhorn,  der  über  diese  Stelle  in  der  Gurupüjäkaumudi  S.  29  fr. 
(1895)  handelte,  gab  dies  nicht  zu:  die  Handschriften  der  Astädhyäyi 
enthalten  nirgends  das  Zeichen  eines  Svarita.  Durch  eine  von  Goldstücker 

abweichende  freie  Wiedergabe  der  Bemerkungen  Kätyäyanas  und  Patanjalis 
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suchte  er  zu  zeigen,  daß  auch  diese  keine  Texte  vor  sich  hatten,  in  denen 
die  Adhikäras  mit  dem  Svarita  bezeichnet  waren.  Freilich  wird  es  dabei 

wieder  völlig  unklar,  wie  dieser  Svarita  als  Merkmal  der  Adhikäras  ursprüng- 
lich bemerkbar  gewesen  ist.  Nach  M.  Müllers  Theorie  von  den  vier  Perioden 

der  vedischen  Literatur,  die  Goldstücker  von  S.  68  an  kritisiert,  würden 
Kätyäyana  und  Pänini  in  die  vierte  dieser  Perioden,  die  Sütra-Periode, 
und  zwar  in  die  Zeit  um  350  v.  Chr.  gehören.  So  war  Pänini  schon  von 
Böhtlingk  angesetzt  worden.  Man  wird  Goldstücker  zugeben  müssen,  daß 
die  sagenhaften  Angaben,  auf  denen  diese  Jahreszahl  mit  beruht,  unzu- 

verlässig sind.  Vor  ihm  hatte  sich  schon  Weber  in  seiner  Bearbeitung 

des  Väjasaneyi-Prätiöäkhya,  Ind.  Stud.  IV  87  (1857),  in  ähnlicher  Weise 
ausgesprochen.  Da  ein  sicherer  Anhalt,  um  für  Pänini  eine  bestimmte 
Jahreszahl  ansetzen  zu  können,  nicht  vorhanden  ist,  sind  wir  auf  eine 
relative  Chronologie  angewiesen.  Weber  hatte  damit  einen  Anfang  gemacht, 
indem  er  den  zu  Päninis  Zeit  bestehenden  Literaturkreis  zu  bestimmen 

suchte.  Goldstücker  hat  diese  Untersuchungen  fortgesetzt  (S.  89  ff.),  dabei 
aber  zuviel  ex  silentio  geschlossen.  Pänini  soll  gekannt  haben  nur  den 
schwarzen  Yajurveda,  den  Rgveda  und  den  Sämaveda,  dagegen  nicht 

gekannt  haben  den  weißen  Yajurveda  mit  Satapathabrähmana  und  Kätyä- 
yanas  Kalpasütra,  den  Atharvaveda,  die  Aranyakas,  die  Upanischaden,  die 
sechs  philosophischen  Systeme.  Kätyäyana  kann  nicht  ein  Zeitgenosse 
Päninis  gewesen  sein,  denn  Kätyäyana  kannte  den  weißen  Yajurveda, 

Aranyakas,  das  Nyäya-System.  Dazu  kamen  noch  einige  sprachliche  Gründe, 
die  Goldstücker  zu  der  Annahme  eines  größeren  Zeitunterschieds  zwischen 
Pänini  und  Kätyäyana  veranlaßten.  Weber  bekämpft  (S.43ff.)  Goldstücker 
Punkt  für  Punkt,  indem  er  zu  Goldstückers  Kenntnis  des  Mahäbhäsya  seine 
Kenntnis  des  Yajurveda  hinzubrachte.  In  diesem  Streit  kam  viel  an  auf 

die  Interpretation  eines  Värttika  zu  Pä.  IV  3,  105,  puränaproktesu  brähmana- 
kalpesu  Yäjnavalkyädibhyah  pratisedhas  tulyakälatvät.  Weber  verstand 
das  letzte  Wort  dahin,  daß  Yäjnavalkya  zu  gleicher  Zeit  mit  Pänini 
gelebt  habe,  Goldstücker  dagegen  verstand  es  mit  Kaiyyata  dahin,  daß 
Yäjnavalkya  in  die  gleiche  alte  Zeit  gehöre  wie  die  Alten,  auf  die 
Päninis  Sütra  gemünzt  ist.  Die  letztere  Interpretation  ist  ohne  Frage  die 
richtige.  Goldstücker  beginnt  diesen  Abschnitt  mit  einer  Analyse  des 
Mahäbhäsya  und  einer  Beschreibung  seiner  Bestandteile,  der  Värttikas  des 

Kätyäyana,  der  Istis  des  Patanjali,  der  verschiedenen  Arten  der  Kärikäs, 
der  aus  verschiedenen  Zeiten  stammenden  Paribhäsäs.  Er  erwähnt 

Nägojibhattas  Angabe  über  das  Wesen  der  Värttikas  :  sütre  ' nuktadurukta- 
cintäkaratvam  värttikatvam.  Obwohl  er  den  Kätyäyana  in  eine  erheblich 

spätere  Zeit  als  die  des  Pänini  setzte,  behielt  er  doch  die  Animosität  des 

Kätyäyana  gegenüber  Pänini  aus  der  Legende  bei:  "Kätyäyana  did  not 
mean  to  justify  and  to  defend  the  rules  of  Pänini,  but  to  find  fault  with 

them",  S.  119,  "Kätyäyana,  in  short,  does  not  leave  the  impression  of  an 
admirer  or  friend  of  Pänini,  but  that  of  an  antagonist,  —  often,  too,  of  an 

unfair  antagonist",  S.  120.  Es  mag  Goldstückers  polemischer  Natur  nahe- 

gelegen haben,  sich  das  Verhältnis  des  Nachfolgers  zum  Vorgänger  so  zu 

denken  (vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  V  89).  Die  Animosität  setzte  sich  fort, 

Kätyäyana  wird  ebenso  von  Patanjali  getadelt,  "who  on  such  occasions 

severely  rates  him  for  his  ungenerous  treatment  of  Pänini",  S.  120.  Diese 
Auffassung  ist  einer  der  wenigen  Punkte,  in  denen  Weber  Gold- 

stücker nicht  entgegentrat.  Es  ist  Kielhorn  vorbehalten  geblieben,  das 

Verhältnis  der  drei  großen  Grammatiker  und  den  Charakter  des  Mahäbhäsya 
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doch  noch  richtiger  zu  erfassen.  Aber  Kielhorn  scheint  wie  Goldstücker 

der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  daß  Pänini  in  eine  viel  ältere  Zeit  gehöre, 

als  Böhtlingk,  M.  Müller  und  Weber  anzunehmen  geneigt  waren. 

Von  S.  157  an  bespricht  Goldstücker  die  grammatischen  Werke,  die 

in  naher  sachlicher  Beziehung  zu  Päninis  Werk  stehen  :  für  die  "Unnädi- 
sütras"  lag  ihm  schon  Aufrechts  Ausgabe  vor,  für  den  Dhätupätha  die 
Ausgabe  Westergaards;  Kielhorns  Ausgabe  der  Phitsütras  war  noch  nicht 
erschienen.  Goldstücker  sucht  mit  seiner  Dialektik  wahrscheinlich  zu 
machen,  daß  zwar  das  von  den  Unnädisuffixen  handelnde  Sütrawerk  erst 
später  entstanden,  die  erste  Liste  dieser  Suffixe  aber  von  Pänini  aufgestellt 

worden  sei.  M.  Müller  hatte  in  seiner  History  S.  245,  die  "Unädi-sütras" 
für  älter  als  Pänini  angesehen,  da  dieser  sie  erwähne,  aber  auf  einige  Wörter, 
z.  B.  dinära  =  lat.  denarius,  und  Sütren  aufmerksam  gemacht,  die  erst 
nach  Pänini  hinzugekommen  sein  müssen.  Goldstücker  hielt  Pänini  auch 
für  den  Verfasser  des  zu  seiner  Grammatik  gehörigen  Dhätupätha.  Von 
den  technischen  Ausdrücken  seiner  Grammatik  habe  Pänini  diejenigen  neu 

eingeführt  (wenigstens  in  dem  Sinne,  in  dem  er  sie  gebraucht),  die  er 
definiere;  die  er  nicht  definiere,  habe  er  von  seinen  Vorgängern  über- 

nommen. Weber  weist  S.  83  ff.  seiner  Kritik  nach,  daß  dieses  Kriterium 

nicht  streng  durchführbar  ist.  Für  die  Frage,  "whether  or  not  Pänini 
was  the  originator  of  all  the  technical  terms  he  employs  in  his  work", 
bezeichnete  Goldstücker  Pä.  I  2,  53  und  die  folgenden  vier  Sütren  als 

maßgebend,  S.  162  ff.  Böhtlingk  hielt  in  seiner  Übersetzung  des  Pänini 
(1887)  diese  fünf  Sütren  für  unecht,  indem  er  sich  auf  die  von  Kielhorn 
erhaltene  Auskunft  beruft,  daß  die  Sütren  54—57  nirgends  im  Mahäbhäsya 
erwähnt  werden.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  über  diese  Punkte  noch 
nicht  völlige  Klarheit  geschaffen. 

Ein  allgemeineres  Interesse  hat  der  Streit  über  die  Priorität  der 

PrätiSäkhyen,  denn  hier  kommt  auch  die  Geschichte  des  Rgveda-Textes 
mit  in  Betracht.  Über  diese  Werke  hatte  zuerst  Roth  in  seinem  Erstlings- 

werke einige  Auskunft  gegeben,  die  er  aus  Handschriften  der  PrätiSäkhyen 
zum  Rgveda,  zum  weißen  und  zum  schwarzen  Yajurveda  schöpfte.  Wir 
sehen  hier,  wie  schwer  auch  die  Fragen  der  relativen  Chronologie  zu 
entscheiden  sind.  Von  demselben  Material  aus  kamen  die  Streitenden  zu 

entgegengesetzten  Resultaten:  Roth,  M.  Müller  und  Weber  hatten  die 
Priorität  der  PrätiSäkhyen  behauptet,  der  letztere  in  seiner  Bearbeitung 

des  Väjasaneyi-Prätisäkhya,  Ind.  Stud.  IV  S.  65  ff.,  Goldstücker  kämpfte  S. 
183 — 213  für  Päninis  Priorität.  Weber  suchte  ihn  in  seiner  Kritik  S.  89—135 
zu  widerlegen.  Alle  stimmen  darin  überein,  daß  von  den  Prätisäkhyen 
das  zum  Rgveda  das  älteste  ist.  Da  dieses  damals  weder  in  Regniers  noch 
in  M.  Müllers  Ausgabe  schon  vollständig  vorlag,  so  wurde  besonders  das 

von  Weber  zuerst  vollständig  herausgegebene  Väjasaneyi-Prätisäkhya  des 
Kätyäyana  zur  Vergleichung  mit  Pänini  herangezogen.  Goldstücker  hat 
in  dieser  Frage  einen  schweren  Stand,  denn  Säkalya  und  Saunaka,  die 

Autoritäten  des  Rgveda-Prätisäkhya ,  werden  in  den  Sütren  des  Pänini 
erwähnt.  Das  Sütra  I  1,  16,  das  allerdings  im  Mahäbhäsya  nicht  besprochen 
wird,  setzt  sogar  die  Kenntnis  des  Padapätha  voraus.  Die  Wahrheit  liegt 
wahrscheinlich  in  der  Mitte.  Wenn  irgend  ein  Werk  seinem  Inhalte  nach 
als  eine  Hilfswissenschaft  zum  Veda  angesehen  werden  kann,  so  ist  es 
das  PrätiSäkhya.  Gleichwohl  erscheint  dieser  Name  nicht  in  der  alten  Liste 
der  Vedänga.  Das  PrätiSäkhya  ist  siksä  oder  Lehre  von  der  richtigen 
lautlichen  Gestaltung  des  vedischen  Textes,   aber  in  Anpassung  an  eine 
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bestimmte  Rezension  des  vedischen  Textes  und  in  Durchführung  des  Sandhi 
bis  in  jede  Einzelheit  und  jede  Stelle  hinein.  Eine  solche  Phonetik  war 
schon  vor  Pänini  vorhanden,  aber  ob  schon  so  in  Versen  und  in  der  Voll- 

endung, in  der  sie  uns  jetzt  im  PrätiSäkhya  zum  Rgveda  vorliegt,  kann 
bezweifelt  werden.  Dieses  fällt  auch  insofern  aus  dem  Rahmen  des  alten 

Vedänga-Systems  heraus,  als  es  zwei  Vedängen  enthält,  außer  der  siksä 
auch  das  chandas,  die  Metrik.  Aber  im  Prätiääkhya  ist  die  alte  siksä  in 
einer  vollkommensten  Ausbildung  aufgehoben.  Durch  die  Untersuchungen 
von  O.Franke,  Sieg  und  namentlich  Lüders  ist  erwiesen,  daß  die  jetzt 
unter  dem  Namen  siksä  gehenden  Werkchen  von  den  Prätiääkhyen  abhängig 
sind.  Eine  relative  Chronologie  hat  Goldstücker  S.  209  ff.  auch  zwischen 
Pänini  als  Däksiputra  und  einem  Grammatiker  Vyädi  als  Däksäyana  herzu- 

stellen gesucht.  Diesem  wird  ein  großes  Werk  "Samgraha"  zugeschrieben 
(vgl.  S.  80),  das  Patanjali  zu  Pä.  II  3,  66  nach  den  Sütren  des  Pänini 
erwähnt. 

Während  M.  Müller  die  Phitsütren  für  älter,  Yäskas  Nirukta  für  jünger 
als  Pänini  hielt,  drehte  Goldstücker  das  Verhältnis  um.  Jedenfalls  ist 
Tatsache,  daß  Pänini  die  Bildung  des  Namens  Yäska  lehrt.  Als  die  Krone 
des  Ganzen  bezeichnet  Weber  in  seiner  Kritik  S.  136,  daß  Goldstücker 
S.  225  den  Pänini  in  die  Zeit  vor  Buddha  setzen  will.  Daß  der  Name 
Säkyamuni,  und  daß  nirväna  im  buddhistischen  Sinne  dieses  Wortes  bei 
Pänini  nicht  vorkommt,  sind  keine  durchschlagenden  Gründe.  Wenn  sich 
keine  sicheren  Berührungspunkte  zwischen  Pänini  und  Buddha  finden 
lassen,  so  wird  das  in  ihrer  Gegensätzlichkeit  begründet  sein:  Pänini  war 

der  Grammatiker  des  brahmanischen  Sanskrit,  Buddha  der  in  einer  Volks- 
sprache redende  Stifter  eines  neuen  Glaubens.  Seit  M.  Müller  wird  vor- 
wiegend 477  v.  Chr.  als  Buddhas  Todesjahr  angesetzt.  Goldstücker  macht 

aber  S.  233  geltend,  daß  man  den  Fehler  von  66  Jahren  (vgl.  oben  I  S.  118) 
ebenso  gut  in  den  für  die  alten  Könige  in  der  Überlieferung  angesetzten 
Zahlen  suchen  dürfe,  sodaß  also  Candragupta  nicht  162,  sondern  228  Jahre 
nach  Buddha  gelebt  hätte.  Auf  diese  Weise  könnte  allerdings  das  durch 
die  griechischen  Berichte  gesicherte  Datum  315  v.  Chr.  für  Candragupta 
mit  dem  Jahre  543  v.  Chr.  der  ceylonesischen  Überlieferung  in  Einklang 
gesetzt  werden. 

Ganz  besonders  aber  muß  anerkannt  werden,  daß  Goldstücker  S.  228  ff. 
zuerst  auf  zwei  Stellen  des  Mahäbhäsya  aufmerksam  gemacht  hat,  die 
einen  Anhalt  für  die  Datierung  des  Patanjali  bieten.  Aus  dem  Satze 
Mauryair  hiranyärthibhir  arcäh  prakalpitah  im  Kommentar  zu  Pä.  V  3,  99 
schloß  Goldstücker,  daß  er  nach  dem  letzten  König  dieser  Dynastie  gelebt 
haben  müsse,  d.  i.  nach  180  v.  Chr.  Die  Sache,  um  die  es  sich  handelt, 
bietet  wie  die  Fabel  vom  Bock  und  dem  Messer  Schwierigkeiten  für  das 

Verständnis,  und  ist  wiederholt  behandelt  worden,  außer  von  Weber  später 
von  R.  G.  Bhandarkar  und  Peterson,  von  Kielhorn  und  Böhtlingk,  von 

letzterem  zweimal,  Zeitschr.  d.  DMG.  XXXIX  (1885)  528  und  XLI  1751).  Auch 
Böhtlingk  war  der  Ansicht,  daß  die  Dynastie  der  Maurya  gemeint  sei,  und 
daß  hier  ein  Anhalt  für  die  Zeit  des  Patanjali  vorliege.  Noch  berühmter 

ist  die  zweite  Stelle,  im  Bhäsya  zu  Sütra  III  2,  in,  wo  Patanjali  den  Ge- 
brauch des  Imperfekts  durch  die  Sätzchen  arunad  Yavanah  Säketam  und 

antnad  Yavano  Mädhyamikän  illustriert,  die  sich  auf  Ereignisse  zu  Patan- 
jalis  Zeit  beziehen  müssen.    Unter  den  Mädhyamika  verstand  Goldstücker, 

»)  Vgl.  noch  Ludwig  im  Festgruß  an  R.  v.  Roth  S.  57  ff.  (J.  Wackernagel.) 
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auch  Weber,  die  buddhistische  Sekte  dieses  Namens,  unter  dem  Yavana 
aber  den  König  Menandros,  weil  nur  dieser  von  den  griechischen  Königen 
in  seinen  Eroberungen  bis  nach  Säketa  oder  Ayodhyä  vorgedrungen  sein 
könne.  Nach  Lassen  regierte  dieser  um  144  v.  Chr.,  daher  sagt  Gold- 

stücker S.  234,  daß  Patanjali  diese  Stelle  zwischen  140  und  120  v.  Chr. 

geschrieben  haben  müsse. 
In  der  Geschichte  des  Mahäbhäsya  spielt  der  König  von  Kaschmir 

Abhimanyu  eine  Rolle.  Goldstücker  hat  zu  dem  schon  von  Böhtlingk 
behandelten  Vers  der  Räjatarangini  I  176  eine  ältere  Stelle  aus  Bhartrharis 
Väkyapadiya  beigebracht,  nach  einer  weniger  guten  Handschrift,  deren 
Text  Weber  in  seiner  Kritik  S.  158  ff.  aus  einer  Berliner  Handschrift  ver- 

bessern konnte.  Wenn  auch  Weber  nirgends  ohne  weiteres  den  Ansichten 
Goldstückers  zugestimmt  hat,  so  hat  er  doch  schließlich  die  Wichtigkeit 
der  von  Goldstücker  ans  Licht  gezogenen  Stellen  anerkannt,  die  zu  den 
Grundlagen  der  älteren  indischen  Literaturgeschichte  geworden  sind,  vgl. 

Vincent  A.  Smith,  Early  History  of  India,  2d  ed.  S.  204  fg.  Daß  Mädhya- 
mika  nicht  die  buddhistische  Sekte  dieses  Namens  bezeichnet,  sondern 
ein  Volk  in  MadhyadeSa,  hat  zuerst  Kern  gesehen  in  der  Preface  zu  seiner 
Ausgabe  der  Brhatsamhitä  (1865)  S.  38.  Kielhorn  erklärte  dann  diesen 
Namen  als  eine  Ableitung  von  Madhyamikä,  dem  Namen  einer  Stadt  in 
Räjputäna,  Ind.  Ant.  VII  266.  Ob  nicht  nur  unter  GonardTya,  sondern  auch 
unter  Gonikäputra  im  Mahäbhäsya  Patanjali  selbst  zu  verstehen  ist,  wie 
Goldstücker  meinte,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Er  verwies  auf  die  KäSikä 
zu  Pä.  I  1,  75,  wo  Gonardfya  als  ein  Beispiel  für  Ortsnamen  präcäm  dese 
angeführt  wird.  Daher  wird  Patanjali  wie  Kätyäyana  zu  den  östlichen 
Grammatikern  gerechnet. 

Der  letzte  Teil  des  Buchs  beschäftigt  sich  mit  dem  Petersburger 
Wörterbuch.  Über  Roth  spottet  er,  weil  dieser  der  Meinung  war,  daß 
ein  gewissenhafter  europäischer  Exeget  den  Veda  richtiger  und  besser 

verstehen  könne  als  Säyana.  Wer  wird  heute  noch  "Wilsons  excellent 

work"  (S.  247)  als  Muster  einer  Übersetzung  des  Rgveda  aufstellen!  Die 
freie  Forschung  konnte  sich  bei  Säyanas  Erklärung  des  Rgveda  nicht 
beruhigen.  Der  Weg,  auf  dem  Roth  vorangegangen  ist,  mußte  gegangen 
werden.  Die  Korrektur,  eine  gewisse  Reaktion  stellte  sich  von  selbst  ein, 
aber  nicht  eine  vollständige  Rückkehr  auf  den  Standpunkt  von  Wilson 
und  Goldstücker.  Der  besondere  Hauptvorwurf  gegen  Böhtlingk  bezieht 
sich  darauf,  daß  dieser  nicht  kr,  kr,  klp,  dhe  (dhqyati),  gäi  (gäyati),  so 
(syati)  als  Wurzeln  angesetzt  hat,  sondern  kar,  kar,  kalp,  dhä,  gä,  sä. 
Selbst  wenn  man  der  Ansicht  ist,  daß  Böhtlingk  besser  getan  hätte,  die 
Ansätze  der  indischen  Grammatiker  beizubehalten  —  auch  weil  vom  sprach- 

wissenschaftlichen Standpunkte  aus  angesehen  die  Wurzelstufe  kr  der 
beibehaltenen  Wurzelstufe  vid  entspricht,  u.  s.  w.  — ,  so  ist  dies  doch  kein 
den  sachlichen  Wert  des  Wörterbuchs  erschütternder  Punkt.  Böhtlingk 
hat  kurz  im  Vorwort  zum  5.  Teil  des  großen  Wörterbuchs  geantwortet. 

J.  R.  Ballantyne,  der  sich  auch  durch  seine  Schulbücher  (for  the  use 
of  the  Benares  College)  zur  Einführung  in  die  verschiedenen  Systeme  der 
brahmanischen  Philosophie  verdient  gemacht  hat,  begann  das  Mahäbhäsya 

herauszugeben  mit  °pradipa  des  Kaiyyata  (jünger  als  Vämana,  der  im 
8.  Jahrhundert  lebte,  und  älter  als  Hemacandra,  1088—  1 172)  und  °pra- 
dipoddyota  des  Nägojibhatta  (18.  Jahrh.).  Es  ist  aber  nur  der  erste  Band 
erschienen,  Mirzapore  1855,  in  Großfolio  Querdruck,  den  I.  Päda  des 

1.  Adhyäya   enthaltend,    der   aber   nach  Weber   (Ind.  Stud.  XIII  294)   ein 
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Fünftel  des  ganzen  Werks  ausmacht.  Von  einer  englischen  Übersetzung 
dazu  sind  nur  40  Seiten  gedruckt,  als  ein  Specimen.  Goldstücker  hat 
diesen  Band  benutzt,  mußte  aber  für  sein  Studium  des  Ganzen  und  seine 
Mitteilungen  die  Londoner  Handschriften  heranziehen.  Er  ließ  dann  den 
ganzen  Komplex  nach  durchkorrigierten  Handschriften  photolithographieren, 
6  Bände  mit  4674  Seiten,  London  1874,  nur  in  50  Exemplaren  abgezogen. 
Einen  erkennbaren  größeren  Einfluß  auf  das  weitere  Studium  der  Grammatik 

hat  diese  Ausgabe  nicht  ausgeübt.  Der  Fortschritt  in  der  Forschung 
knüpft  sich  an  die  in  Benares  1870  (Samvat  1927)  erschienene  Ausgabe 
des  Mahäbhäsya  mit  Kaiyyatas  Pradipa  und  an  Kielhorns  Ausgabe  ohne 
diesen  Superkommentar. 

Goldstücker  kämpfte^  nicht  nur  für  Pänini,  Kätyäyana,  Patanjali,  son- 
dern auch  für  Kumärila,  Sankara,  Säyana  und  Mädhava.  Seinem  Bestreben, 

das  indische  Altertum  durch  die  alten  einheimischen  Interpreten  wieder 

aufleben  zu  lassen,  entspricht,  daß  er  die  Publikationen  der  von  ihm  gegrün- 
deten Sanskrit  Text  Society  unter  dem  Titel  Auetores  Sanscriti  mit  der 

Ausgabe  des"Jaiminiya-Nyäya-Mala-Vistara  of  Mädhavächärya"  inaugurierte, 
Part  I  1865.  Unter  nyäya  in  diesem  Titel  sind  die  adhikaranas  von 
Jaiminis  Mfmämsä  zu  verstehen.  Part  VI  und  VII  erschien  erst  1878,  nach 
Goldstückers  Tod,  pietätvoll  zurechtgemacht  und  herausgegeben  von 
E.  B.  Cowell.  Unter  Goldstückers  kleineren  Arbeiten  scheint  die  aus  einem 

Vortrag  vor  der  East  India  Association  hervorgegangene  Schrift  "On  the 
deficiencies  in  the  present  administration  of  Hindu  Law",  London  1871, 
weit  abzuliegen  von  seinen  bisher  besprochenen  Studien.  Aber  er  bleibt 
auch  hier  seinem  Charakter  treu.  Denn  er  kämpft  hier  dafür,  daß  erst 
recht  die  für  die  Praxis  des  Lebens  so  wichtige  Rechtsprechung  ohne  die 

Einführung  von  "english  notions"  (S.  16),  in  indischem  Geiste,  nach  den 
Anschauungen  der  für  die  Inder  maßgebenden  einheimischen  Rechtslehrer 
erfolgen  soll.  Der  englische  Richter  in  Indien  muß  Sanskrit  verstehen, 

die  in  den  verschiedenen  Teilen  Indiens  als  Autorität  geltenden  Rechts- 
bücher sollen  ins  Englische  übersetzt,  die  schon  vorhandenen  Übersetzungen 

revidiert  werden.  Die  von  Whitley  Stokes  herausgegebene  Sammlung 
der  Hindu  Law  Books  war  ganz  in  seinem  Sinne.  Aus  seinen  einleitenden 
Bemerkungen  und  seinem  Überblick  über  die  für  die  Praxis  wichtigsten 
Rechtsbücher  geht  hervor,  daß  zwei  Materien  des  indischen  Rechts,  das 

Erbrecht  und  die  Adoption,  ein  besonders  sorgfältiges  Studium  bean- 
spruchen, weil  sie  mit  auf  den  religiösen  Anschauungen  der  Inder  beruhen, 

die  im  £räddha  oder  Manenopfer  ihren  Ausdruck  gefunden  haben  (S.  21). 

Colebrookes  Übersetzungen  (s.  oben  I  S.  33)  beruhten  nicht  auf  einer  zu- 
fälligen Wahl  ihres  Gegenstandes.  Goldstücker  hatte  dieser  Rechtsliteratur 

ein  ebenso  gründliches  Studium  gewidmet  wie  dem  Mahäbhäsya.  Seine 

Untersuchung  über  den  bandhu  oder  Verwandten  und  die  Abstufung  der 

Verwandtschaft  sowie  über  die  Verhältnisse  der  geteilten  und  der  unge- 

teilten Familie  sind  kleine  Monographien.  An  einigen  Beispielen,  zum 

Teil  sogar  aus  dem  "Digest  of  Hindu  Law,  from  the  replies  of  the  Shastris 

in  the  several  Courts  of  the  Bombay  Presidency,  Book  II,  Partition"  von 
R.  West  und  J.  G.  Bühler,  weist  er  Irrtümer  der  Rechtsprechung  nach, 

i  die  aus  mangelhafter  Kenntnis  der  indischen  Anschauungen  stammen. 

Nach    seinem   Tode    erschienen   noch   zwei  Bände  "Literary  Remains 

!  of  the  late  Prof.  Theodore  Goldstücker",  London  1879.    Zu  den  Werken, 
die  leider  nicht  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben,  gehört  eine  kritische 

vollständige  Übersetzung  des  Mahäbhärata  von  Goldstücker,   die  von  der 
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Firma  Brockhaus  &  Avenarius  im  BibliographischenAnzeiger  für  orienta- 

lische, theologische  und  philologische  Literatur  1847  Nr.  9  angezeigt 
wurde.    Diese  Übersetzung  ist  wohl  von  M.  Müller,  History  S.  43,  gemeint. 

KAP.  XXXV. 

DER  RGVEDA.      R.  ROTH. 

Goldstücker  war  eine  konsequente,  in  sich  geschlossene  wissenschaft- 
liche Persönlichkeit.  Alle  seine  Arbeiten  waren  von  dem  Gedanken 

beherrscht,  daß  das  indische  Altertum  mit  indischen  Augen  und  im  Lichte 
der  einheimischen  Tradition  angeschaut  werden  müsse.  Dem  gegenüber 
nahm  Roth  immer  mehr  und  mehr  den  Standpunkt  ein,  den  man  in  die 

Worte  fassen  kann:  Los  von  Säyana  und  von  der  durch  die  Weiterent- 
wicklung des  indischen  Geistes  bedingten  Umwandlung  des  Ursprünglichen! 

Von  jedem  dieser  beiden  Standpunkte  aus  muß  die  Sache  angesehen 
werden.  Roths  Standpunkt  begünstigte  namentlich  in  Deutschland  eine 
isolierende  Behandlung  des  Rgveda,  die  jedenfalls  das  Gute  gehabt  hat, 
daß  sich  viele  an  der  Vedaforschung  beteiligen  konnten.  Die  vedische 
Sprache  gab  den  vergleichenden  Sprachforschern  neuen  Stoff  und  neue 
Anregung,  namentlich  in  der  Richtung  der  vergleichenden  Syntax.  Die 
Interpretation  der  schwierigen  Stellen  des  Rgveda  ist  vorwiegend  Sache 

der  eigentlichen  Philologen  geblieben.  Aber  indem  die  von  manchen  Philo- 
logen scheel  angesehenen  Sprachforscher  an  den  klaren  Stellen  den  Gebrauch 

der  Kasus,  der  Tempora  und  Modi  beobachteten,  haben  auch  sie  wesent- 
lich zum  richtigen  und  sicheren  Verständnis  des  Veda  beigetragen,  gegen- 

über den  Willkürlichkeiten  Säyanas.  Denn  so  schön  auch  Säyana  die 
grammatischen  Formen  nach  den  Sütren  des  Pänini  zu  erklären  versteht, 
so  wird  ihm  doch  heute  niemand  mehr  folgen  wollen,  wenn  er  so  oft 
Vertauschung  der  Kasus  annimmt  oder  stillschweigend  ein  Präteritum 
durch  das  Präsens  ersetzt.  In  diesen  Punkten  ist  die  traditionelle  Erklärung 

für  immer  durch  die  europäische  Wissenschaft  beseitigt  worden.  Die  An- 
regung zu  dem  grammatischen  Studium  des  Veda  ist  von  Bopps  Schule 

ausgegangen.  Roth,  der  von  der  Theologie  herkam,  hat  nicht  unmittelbar 
zu  grammatischen  Spezialstudien  angeregt.  Seine  grammatischen  Arbeiten 
beziehen  sich  auf  die  äußere  Textgestalt,  sind  von  philologischer,  nicht 

von  sprachvergleichender  Art,  und  seine  Forschung  war  mehr  auf  den  j 
sachlichen,  besonders  den  mythologischen  und  religiösen  Inhalt  der  Hymnen 
gerichtet.  Auch  Max  Müller  war  kein  eigentlicher  Grammaticus  des  Veda, 
wenn  er  auch  gern  über  vergleichende  Sprachwissenschaft  geschrieben 
hat.  Mit  poetischem  Schwung  hat  er  in  dem  Teile  seiner  Schriften,  der 
für  weitere  Kreise  bestimmt  war,  gleichfalls  den  mythologischen  Inhalt 
des  Rgveda  zur  Geltung  gebracht.  Während  Roth  die  Göttergestalten 

zunächst  nur  zu  zeichnen  versuchte,  ging  Max  Müller  weiter  in  der  Ver- 
wertung der  Hymnen  für  allgemeine  wissenschaftliche  Zwecke:  er  suchte 

die  vedischen  Götter  zu  deuten  und  verglich  sie  mit  den  Göttern  der  ver- 
wandten Völker.  So  wurde  er  einer  der  Begründer  der  vergleichenden 

Mythologie,  die  damals  neben  und  aus  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft erwuchs;  die  Etymologie  hat  dabei  eine  große  Rolle  gespielt.  Da 

M.  Müllers  Bücher  zum  größten  Teil  englisch  und  deutsch  erschienen  sindr 
hat  er  auch  in  Deutschland  mächtig  angeregt.    Aber  in  der  Kenntnis  der 
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griechischen  und  germanischen  Mythologie  und  in  der  wissenschaftlichen 
Ausführung  der  Vergleiche  war  ihm  Adalbert  Kuhn  überlegen.  Für  die 
Sanskritphilologie  steht  die  Herausgabe  der  Texte,  ihre  Stellung  in  der 
Literatur  und  ihre  Interpretation  an  erster  Stelle. 

Rudolf  Roth,  geboren  1821  in  Stuttgart,  gestorben  1895  als  Professor 
in  Tübingen,  war  im  Stift  zu  Tübingen  Student  der  Theologie  und  wurde 
durch  Ewald  für  das  Sanskrit  gewonnen.  Diesem,  seinem  verehrten  Lehrer, 
stattet  er  im  Vorwort  zum  Nirukta  (1847)  mit  besonderer  Wärme  seinen 
Dank  ab.  Ewald  hatte  nach  Verlust  seiner  Göttinger  Professur  in  Tübingen 
ein  Unterkommen  gefunden,  zunächst  als  Orientalist  in  der  philosophischen 
Fakultät.  Wie  der  Orient  viele  Sprachen  und  verschiedene  Kulturen 
umfaßt,  so  auch  der  Orientalist  alten  Stils.  Kleinere  Arbeiten  Ewalds  auf 
dem  Gebiet  des  Sanskrit  sind  in  Lassens  Zeitschrift  erschienen,  s.  oben  I 

S.  157,  II  S.  2.  Auch  in  das  Persische  wurde  Roth  zuerst  durch  Ewald  einge- 
führt. Die  durch  den  württembergischen  Missionar  Häberlin  nach  Tübingen 

gelangte  kleine  Sammlung  von  Sanskrithandschriften  bot  weitere  Anregung. 
Er  ging  dann  denselben  Weg,  den  vor  ihm  auch  andere  deutsche  Gelehrte 
gegangen  waren,  um  tiefer  in  das  Sanskrit  einzudringen,  und  begab  sich 
1843  nach  Paris,  von  da  nach  London  und  Oxford.  In  Paris  wurde  er, 
wie  zwei  Jahre  später  auch  noch  Max  Müller,  Schüler  Burnoufs.  Wie 
Burnouf  verband  er  mit  dem  Studium  des  Sanskrit  das  des  Zendavesta, 
eine  Kombination,  die  dann  wieder  Roths  Schüler  Haug,  Geldner  und  Lindner 

fortgesetzt  haben.  Auf  den  Bibliotheken  zu  Paris,  London  und  Oxford 
sammelte  er  das  handschriftliche  Material  für  seine  Werke.  In  England 
förderte  namentlich  Wilson  seine  Studien.  Diesem  widmete  er  seine 

Schrift  "Zur  Litteratur  und  Geschichte  des  Weda".  Auch  dem  Dr.  W. 
H.  Mill,  vormals  Vorsteher  des  Bishop  College  in  Calcutta,  den  wir  bei 
der  Inschriftenentzifferung  kennen  gelernt  haben  (s.  oben  I  S.  104),  bekennt 
er  sich  in  der  Einleitung  zum  Nirukta  für  Überlassung  einer  wichtigen 
Handschrift  zu  Danke  verpflichtet.  Durch  Roths  Lehrtätigkeit  ist  Tübingen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  der  Vorort  der  vedischen  und 
der  religionswissenschaftlichen  Studien  geworden.  Über  Roths  Leben  und 
Persönlichkeit  handelt  eingehender  sein  Schüler  und  Nachfolger  R.  Garbe 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie.  Hier  finden  sich  auch  einige 

Ergänzungen  zu  dem  Verzeichnis  der  Schriften  Roths,  das  Garbe  schon 

in  Bezzenbergers  "Beiträgen  z.  K.  d.  Ind.  Spr."  XXII  147  ff.  und  XXIV 
323  ff.  gegeben  hatte,  und  am  Schluß  ein  Verzeichnis  der  Reden  und  Artikel 

über  Roth,  aus  dem  hervorgeht,  welche  hervorragende  Stellung  im  wissen- 
schaftlichen Leben  seiner  Zeit  er  eingenommen  hat.  Auch  die  große  Zahl 

bedeutender  Gelehrter,  die  sich  am  "Festgruß  an  R.  v.  Roth"  zu  seinem 

I  Doktor- Jubiläum,  Stuttgart  1893,  beteiligten,  zeugt  davon.  In  jenem  deut- 
!  sehen  Triumvirat  Roth,  Böhtlingk,  Weber  war  Roth  die  bedeutendste 

|  Persönlichkeit.  Nach  seiner  Erstlingsarbeit  "Extrait  du  Vikrama  Charitram" 
lim  Journal  Asiatique  1845,  S.  278—305,  aus  der  man  zuerst  genaueres 

über  ein  indisches  Märchenwerk  erfuhr  (s.  oben  I  S.  175),  gab  Roth  bald  nach 

I seiner  Rückkehr  aus  England,  kaum  25  Jahre  alt,  sein  kleines  Buch  "Zur 
i  Litteratur  und  Geschichte  des  Weda",  Stuttgart  1846,  heraus.  Schleicher 
'bezeichnete  es  in  einer  oben  I  S.  158  erwähnten  Besprechung  als  Epoche 

imachend.  Es  wurde  ins  Englische  und  ins  Französische  übersetzt.  Das 

Wichtigste  von  dem,  was  darin  steht,  ist  jetzt  Gemeingut  der  Wissenschaft, 

aber  damals  lag  für  den  Veda  nur  Colebrookes  Essay  und  Rosens  Ausgabe 

des  1.  Astaka  des  Rgveda  vor.    Die  Ausgabe  des  Sämaveda  von  Stevenson 
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wollte  Roth  nicht  anerkennen,  weil  sie  in  Text  und  Übersetzung  zu  ungenau 

war  (S.  2).  Die  erst  1848  erschienene  Ausgabe  Benfeys  stellte  Roth  sehr 
hoch.  Daß  Roth  seine  Mitteilungen  über  die  Veden  aus  den  Handschriften 

schöpfte,  läßt  sein  Buch  noch  besonders  als  eine  Tat  erscheinen.  Die 
erste  der  drei  Abhandlungen,  die  hier  programmatisch  zu  einem  Ganzen 

vereinigt  sind,  war  aus  einem  Vortrag  auf  der  Philologenversammlung  zu 

Darmstadt  1845  hervorgegangen  und  führt  die  Überschrift  "Die  Hymnen- 
sammlungen". Ihr  ist  ein  Verzeichnis  der  Handschriften  vorangestellt, 

"nach  welchen  der  Verfasser  die  hauptsächlichsten  der  im  Folgenden 
erwähnten  Bücher  kennt".  Wir  finden  hier  nicht  nur  die  vier  Samhitäs 
nebst  ihren  AnukramanTs,  sowie  Säyanas  Kommentar  zum  Rgveda,  und 

SadguruSisyas  Kommentar  zur  AnukramanI  des  Rgveda,  sondern  auch  das 

Aitareyabrähmana  nebst  Kommentar,  ASvaläyanas  Srauta-  und  Grhyasütren, 
Naighantuka  und  Nirukta  mit  den  Kommentaren  des  Devaräja  und  Durga, 
Siksä  und  Chandas.  Roth  hat  durchaus  nicht  von  Haus  aus  das  Studium 

der  einheimischen  Kommentare  für  überflüssig  erachtet.  "Säyanas  Com- 
mentar",  sagte  er  damals  S.  24,  "wird  für  uns  immer  sowohl  die  haupt- 

sächlichste Quelle  für  Wedenerklärung,  als  eine  Fundgrube  für  die  Ge- 

schichte der  Litteratur  überhaupt  bleiben",  und  schließt  dann  seine  Beur- 
teilung Säyanas  mit  der  Bemerkung,  daß  nichts  angelegentlicher  zu 

wünschen  wäre,  "als  eine  vollständige  Bekanntmachung  der  Sanhitä  des 
Rigweda  und  ihres  wortreichen  Commentators".  Unter  Wilsons  Leitung 
wollte  er  sich  "neben  Dr.  Trithen  in  London  und  Dr.  Rieu  aus  Genf"  mit 
an  diesem  Werke  beteiligen,  S.  25.  Von  M.  Müller  konnte  damals,  1846, 
noch  nicht  die  Rede  sein.  Roth  beschreibt  die  Samhitäs  der  vier  Veden 

und  ihr  Verhältnis  zu  einander.  Er  hat  zuerst  die  Einteilung  des  Rgveda 

in  die  10  Mandala  (S.  26  ff.)  und  die  Bedeutung  der  PrätiSäkhyen  zur 
Geltung  gebracht  (S.  14 ff.),  vielleicht  aber  noch  nicht  genügend  von  der 
fundamentalen  Bedeutung  durchdrungen,  die  der  Padapätha  für  das 
Prätisäkhya  hat  (vgl.  oben  S.  250).  Er  hatte  drei  Schriften  dieses  Namens 

aufgefunden  (S.  14),  das  des  Saunaka  zum  Rgveda,  "das  bedeutendste 
unter  den  dreien",  das  des  Kätyäyana  zur  Väjasaneya-Samhitä  und  das 
zur  Taittinya-Samhitä.  Die  in  Berlin  vorhandenen  Handschriften  dieser 
Literaturgattung  hatte  er  nicht  eingesehen.  Die  Stelle  über  die  Lesung 
des  Veda  in  der  Schule  teilt  er  S.  36  aus  einer  Pariser  und  einer  Londoner 

Handschrift  mit.  Was  die  Chronologie  anlangt,  so  hat  schon  Roth  die 
Reihenfolge  Säkalya,  Yäska,  Pänini  aufgestellt.  Das  Prätisäkhya  ist  älter 
als  das  Nirukta  (S.  16)  und  dieses  älter  als  Pänini  (S.  20).  Indem  er  für 
Pänini  das  konventionelle  Jahr  350  annimmt,  setzt  er  für  das  Nirukta  etwa 

400  v.  Chr.  und  für  die  PrätiSäkhyen  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  an  (S.  16).  Die 
Sammlung  der  vedischen  Texte  könne  dann  nicht  später  als  in  das 

7.  Jahrh.  v.  Chr.  fallen.  Durch  welchen  mutmaßlichen  Zeitraum  die  Ent- 
stehung der  Lieder  von  ihrer  Sammlung  getrennt  gewesen  sei,  diese  Frage 

werde  nie  mit  Sicherheit  zu  beantworten  sein,  doch  werde  sich  aus  inneren 
Merkmalen  des  Textes  und  aus  der  Vergleichung  des  Säma  und  der 
Väjasaneyl  der  Anteil  ergeben,  den  der  Sammler  an  der  jetzigen  Gestalt 
des  Veda  hat  (S.  19).  Die  den  Veda  betreffenden  Fragen  hängen  eng 

"mit  der  durch  ihr  hohes  Alter  merkwürdigen  Grammatik"  zusammen  (S.  19). 
Die  Brähmanas  waren  schon  zur  Zeit  Yäskas  vorhanden  (S.  21).  Der 
Buddhismus  setzt  die  Brähmanas  und  die  Ausbildung  des  Rituals  voraus, 
das  ganze  Gebäude  des  Kultus  und  der  Cerimonien  war  schon  vor  dem  6. 

oder  5.  Jahrh.  v.  Chr.,  der  Zeit  Buddhas,  aufgerichtet  (S.  23).  In  den  Exkursen 
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(S.  46)  führt  er  die  Srauta-  und  Grhyasütren  an,  die  ihm  in  den  Londoner 
und  Oxforder  Handschriften  zu  Gesicht  gekommen  waren.  Er  glaubt  nicht, 
daß  das  Mahäbhärata  auch  nur  seinem  Grundbestandteile  nach  bis  in  die 

vorbuddhistische  Zeit  zurückreiche,  und  bezweifelt  dies  auch  für  das  Rämä- 
yana.  An  die  Stelle  der  Religion  Agnis,  Indras,  Mitras  und  Varunas  beginnt 
in  den  Epen  die  Religion  Visnus  und  Brahmas  zu  treten,  aber  daneben 
ist  in  bemerkenswertem  Zwiespalt  der  vedische  Kultus  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fortgesetzt  worden  (S.  47).  Roth  wußte  von  der  Brhaddevatä  des 
Jsaunaka  und  von  den  zu  einzelnen  Hymnen  des  Rgveda  gehörigen  Legenden, 
die  er  aus  der  Anukramanikä  und  aus  Säyanas  Kommentar  kannte.  Er 
wußte  auch  von  den  in  den  Brähmanas  enthaltenen  Legenden  und  hat 
zuerst  auf  den  Zusammenhang  hingewiesen,  der  hier  zwischen  der  vedischen 
Literatur  und  den  Epen  besteht,  ihn  exemplifizierend  an  der  Geschichte 
von  Öunahsepa  im  Aitareyabrähmana,  die  im  Rämäyana  episch  behandelt 
worden  ist.  Die  alte  Fassung  dieser  Geschichte  übersetzte  er  später 
in  Webers  Indischen  Studien  I  457  ff.,  II  112  ff.  Indem  Roth  auf  wenigen 
Seiten  in  seiner  knappen  Art,  ohne  Dialektik  und  Polemik,  die  Ergebnisse 
seiner  Studien  mitteilte,  hat  er  zugleich  ein  Programm  für  die  ganze  weitere 
Forschung  auf  dem  Gebiet  des  Veda  aufgestellt.  Dreizehn  Jahre  später 
hat  M.  Müller  in  seiner  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature  wortreicher 
und  in  weiterer  Ausführung  über  dieselben  Gegenstände  gehandelt. 

Die  zweite  Abhandlung  "Die  älteste  Wedengrammatik,  oder  die 
Präticäkhja  Sütren",  S.  53  ff.,  ist  bald  durch  die  Ausgaben  von  Regnier  und 
M.  Müller  überholt  worden,  Roth  hat  aber  zuerst,  aus  den  Handschriften, 
eine  Probe  von  ihrem  Inhalte  gegeben,  wozu  er  die  Lehre  vom  Anusvära 
auswählte  (S.  68  ff.).  Er  geht  aus  von  einer  Definition  in  Madhusüdana 

Sarasvati's  Prasthänabheda,  einer  schon  von  Colebrooke  benutzten  Enzyklo- 
pädie der  indischen  Literatur,  mit  deren  Text  und  Übersetzung  Weber 

1850  den  1.  Band  der  Indischen  Studien  eröffnet  hat,  und  handelt  im  An- 
schluß daran  von  den  Ausdrücken  säkhä,  carana,  pärsada.  Wenig  beachtet 

worden  ist  seine  Bemerkung  (S.  56),  aus  Säyanas  Kommentar  zum  Rgveda 
sei  ihm  nur  eine  Stelle  bekannt,  in  der  dieser  ein  PrätiSäkhya  zitiere: 

jedenfalls  ist  es  Tatsache,  daß  Säyana  sich  für  gewöhnlich  weder  um  den 
Padapätha  noch  um  das  Prätisäkhya  kümmert,  auch  um  den  Akzent  und 
die  Forderungen  des  Metrums  nicht. 

In  der  3.  Abhandlung  "Geschichtliches  im  Rigweda.  Vasishthas  Kampf 

mit  Vicvämitra"  (S.  87  fr.)  gab  Roth  eine  erste  Probe  der  geschichtlichen 

Verwertung  des  Rgveda  und  seines  Verständnisses  der  Hymnen,  mit  Be- 
nutzung, aber  auch  mit  Kritik  von  Säyanas  Kommentar.  Bedenkt  man, 

daß  Roth  aus  den  Handschriften  arbeitete,  so  wird  man  bewundern  müssen, 

daß  er  sofort  das  historisch  Wichtigste  herausgefunden  hat,  den  König 

Sudäs,  den  Zehnkönigskampf,  die  Vasisthas  und  den  Vicvämitra,  die  Trtsu 

und  Bharata,  dazu  als  Schauplatz  das  Pendschab,  den  Zusammenfluß 

der  Vipäs"  und  Sutudri,  die  Parusni.  Die  hier  von  ihm  behandelten  Stellen 

sind  VII  33,  1—6,  VII  18,  5—25,  HI  33,  1  — 13,  HI  53,  9— 13,  21—24, 
VII  83,  1—7.  Fehler  im  Texte  finden  sich  nur  vereinzelt,  z.  B.  dvarad 

für  düräd  VII  33,  1.  Schon  S.  8  hatte  er  bemerkt,  daß  der  Rgveda  nicht 

ausschließlich  religiöse  Lieder  enthalte,  und  auf  das  Lied  vom  Spieler, 

den  Fröschehymnus,  ferner  auch  zuerst  auf  die  dialogische  Form  vieler 

Hymnen  hingewiesen.  Als  Beispiel  für  den  charakteristischen  Inhalt  des 

Atharvaveda  gab  er  S.  37  ff.  unter  anderem  den  Hymnus  an  die  takman 

genannte    Krankheit.      Roths    Anregung    hat    weiter    gewirkt    in    Virgii 
17 
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Grohmanns  Abhandlung  "Medicinisches  aus  dem  Atharva-Veda,  mit 

besonderem  Bezug  auf  den  Takman",  in  Webers  Ind.  Stud.  IX  381  ff.  (1865). 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  das  Studium 

des  Veda  geblieben  ein  zweites  Hauptwerk,  "Jäska's  Nirukta  sammt  den 
Nighantavas  herausgegeben  und  erläutert  von  Rudolph  Roth",  Göttingen 
1852.  Der  erste  Teil  mit  dem  Text  und  der  Einleitung  "Ueber  das 
Nirukta  und  die  verwandte  Litteratur,  mit  einer  Abhandlung  über  die 

Elemente  des  indischen  Accentes"  war  schon  1847  erschienen.  Den  Text 
gab  er  nach  Pariser  und  Londoner  Handschriften,  eine  Kollation  der 
Berliner  Handschriften  vermittelte  ihm  Weber.  Beim  Druck  in  Göttingen 
unterstützte  ihn  Benfey.  Zugrunde  liegen  Wörtersammlungen,  die  älter 
sind  als  Yäska,  verteilt  auf  fünf  Adhyäya.  Die  Bezeichnung  Nighantu, 
Naighantuka  kommt  eigentlich  nur  den  ersten  drei  Adhyäya  zu,  einer 
Sammlung  der  nach  Ansicht  der  alten  Interpreten  im  Rgveda  vorkommenden 
Synonyma  für  6g  nominale  und  verbale  Begriffe.  Sie  ist  zugleich  ein 

erstes  Beispiel  der  ebenso  angelegten  Sanskrit-Kosas,  nur  daß  diese  letzteren 
auf  der  Kenntnis  eines  lebendigen  Sprachgebrauchs  beruhen.  Daß  die 

Angaben  des  Naighantuka  nicht  immer  von  gleicher  Sicherheit  sind,  ver- 
anschaulicht schon  das  eine  Wort  rta,  das  unter  den  Wörtern  für  Wasser 

angeführt  wird.  Diese  Bedeutung  von  rta  wird  heute  selbst  für  die  Stelle, 
mit  der  Yäska  sie  im  Nirukta  belegt,  kaum  anerkannt,  geschweige  denn 
an  den  zahlreichen  Stellen,  in  denen  Säyana  sie  annimmt.  Der  4.  Adhyäya 

führt  den  besonderen  Namen  Naigamakända  und  besteht  in  einem  Ver- 
zeichnis von  278  Wörtern,  die  verschiedene  Bedeutung  haben,  oder  deren 

Bildung  schwer  verständlich  ist.  Wir  sehen,  daß  dieselben  Wörter,  deren 
Bedeutung  auch  der  heutige  Interpret  nicht  mit  Sicherheit  feststellen  kann, 
schon  den  alten  Interpreten  schwierig  erschienen  sind.  Dieser  Sammlung 

entsprechen  unter  den  Sanskrit-Kosas  Werke  wie  Hemacandras  Anekärtha- 
samgraha.  Der  5.  Adhyäya,  das  Daivatakända,  enthält  die  Namen  der 
Gottheiten,  die  in  den  vedischen  Versen  die  Hauptsache  sind.  Über 
diese  drei  verschiedenen  Wörtersammlungen  vgl.  Pischel  in  seiner  Anzeige 
von  Ludwigs  Mantraliteratur,  Gott.  Gel.  Anz.  1879,  S.  572.  Yäskas  Nirukta 

ist  eine  Fixierung  dessen,  was  von  jeher  zu  diesen  WTörtern  gehört  hat, 
eine  vedische  Stelle  und  deren  Erklärung,  besonders  die  etymologische 
Erklärung  des  schwierigen  Wortes.  Von  den  Wörtern  des  Naighantuka 
ist  nur  eine  Auswahl  so  behandelt.  Yäskas  Einleitung  in  das  Nirukta  über 

die  vier  Redeteile  (nätnan,  äkhyäta,  upasarga,  nipäta)  ist  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Grammatik  wichtig.  Yäska  folgte  der  Lehre  des  Gramma- 

tikers Säkatäyana,  daß  die  Nomina  von  den  Verben  abstammen,  während 

Gärgya  sagte  "nicht  alle".  Die  etymologischen  Deutungen  schwieriger 
Wörter,  die  Yäska  aufstellt,  sind  für  den  geschulten  Sprachforscher  unan- 

nehmbar. Ein  Beispiel  liefert  sogleich  im  Anfang  das  Wort  nighantavah, 

das  er  als  nigantavah  (nigamanät)  auffaßt.  Roths  Erklärung  "Die  zusammen- 
gefügten, aneinander  gereihten  Wörter"  ist  auch  nicht  einwandsfrei  und 

stimmt  nicht  zu  der  Bedeutung,  in  der  naighantuka  im  Nirukta  selbst 

gebraucht  ist  (S.  XII).  Durch  seine  "Erläuterungen"  hat  Roth  diese  ehr- 
würdigen Denkmäler  vedischer  Philologie  leichter  verständlich  und  durch 

sein  "Alphabetisches  Wörterverzeichnis"  leichter  zugänglich  gemacht.  In 
der  Einleitung,  die  durch  ein  Nachwort  am  Ende  des  zweiten  Teils, 
S.  219fr.,  ergänzt  wird,  handelt  Roth  von  den  Handschriften,  den  ver- 

schiedenen Rezensionen,  besonders  aber  über  einige  Gegenstände,  über 
die  er  auch  nach  seinem  ersten  Buche  noch  etwas  Besonderes  zu  sagen 
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hatte.  Yäska  hat  I  20,  wo  er  die  Vedängäni  erwähnt,  darunter  nicht  die 
jetzt  so  bezeichneten  Bücher  verstanden,  sondern  eine  ältere  Gestalt  der 
vedischen  Hilfswissenschaften  (S.  XX).  Im  Anschluß  an  Nir.  X  5  hat  Roth 
zuerst  auf  das  Käthaka  und  die  Maiträyanfyä  Säkhä  aufmerksam  gemacht 
(S.  XXII),  die  dann  später  von  seinem  Schüler  L.  v.  Schroeder  heraus- 

gegeben worden  sind.  Er  hat  zuerst  eine  Charakteristik  der  Brähmanas 
gegeben  (S.  XXIV),  die  er  die  Dogmatik  der  Brahmanen  nennt  und  scharf 
unterscheidet  von  dem,  praktischen  Zwecken  dienenden,  in  den  Kalpasütren 
vorliegenden  Vedänga  des  Rituals.  Brähmana  erklärt  er  für  eine  Ableitung 

von  dem  Neutrum  brähman  :  "Das  Heilige  in  der  Handlung",  ist  Gegen- 
stand des  Brähmana,  nicht  diese  selbst.  Roth  stützte  sich  besonders  auf 

das  Aitareyabrähmana.  Wäre  ihm  auch  das  Satapathabrähmana  zugänglich 
gewesen  und  hätte  er  noch  mehr  beachtet,  daß  die  Verschiedenheit  der 
Veden  auf  der  Verschiedenheit  der  beim  Opfer  tätigen  Hauptpriester 
beruht,  würde  er  vermutlich  jenen  Unterschied  nicht  ganz  so  scharf  gezogen 
haben.  Daß  einzelne  Schriften  des  Kalpa  auf  Brähmanas  beruhen,  z.  B. 
das  Kalpasütra  der  ASvaläyana  auf  dem  Aitareyabrähmaria,  hatte  er  sehr 
wohl  gesehen.  Andrerseits  ist  ihm  zuzugeben,  daß  vieles  in  den  Brähmanas 
an  die  MImämsä  erinnert.  Zum  ersten  Male  gab  er  hier  als  Probe  in 

freier  Wiedergabe  ein  Stück  aus  einem  sqlchen,  den  Abschnitt  über  das 

Tieropfer,  mit  Beigabe  des  Textes  der  Apri-Verse.  Aus  den  Berliner 
Handschriften  der  PrätiSäkhyen  wußte  er  jetzt  das  Wesen  dieser  Schriften 

genauer  zu  bestimmen  als  zuvor:  ein  Prätisäkhya  ist  die  Elementar- 
grammatik einer  einzelnen  säkka,  d.  i.  vedischen  Samhitä  (S.  XLII  fg.).  Da 

er  die  Verse  des  Rgveda  hier  im  Nirukta  zum  erstenmal  mit  ihren 
Akzenten  versah,  lag  es  nahe,  der  Einleitung  einen  Anhang  über  die 
Elemente  des  indischen  Akzentes  nach  den  PrätiSäkhyen  beizufügen.  Die 

von  Roth  ausgehende  Anregung  wirkte  für  viele  bestimmend  fort.  Unwill- 
kürlich denken  wir  daran,  daß  Roths  Schüler  Haug  das  Aitareyabrähmaria 

herausgegeben  und  übersetzt,  und  die  Abhandlungen  "Brahma  und  die 
Brahmanen"  und  "Ueber  das  Wesen  und  den  Werth  des  wedischen  Accents" 
geschrieben  hat. 

Sodann  gab  Roth  zusammen  mit  W.  D.  Whitney  die  "Atharva  Veda 
Samhitä"  heraus,  Berlin  1856.  Der  I.  Band  enthält  den  Text,  ein  zweiter 

Teil,  der  eine  Einleitung,  erklärende  und  kritische  Noten,  Nachweisungen 

aus  dem  Padapätha,  dem  Prätisäkhya,  der  Anukramanl  und  aus  dem 

KauSikaSütra  nebst  einer  Konkordanz  des  Atharvaveda  mit  den  übrigen 

vedischen  Sanhitäs  bringen  sollte,  ist  so  nicht  erschienen.  Einen  Bericht 

über  den  Fortgang  der  Arbeit  gab  Whitney  1875  in  Vol.  X  des  JAOS., 

Proceed.  CXVIII  fg.  Wir  sehen  hier,  daß  eine  deutsche  Übersetzung 

beabsichtigt  war.  Das  Prätisäkhya  ist  1862  von  Whitney  in  Vol.  VII  des 

Journal  der  AOS.  nach  einer  einzigen  Handschrift  herausgegeben  worden 

(dazu  1872  Whitneys  "Collation  of  a  second  Manuscript  of  the  Atharva- 

Veda  Prätigäkhya"  in  Band  X  des  JAOS.  S.  156— 171),  das  KauSikasütra 

von  Bloomfield,  das  gleichfalls  zum  Ritual  des  Atharvaveda  gehörige 

Vaitänasütra  von  Garbe,  die  Konkordanz  von  Whitney  in  Band  II  von 

Webers  Indischen  Studien,  das  alphabetische  Verzeichnis  der  Versanfänge 

von  Whitney  ebenda  in  Band  IV.  Einen  "Index  Verborum  to  the  published 
text  of  the  Atharva-Veda"  veröffentlichte  Whitney  1881  in  Vol.  XII  des 

Journal  der  AOS.  Einen  Abschluß  der  von  Roth  und  Whitney  dem 

Atharvaveda  gewidmeten  Studien  brachten  erst  die  zwei  Prachtbände  der 

"Atharva-Veda  Samhitä,  Translated,  with  a  Critical  and  Exegetical  Com- 

17* 
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mentary  by  William  Dwight  Whitney,  Revised  and  brought  nearer  to 

completion  and  edited  by  Charles  Rockwell  Lanman",  Cambridge,  Mass., 
1905,  in  der  Harvard  Oriental  Series.  Aus  Lanmans  genauem  Bericht  über 
die  den  Atharvaveda  betreffenden  Werke  in  seiner  Introduction  geht  hervor, 
daß  Whitney  auch  schon  für  die  Ausgabe  des  Textes  den  weitaus  größten 
Teil  der  Arbeit  getan  hat.  Der  ursprüngliche  Plan  der  Arbeitsteilung 

ging  dahin,  daß  Roth  für  den  2.  Teil  die  Hauptarbeit  übernehmen  sollte. 
Daran  ist  er  durch  seine  Mitarbeit  am  Petersburger  Wörterbuch  verhindert 

worden.  Doch  hat  sich  in  seinem  Nachlaß  eine  nahezu  druckfertige  voll- 
ständige Übersetzung  des  Atharvaveda  gefunden,  die  auf  der  Tübinger 

Bibliothek  aufbewahrt  wird  :  wie  Garbe  mitteilt,  ist  sie  in  Whitneys  Händen 
gewesen  und  von  diesem  für  seine  englische  Übersetzung  benutzt  worden. 
Abgesehen  von  der  Anregung,  die  Roth  durch  die  in  Berlin  erschienene 
Textausgabe  in  Deutschland  für  das  Studium  des  Atharvaveda  gegeben 
hat,  ist  er  an  Whitneys  und  Lanmans  Werk  auch  beteiligt  durch  seine 
Entdeckung  der  Paippalädasäkhä  in  Kaschmir.  Auf  dieses  Land  war  die 
Aufmerksamkeit  der  Philologen  von  Anfang  an  durch  die  Räjatarangini 
gelenkt  worden.  Roth  steht  hier  an  der  Spitze  derer,  die,  wie  Bühler, 
M.  A.  Stein,  Hertel,  der  indischen  Philologie  und  Altertumskunde  von 
daher  wichtigen  Stoff  zugeführt  haben.  Der  Text  des  Atharvaveda  ist 
sehr  verwahrlost  überliefert.  Roth  erhielt  zwar  neue  Handschriften, 
darunter  eine  des  Padapätha  aus  Poona,  aber  sie  stimmten  auch  in  den 
zahlreichen  Verderbnissen  mit  den  benutzten  überein.  Veranlaßt  durch 

die  Angabe  in  dem  Reisebericht  des  Freiherrn  Karl  v.  Hügel,  "Kaschmir 
und  das  Reich  der  Siek"  II  364,  daß  alle  Brahmanen  in  Kaschmir  dem 
Atharvaveda  angehörten,  hatte  Roth  schon  in  einer  Universitätsschrift  über 
den  Atharvaveda  vom  Jahre  1856  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
vielleicht  in  Kaschmir  eine  bessere  Rezension  dieses  Veda  erhalten  wäre. 

Durch  Vermittelung  von  J.  Muir  erlangte  er  vom  Mahäräja  von  Kaschmir 
zunächst  eine  sehr  fehlerhafte  Abschrift,  dann  aber  auch  deren  Original, 
eine  auf  Birkenrinde  geschriebene  Handschrift  in  Särada-Schrift,  die  auf 
der  Tübinger  Bibliothek  aufbewahrt  wird.  Roth  berichtete  über  alles  dies 

in  seiner  Abhandlung  "Der  Atharvaveda  in  Kaschmir",  Tübingen  1876. 
Die  von  den  Meistern  begonnene  gemeinsame  Arbeit  wurde  von  ihren 

Schülern  fortgesetzt,  indem  M.  Bloomfield  und  R.  Garbe  herausgaben  "The 
Kashmirian  Atharva-Veda  (school  of  the  Paippalädas),  reproduced  (in  544 
plates)  by  chromophotography  from  the  manuscript  in  the  University  Library 

at  Tübingen",  3  Voll.,  Stuttgart  1901.  Es  ergab  sich  als  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  nicht  als  sicher,  daß  der  von  Roth  und  Whitney  veröffentlichte  Text, 
die  sogenannte  Vulgata,  die  Rezension  der  äaunaka  ist,  weil  das  mit  ihm 
übereinstimmende  Prätisäkhya  dem  Saunaka  zugeschrieben  wird,  der  neue 
Text  die  Rezension  der  Paippaläda,  jene  in  Südindien,  diese  in  Kaschmir 

erhalten.  Pippaläda  ist  der  Rsi  der  zum  Atharveda  gehörigen  PraSno- 
panisad.  In  der  Vulgata  beginnt  der  Atharvaveda  mit  den  Worten  Ye 
trisaptäh  pariyanti.  In  der  Handschrift  aus  Kaschmir  ist  das  erste  Blatt 

verloren:  es  fehlt  daher  der  Pratyaksa-Beweis  dafür,  daß  er  hier  mit  Sdm 
no  devir  abhistaye  (in  der  Vulgata  I  6,  1)  begann,  was  in  den  ersten  Zeilen 
des  Mahäbhäsya  als  Anfang  des  Atharvaveda  bezeichnet  wird.  Beide 

Rezensionen  zerfallen  in  20  Kända,  auf  die  jedoch  die  Hymnen  sehr  ver- 
schieden verteilt  sind.  Aus  Garbes  Index  zum  Vaitänasütra  ergab  sich, 

daß  die  meisten  Verse,  die  im  Ritual  des  Atharvaveda  gebraucht  werden, 
im  20.  Buche  stehen,    und    zwar    vorwiegend    in    derselben    Reihenfolge, 
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außerdem  viele  im  6.  und  7.  Buche  (vgl.  Windisch,  Lit.  Centralbl.  1879, 
4.  Okt.).  Aber  für  den  Hauptteil  des  Atharvaveda,  die  Zaubersprüche  und 
Beschwörungen,  lehrt  das  Kausikasütra  die  Verwendung,  zu  dessen  Aus- 

gabe neuerdings  W.  Caland  kritische  Bemerkungen  veröffentlicht  hat.  Ehe 
Bloomfield  dieses  wichtige  Werk  im  Jahre  1890  herausgab,  entdeckte 
Shankar  Pandurang  Pandit  einen  Kommentar  zum  Atharvaveda  von  Säyana: 

"Discovery  of  Säyanas  Commentary  on  the  Atharva-Veda",  Academy  Jun.  5, 
1880,  S.  423.  Er  gab  ihn  später  auf  Kosten  der  Regierung  heraus:  "A. 
V.  with  the  Commentary  of  Säyanäcärya",  4  Voll.,  Bombay  1895  — 1898. 
Säyanas  Kommentar  bezieht  sich,  ebenso  wie  das  Kausikasütra,  auf  die 

Saunaki.  Was  vor  Lanman-Whitneys  Übersetzung  aus  dem  Atharvaveda 
übersetzt  worden  war,  von  Aufrecht,  Weber,  Grill,  Ludwig,  Florenz,  V. 
Henry,  Bloomfield,  Griffith,  wird  von  Lanman  erwähnt.  J.  Grill,  ein  Schüler 

Roths  im  Sanskrit,  übersetzte  "Hundert  Lieder  des  Atharva  Veda",  zuerst 
im  Programm  des  evang.  theol.  Seminars  zu  Maulbronn,  1879,  2.  Aufl. 
Stuttgart  1889.  Eine  größere  Auswahl  von  Liedern  gab  Bloomfield  in 
Vol.  XLII  der  Sacred  Books  of  the  East,  1897.  Ralph  T.  H.  Griffith  ver- 

öffentlichte eine  vollständige  Übersetzung,  als  Supplement  zum  Pandit: 

"The  Hymns  of  the  Atharva-Veda",  2  Voll.,  Benares  1895  und  1896.  Bloom- 
field schließt  seine  Preface  mit  den  Worten:  "Neither  the  Paippaläda  nor 

Säyana  sensibly  relieves  the  task  of  the  difficulty  and  responsibility".  Er 
hat  den  Atharva-Veda  in  diesem  Indoarischen  Grundriß  behandelt,  Straß- 

burg 1899.  Seitdem  haben  amerikanische  Gelehrte  begonnen,  die  einzelnen 

Bücher  des  Paippaläda-Textes  zu  bearbeiten,  LeRoy  Carr  Barret,  "The 
Kashmirian  Atharva  Veda,  Book  one",  in  Vol.  XXVI  des  Journal  der  AOS., 
1906,  u.  s.  w.  Roth  war  wohl  der  erste,  der  den  jüngeren  Charakter  des 

Atharvaveda  gegenüber  dem  Rgveda  aus  bestimmten  der  Sprache  ent- 

nommenen Gründen  erwiesen  hat,  in  seiner  Abhandlung  über  den  Atharva- 

veda, Tübingen  1856.  Diese  Beweisführung  hat  Muir  in  seine  "Original 
Sanskrit  Texts"  II2  446  ff.  aufgenommen,  nachdem  Kern  in  seiner  Abhand- 

lung "Indische  Theorieen  over  de  Standenverdeeling"  einen  Beweis  für 
den  jüngeren  Charakter  des  Atharvaveda  vermißt  hatte. 

Aber  den  größten  Einfluß  auf  die  Forschung  hat  Roth  ausgeübt  durch 

seine  lexikalische  Bearbeitung  des  Rgveda  in  den  Petersburger  Wörter- 

büchern, die  wir  schon  oben  S.  243,  244,  erwähnen  mußten.  Böhtlingk-Roth 

erscheint   uns   wie   eines   der    vedischen   Dvandven,    Indrä-Varunau  usw.! 

I  Ein  Wörterbuch  kommt  der  selbständigen  Forschung   anderer  weit  mehr 

|  zugute    als    eine    Übersetzung.      Als   Roth   seine   Arbeit   am  Wörterbuch 

|  begann,  gab  es  noch  keine  vollständige  Ausgabe  des  Rgveda:  die  ersten 

drei  Bände  des  Wörterbuchs  erschienen  in  den  Jahren   1855,    1858,  1861, 

I  der  erste  Band  von  M.  Müllers   großer  Ausgabe  mit  Säyanas  Kommentar 

1  zwar  schon  1849,  aber  der  sechste  erst  1874,  dazwischen  Aufrechts  Text- 

ausgabe   1861  — 1863.      Roth    war    also    anfangs    vorwiegend     auf    seine 

eigenen    Abschriften   angewiesen.     Diese  Verhältnisse  waren  namentlich 

der  Ausnutzung  Säyanas  nicht  günstig.     Aber  es  werden  im  ganzen  nicht 

sehr  viele  Stellen  sein,   in  denen  Roth  deshalb  geirrt  hat,   weil   er  nicht 

Säyana  folgte.     Roth  hat  am  Rgveda  das  große  philologische  Prinzip  zur 

Geltung  gebracht,  daß  ein  jeder  Text  zunächst  aus  sich  selbst,  aus 
 seinem 

eigenen  Sprachgebrauch  verstanden  werden  muß.   Dazu  ist  die  Sammlu
ng 

der  Stellen  notwendig,   an   denen  ein  Wort  vorkommt,  und  der  Verweis
 

auf  Stellen  ähnlichen  Inhalts.    Die  As'oka-Inschriften  und  die  altpersischen 

Keilinschriften  sind  von  den  europäischen   Gelehrten  entziffert  und  
ver- 
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standen  worden,  ohne  daß  ein  Kommentar  vorlag.  Wie  Böhtlingk  den 

Pänini  zunächst  aus  sich  selbst  verstehen  wollte,  so  Roth  den  Rgveda. 

Roth  hat  uns  selbständig  gemacht  im  Verständnis  des  Veda  und  urteils- 

fähig gegenüber  der  Erklärung  Säyanas.  Der  Rgveda  enthält  auch  viele 
leichte  Verse,  Roth  stimmte  auch  oft  mit  Säyana  überein,  aber  wo  die 
Grammatik  oder  der  Sprachgebrauch  oder  die  Wahrscheinlichkeit  gegen 

ihn  sprachen,  hat  Roth  sich  nicht  gescheut  von  ihm  abzuweichen.  Gold- 
stückers Spott  über  Roth  (Pänini  S.  247,  vgl.  oben  S.  252)  kann  die  Aner- 
kennung von  Roths  Verdiensten  um  die  Anbahnung  eines  richtigen  Ver- 

ständnisses des  Rgveda  nicht  beeinträchtigen.  Aber  Säyana  ist  nicht 
abgetan  durch  Roths  Arbeit.  Auch  Roth  hat  nicht  immer  das  Richtige 
getroffen.  Immer  wieder  von  neuem  muß  jeder,  der  den  Rgveda  verstehen 
will,  namentlich  an  den  schwierigen  Stellen  von  Säyana  ausgehen. 

Säyana  hat  gewissenhaft  die  ritualistische  Verwendung  der  Verse 
verzeichnet.  Als  die  Lieder  zuerst  entstanden,  war  das  spätere  Ritual 

noch  nicht  ausgebildet.  Wie  durch  die  Verwendung  für  dieses  eine  Um- 
deutung  des  Sinnes  eintreten  konnte,  veranschaulicht  beispielsweise  Säyanas 
Erklärung  von  kitaväsah  Taitt.  S.  III  4,  II,  6,  wo  Rgv.  V  85,  8  im  Ritual 
verwendet  ist.  Aber  die  meisten  Hymnen  waren  von  Anfang  an  für  ein 
Opfer  bestimmt.  Es  kann  sein,  daß  Roth  dem  sakralen  Charakter  der 
Hymnen  nicht  immer  genügend  Rechnung  getragen  hat.  Doch  wird  das 
alte  Opfer  einfacher  gewesen  sein,  man  stellte  noch  nicht  einzelne  Verse 
verschiedenen  Ursprungs  zu  langen  Litaneien  zusammen,  der  ganze  Hymnus, 
wie  er  im  Rgveda  steht,  war  für  das  Opfer  bestimmt.  Säyana  führt  ferner 
die  Legenden  an,  auf  die  sich  manche  Hymnen  beziehen,  freilich  aus 
denselben  Quellen,  die  uns  noch  jetzt  auch  unmittelbar  zugänglich  sind, 
aus  der  Brhaddevatä  und  der  Anukramani.  Hier  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  diese  Legenden  auf  einer  selbständigen  Tradition  beruhen,  oder  ob 
sie  erst  in  einer  späteren  Zeit  aus  dem  Text  des  Rgveda  abstrahiert 
worden  sind.  Manchmal  möchte  man  das  letztere  glauben,  aber  z.  B.  die 
Angaben  zu  dem  Hymnus  an  die  Flüsse  III  33  enthalten  doch  einige  Züge 

mehr,  als  man  aus  dem  Text  des  Hymnus  gewinnen  könnte.  Viele  Miß- 
verständnisse beruhen  bei  Säyana  auf  seinem  Mangel  an  historischem  Sinn, 

indem  er  den  Wörtern  ohne  weiteres  auch  für  die  vedische  Zeit  dieselbe 

Bedeutung  gibt,  in  der  sie  im  späteren  Sanskrit  gebraucht  wurden.  Ein 
solcher  Anachronismus  ist  es  auch,  wenn  er  für  asura  nur  die  spätere 
dämonische  Bedeutung  kennt,  und  da,  wo  Varuna,  Indra  oder  andere 

Götter  so  bezeichnet  werden,  sich  zur  Auswahl  in  gewundenen  etymologi- 
sierenden Erklärungen  ergeht  :  in  Wilsons  Übersetzung  sind  Rgv.  I  54,  3 

gleich  zwei  nebeneinander  aufgenommen,  "the  giver  of  rain,  the  repeller 
of  enemies".  Sowohl  für  das  Nirukta,  dem  Säyana  immer  folgt,  als  auch 
für  Säyanas  Kommentar  fehlt  immer  noch  eine  zusammenfassende  Analyse 
und  Kritik. 

Im  Anfang  seines  Artikels  über  die  Fabel  vom  Bock  und  dem  Messer 

bezeichnet  sich  Roth  selbst  als  einen  "Liebhaber  des  begreiflichen  und 
natürlichen  auch  in  indischen  Sachen",  Zeitschr.  d.  DMG.  XLIV  371.  Roths 
Stärke  bestand  nicht  darin,  daß  er  mit  außergewöhnlicher  Gelehrsamkeit 
seine  Ansicht  verteidigen  konnte,  sondern  in  einem  genialen  Blicke  für 
das  Richtige  oder  Wahrscheinliche.  Sein  klarer  Kopf  verlangte  überall 
ein  klares  Bild,  und  sein  entschiedener  Charakter  ein  Fertigwerden  mit 
jeder  Schwierigkeit.  Damit  hängt  zusammen,  daß  Roths  Ideal  eine  poetische 
klare  Übersetzung  war  im  Gegensatz  zu  M.  Müller,    der   mehr  Wert   auf 



Kap.  XXXV.     Der  Rgveda.     R.  Roth.  263 

einen  genau  erklärenden  Kommentar  legte.  Benfey  soll  einmal  gesagt 
haben,  daß  Roth  aus  den  vedischen  Liedern  schwäbische  Volkslieder 
mache.  An  diesem  Scherzwort  ist  insofern  etwas  Wahres,  als  Roth  manch- 

mal auch  da  ein  klares  Bild  entwarf,  wo  ein  solches  nicht  mit  Sicherheit 

zu  gewinnen  war.  Ein  Beispiel  dafür  ist  seine  Übersetzung  von  Rgv.  IV 

27,  "Der  Adler  mit  dem  Soma",  in  der  Zeitschr.  d.  DMG.  XXXVI  353  ff., 
vgl.  das  Vorwort  zu  den  Siebenzig  Liedern  S.  VII.  Roth  hat  sich  immer 
nur  Hymnen  ausgesucht,  die  ein  besonderes  sachliches  Interesse  boten, 
die  Zahl  der  von  ihm  selbst  übersetzten  ist  nicht  sehr  groß,  aber  von 

seiner  Art  sind  die  "Siebenzig  Lieder  des  Rigveda  übersetzt  von  Karl 
Geldner  und  Adolf  Kaegi",  Tübingen  1875.  Er  ist  an  diesem  kleinen 
Buche  mit  dem  Vorwort  und  sechs  Hymnen  beteiligt,  von  denen  er  zwei 
(I  165  und  II  38)  schon  in  der  Zeitschr.  d.  DMG.  XXIV  (1870)  S.  301  ff. 
als  Proben  seiner  Übersetzungsart  veröffentlicht  hatte.  Bei  Roth  kommt 
mehr  noch  als  bei  anderen  Gelehrten  nicht  nur  das  in  Betracht,  was  er 

selbst  getan,  sondern  auch  das,  was  durch  seine  Schüler  ausgeführt  worden 
ist.  Seine  Blütezeit  als  akademischer  Lehrer  fiel  in  die  70er  Jahre  des 

19.  Jahrhunderts,  in  denen  K.  Geldner,  geb.  1852,  R.  Garbe,  geb.  1857, 
B.  Lindner,  geb.  1853,  H.  Zimmer,  geb.  1851,  und  der  Schweizer  A.  Kaegi, 
geb.  1849,  um  Roths  willen  Tübingen  aufgesucht  haben. 

Roth  war  kein  Freund  wortreicher  Ausführungen,  über  viele  wichtige 

Dinge  hat  er  in  kleinen  Arbeiten  von  wenigen  Seiten  gehandelt,  über  die 
Garbes  Verzeichnis  von  Roths  Schriften  einen  tiberblick  gewährt.  Wir 

erkennen  in  ihnen  seine  religions-  und  kulturgeschichtliche  Richtung.  Die 

drei  Essays  "Zur  Geschichte  der  Religionen",  I.  Die  Brahma-Religion,  IL 
Die  Buddha-Religion,  III.  Die  Ormuzd-Religion,  erschienen  schon  in  den 
Jahren  1846,  1847  und  1849  in  den  von  den  liberalen  Theologen  F.  Chr. 

Baur  und  E.  Zeller  herausgegebenen  "Theologischen  Jahrbüchern",  der 
erste  in  Band  V  346—363,  der  zweite  in  Band  VI  175—190,  der  drittein 

Band  VIII  281—297.  Über  Varuna  sagt  er  V  354:  "Dieser  aber  ist,  so 
glaube  ich,  das  äußerste  Himmelsgewölbe,  der  Hintergrund  des  Himmels, 

jenseits  des  glänzenden  Äthers,  der  Indra  gehört,  jenseits  der  Sonne  und 

Gestirne,  gleichsam  die  unermeßliche  Grenze  des  Alls;  er  ist,  wie  sein 

Name  sagt,  der  Umfasser".  Die  ASvin  sind  ihm  "die  der  Morgenröte 
voraneilenden  lichten  Streifen  des  Himmels"  S.  35 I,  vgl.  S.  361.  Dazu 

kam  im  Jahre  1852  die  von  Lassen,  Muir  und  anderen  öfter  zitierte  Ab- 

handlung "Die  höchsten  Götter  der  arischen  Völker",  in  der  Zeitschr.  d. 
DMG.  VI  67—77.  Er  handelt  hier  von  den  Göttern  der  Lichtwelt,  den 

Äditya,  und  ist  auch  hier  besonders  auf  Varuna  näher  eingegangen.  Noch 
heute  kann  es  wünschenswert  erscheinen,  daß  diese  vier  Essays  zu  einem 

Ganzen  vereinigt  und  durch  Neudruck  leichter  zugänglich  gemacht  werden. 

Denn  sie  stehen  am  Anfang  der  neueren  Studien  über  die  Religionen  der 

Inder  und  Perser,  und  sind  klassisch  in  ihrer  Art.  Auf  diesen  Gebieten 

hat  er  mehr  noch  durch  seine  religionsgeschichtlichen  Vorlesungen  an 

der  Universität  gewirkt,  deren  Einfluß  Lindner  hervorhebt  in  seinen  "Grund- 

zügen der  allgemeinen  Religionswissenschaft  auf  geschichtlicher  Grund- 

lage", erschienen  als  Beitrag  zu  Zöcklers  Handbuch  der  theolog.  Wissen- 

schaften, Band  III,  3.  Aufl.,  S.  582.  Aber  die  Werke  von  Roths  Schülern 

setzen  auch  die  Textausgaben  der  Veden  von  M.  Müller,  Aufrecht,  Weber 

und  die  von  diesen  ausgehende  Anregung  voraus. 

Ehe  wir  Roth  verlassen,  sind  noch  einige  wichtige  Fragen  zu  erwähnen, 

zu    denen    er    mit   zuerst    Stellung    genommen    hat.     In    den  Vedischen 
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Studien  I.  "Von  Pada  und  Samhitä",  in  Kuhns  Zeitschr.  XXVI  45  ff. 

(1883),  kritisiert  er  im  Anschluß  an  Bollensens  Ausführung  in  "Orient  und 

Occident"  II  457  ff-  (1864)  das  Dogma  vom  "kanonischen  Werth"  des 
Padapätha.  Ebenda  macht  er  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Sammlung  der 
Hymnen  eine  schriftliche  gewesen  ist,  schon  die  der  einzelnen  Mandates, 

im  Gegensatz  zu  Benfey,  der  in  seiner  Abhandlung  über  den  Samhitä-Text 
(s.  oben  S.  232)  die  Ansicht  vertreten  hatte,  daß  die  Sammlung  noch  lange 
Zeit  nach  ihrer  ersten  Vereinigung  einzig  und  allein  aus  dem  Gedächtnis 

vorgetragen  und  erst  verhältnismäßig  spät  schriftlich  fixiert  worden  sei. 
Roth  dachte  für  dieses  Sammeln  der  Hymnen  zu  einem  großen  Corpus, 

also  in  schriftlicher  Aufzeichnung,  an  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  (S.  56). 

Der  Wortlaut  blieb  in  der  Hauptsache  unverändert,  nachdem  "die  Er- 
klärungsschriften, zuerst  die  Pätha  und  Prätigäkhya,  sich  wie  ein  Gitter 

um  die  Texte  gestellt  hatten".  Die  Fehler  im  Rgveda  sind  älter:  Roth 
führt  aus,  wie  er  sie  sich  durch  die  Tätigkeit  der  Sammler  entstanden 
denkt.  Er  kam  in  der  Zeitschr.  d.  DMG.  XLVIII  ioiff.,  676  ff.  (1894)  auf 
die  Eigenheiten  und  Fehler  der  Aufzeichnung  ausführlicher  zurück  in 

seiner  Abhandlung  "Rechtschreibung  im  Veda",  anknüpfend  an  das,  was 
Benfey  im  Sämaveda  "die  verkürzte  Schreibweise"  nannte.  Kürzungen  des 
Wortendes  im  Veda,  über  die  er  auf  dem ,  Internationalen  Orientalisten- 

kongreß 1886  in  Wien  sprach,  sind  Fälle  wie  irisu  rocane  (für  rocanesu). 
Roth  selbst  hat  nie  wie  etwa  Graßmann  den  Rgveda  isoliert  betrachtet. 

Im  Gegenteil,  es  gehört  geradezu  zu  seiner  wissenschaftlichen  Eigenart, 

vom  Veda,  von  einer  vedischen  Stelle  oder  einem  vedischen  Worte  aus- 
gehend die  Sache  in  ihrem  weiteren  Vorkommen  und  in  ihrer  Weiter- 

entwicklung zu  verfolgen.  Viele  seiner  kleinen  Arbeiten  sind  Beispiele 
dafür,  ein  besonders,  glänzendes,  auch  für  seine  knappe  und  doch  so 

lichtvolle  Darstellung,  die  kleine  Abhandlung  "Wergeid  im  Veda",  Zeitschr. 
d.  DMG.  XLI  672 — 674  (1887):  von  dem  vedischen  Worte  satadäya  aus- 

gehend gewinnt  er  aus  Brähmanastellen  Wort  und  Begriff  des  vaira,  der 

"Mannbuße",  eben  des  germanischen  Wergeids,  und  verfolgt  dann  die 
Sache  bis  in  die  Dharmasütren  hinein.  Angeregt  durch  diese  Abhandlung 

haben  Bühler  und  v.  Schroeder  im  "Festgruß  an  R.  v.  Roth"  (1893)  den- 
selben Gegenstand  noch  weiter  verfolgt.  In  den  80er  Jahren,  in  denen 

Roth  das  Lied  über  den  Raub  des  Soma  übersetzte,  hat  er  wiederholt 

über  die  Somapflanze  gehandelt:  "Über  den  Soma",  Zeitschr.  d.  DMG. 
XXXV  68off.  (1881),  "Wo  wächst  der  Soma?"  ebenda  XXXVIII  I34ff. 
(1884).  Noch  in  seinem  Nachlaß  fand  sich  eine  nicht  ganz  fertig  gewordene 

Arbeit  über  denselben  Gegenstand,  die  nach  einer  testamentarischen  Be- 
stimmung vernichtet  werden  mußte.  Sind  seine  Untersuchungen  auch 

nicht  zu  sicheren  Ergebnissen  gekommen,  so  hat  sich  doch  hier  seine 
Vertrautheit  mit  der  indischen  Botanik  gezeigt,  aus  der  er  auch  Beiträge 
für  das  Wörterbuch  geliefert  hat.  Zu  den  Quellen  gehören  die  Nighantu 
genannten  Werke,  die  eine  Aufzählung  von  Namen  der  Pflanzen,  Tiere, 
Speisen,  Heilmittel  enthalten.  Ein  solches  Werk  ist  der  Madanavinoda, 
über  den  Roth  geschrieben  hat  in  Webers  Ind.  Stud.  XIV  398  ff.  und  in 
der  Zeitschr.  d.  DMG.  XXXI  159.  Zu  seinen  botanischen  Schriften  gehört 

auch  sein  Beitrag  zur  Festgabe  für  A.Weber  1895  "Vom  Baum  Vibhidaka", 
dessen  Nüsse  als  Würfel  gebraucht  wurden.  Dieses  botanische  Interesse 
wird  auch,  neben  dem  kulturhistorischen,  bei  seiner  früheren  Abhandlung 

"Über  das  Würfelspiel  bei  den  Indern"  in  Band  II  der  Zeitschr.  d.  DMG. 
in  Betracht  kommen.     Roth   hat   durchaus   nicht   nur   den  Veda  studiert. 
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Für  seine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Medizin  zeugen  seine  Beiträge 
aus  dem  Werk  des  SuSruta  für  das  Wörterbuch,  sowie  seine  Ab- 

handlung "Indische  Medicin",  Zeitschr.  d.  DMG.  XXVI  441  ff.  (1872).  Er gab  hier  die  erste  nähere  Kunde  über  die  ältere  Carakasamhitä  auf  Grund 

einer  Calcuttaer  Ausgabe  und  übersetzte  zwei  Stücke  daraus,  "Wie  man 
Arzt  wird"  und  "Der  Pfuscher".  Diese  Studien  hatte  er  im  Band  zuvor, 
S.  645  ff.,  gleichsam  inauguriert  durch  seine  Übersetzung  von  Rgv.  X  97, 

"Das  Lied  des  Arztes".  Roth  hat  noch  andere  Werke  der  '  indischen 
Medizin  kurz  angezeigt,  darunter  auch  die  1 891  ff.  erschienene  englische 
Übersetzung  der  Carakasamhitä  von  Avinash  Chandra  Kaviratna,  ZDMG. 
XLVIII  140.  Des  deutschen  Arztes  Fr.  Hessler  lateinische  Übersetzung 
des  SuSruta  bezeichnete  er  als  verfehlt.  In  der  Zeit  vor  Roth  hatten  in 
Deutschland  nur  Vullers  und  Stenzler  kleine  Arbeiten  über  den  SuSruta 

veröffentlicht,  die  Gildemeister  verzeichnet.  In  diesem  Grundriß  hat  Jolly 
die  indische  Medizin  dargestellt. 

KAP.  XXXVI. 

ADALBERT  KUHN. 

Neben  den  Universitätsprofessoren  gehörte  zu  den  ersten  Forschern 
auf  dem  Gebiete  des  Rgveda  der  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums 
zu  Berlin  Adalbert  Kuhn,  geboren  1812  in  Königsberg,  gestorben  1881 

in  Berlin.  Er  war  im  Sanskrit  und  in  der  Vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft ein  Schüler  Bopps.  Seine  Doktordissertation  war  die  bekannte 

Schrift  "De  conjugatione  in  -ui  linguae  sanscritae  ratione  habita",  Berolini 
1837.  Seine  vergleichende  Forschung  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  die 
formale  Seite  der  Sprache,  sondern  suchte  aus  der  Sprache,  aus  den  Mythen 
und  Märchen  sachliche  Auskunft  über  die  Götter  und  die  Kulturverhält- 

nisse der  indogermanischen  Völker  zu  gewinnen.  So  hat  er  in  der  ver- 
gleichenden Behandlung  der  Mythologie,  der  Kulturgeschichte  und  Volks- 

kunde einen  nachhaltigen  Einfluß  ausgeübt.  Er  stützte  sich  besonders  auf 
das  Altindische,  Griechische  und  Deutsche.  Im  Rgveda  schuf  er  sich  durch 
genaue  Übersetzung  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  eine  philologisch 
zuverlässige  Grundlage.  Joh.  Schmidt  hat  dem  Verstorbenen  in  Band  XXVI 

(1881)  der  Zeitschrift  für  Vergleichende  Sprachforschung  S.  V— VII  einen 
die  ganze  Persönlichkeit  in  sympathischer  Weise  würdigenden  Nachruf 

gewidmet,  dabei  Kuhns  letzte  Schrift  über  Entwickelungsstufen  der  Mythen- 
bildung (Abh.  der  Berl.  Ak.  1873)  besonders  hervorhebend.  Als  der  100. 

Geburtstag  Kuhns  gekommen  war,  schrieb  Wilhelm  Schulze,  der  Nach- 
folger Joh.  Schmidts  in  der  Berliner  Professur,  einen  gehaltvollen  Aufsatz 

"Zum  Gedächtnis  Adalbert  Kuhns",  in  derselben  Zeitschrift  XLV  (191 3) 

S.  375—380.  Indem  er  ihn  als  "Redakteur,  Rezensenten  und  Mitforscher" 
betrachtet,  zählt  er  namentlich  eine  Reihe  seiner  "Einzelfunde"  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Grammatik  auf  (z.  B.  vedisch  sahasriya  =  gr. 
XiXioi,  x^XXioi,  lat.  erit  =  vedisch  dsati),  die  man  ihm  als  Forscher  ver- 

dankt. Ebenfalls  aus  Anlaß  seines  100.  Geburtstages  feierte  ihn  H.  Hirt 
als  den  Begründer  der  indogermanischen  Altertumskunde  in  Band  II  des 

Indogermanischen  Jahrbuchs  S.  213  —  215. 
Kuhn  war  zwar  zehn  Jahre  älter  als  Roth,  ist  aber  erst  in  reiferen 

Jahren  mit  größeren  vedischen  Arbeiten  hervorgetreten:  Roths  Schrift  "Zur 
Litteratur  und  Geschichte  des  Weda"   erschien  1846,  Kuhns  Schrift  "Die 
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Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks"  1859.  Kuhn  hatte  sich  aber 
schon  vorher  durch  andere  Arbeiten,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 

deutschen  Mythologie  und  Sagenforschung  einen  Namen  gemacht1).  Auf 
diesem  Gebiete  arbeitete  er  zusammen  mit  seinem  Schwager  Schwartz.  In 

seiner  Abhandlung  "Über  die  Vrihaddevatä",  1850  in  Webers  Indischen 
Studien  I  101  erschienen,  knüpft  er  an  Roth  an.  Wie  schon  oben  S.  247 

bemerkt,  hatte  er  in  den  Jahren  1848  — 1850  in  Berlin  ein  Sanskritkränzchen 
zusammen  mit  Goldstücker  und  Weber.  Noch  in  einer  seiner  letzten 
Schriften  ist  Weber,  der  dauernd  von  Kuhn  beeinflußt  worden  ist,  für  die 
Wichtigkeit  der  vergleichenden  Mythologie  eingetreten.  Im  Jahre  1852 
erschien  der  erste  Band  der  von  Kuhn,  anfangs  im  Verein  mit  Aufrecht, 

herausgegebenen  "Zeitschrift  für  Vergleichende  Sprachforschung  auf  dem 
Gebiete  des  Deutschen,  Griechischen  und  Lateinischen",  der  "Kuhnschen 
Zeitschrift",  die  er  1858  durch  die  von  ihm  im  Bunde  mit  Schleicher 

gegründeten  "Beiträge  zur  Vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 
der  Arischen,  Celtischen  und  Slawischen  Sprachen"  ergänzte.  Durch  diese 
zwei  Zeitschriften  ist  sein  Name  für  immer  verewigt.  Die  "Beiträge" 
hörten  im  Jahre  1876  mit  dem  achten  Bande  wieder  auf,  aber  die  "Zeit- 

schrift für  Vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  indogerma- 

nischen Sprachen"  besteht  mit  erweitertem  Inhalt  und  Titel  noch  heute 
fort,  seit  1906  vereinigt  mit  den  von  Adalbert  Bezzenberger  gegründeten 

"Beiträgen  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen".  An  die  Stelle 
von  Adalbert  Kuhn  ist  sein  Sohn  Ernst  Kuhn  getreten.  Als  Mitherausgeber 
erschienen  auf  den  Titeln  zuerst  A.  Leskien  und  J.  Schmidt,  dann 
W.  Schulze;  neben  Bezzenberger  stand  zuvor  W.  Prellwitz.  Jetzt  wird  die 
aus  der  Vereinigung  hervorgegangene  Zeitschrift  herausgegeben  von 
A.  Bezzenberger,  E.  Kuhn  und  W.  Schulze. 

Wie  Kuhn  die  Sprachvergleichung  für  die  Urgeschichte  der  indo- 

germanischen Völker  verwendete,  zeigt  eine  erste  Abhandlung  "Zur  ältesten 
Geschichte  der  indogermanischen  Völker",  erschienen  1850  in  Webers 
Ind.  Studien  I  321 — 363,  wo  er  die  gemeinsamen  Verwandtschaftsnamen, 
die  gemeinsamen  Namen  der  Haustiere,  Getreidearten  u.  s.w.  zusammenstellt, 

immer  vom  Sanskrit  und  den  "Bruchstücken  der  Veden"  ausgehend,  die 
bis  dahin  vorlagen.  Diese  Studien  sind  später  durch  die  Werke  von 

Pictet,  Schrader  und  Hirt  erweitert  und  vertieft  worden,  für  die  Ver- 
wandtschaftsnamen durch  eine  bekannte  Abhandlung  von  Delbrück.  Besonders 

aber  hat  Kuhn  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  der  Mythologie 
dienstbar  gemacht.  Seine  charakteristischen  Gleichungen  „Särameyas  und 

Hermeias",  "Saranyü-'Epwvvc;",  "Gandharven  und  Kentauren"  —  die 
letztere  lautlich  und  sachlich  am  wenigsten  haltbar  —  finden  sich,  die 
erste  in  Haupts  Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum  VI  117 ff.,  die  beiden 
anderen  in  dem  1852  erschienenen  I.  Band  seiner  Zeitschrift  f.  Vergl. 
Sprachf.  S.  439  und  S.  513;  daselbst  S.  193  auch  seine  Zusammenstellung 
der  TeXxiveg  mit  der  vedischen  Druh,   die   wohl   schon   damals   weniger 

l)  Über  die  ersten  kleineren  Arbeiten  auf  vedischem  Gebiete  im  Anschluß  an  Rosen 
und  Neve,  die  schon  von  1840  an  erschienen  sind,  vgl.  Gildemeisters  Bibl.  Skr.  Spec.  und 
E.  Kuhns  weiter  unten  S.  270  erwähnte  Übersicht  der  Schriften  seines  Vaters  S.  186  und 
189.  —  E.  Kuhn  bemerkt  hierüber  bei  der  Korrektur;  "Das  früheste  Stück  ist  die  kleine 
Abhandlung  über  die  Metra  in  Rosens  Specimen  vom  Jahre  1840,  dann  folgt  die  bedeut- 

same Recension  von  Rosens  Ausgabe  des  ersten  Astaka  1844,  darauf  mehrere  Artikel  in 
Hoefers  Zeitschrift  1846.  Zu  Roths  Ausgabe  des  Nirukta  gab  er  Mitteilungen  aus  Berliner 
Handschriften,  vgl.  Roths  Einleitung  S.  VI  fg.". 
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überzeugend  gewesen  ist.  Vedische  Belegstellen  aus  dem  1.  Astaka  konnte 

er  dem  ersten  Bande  von  M.  Müllers  großer  Ausgabe  des  Rgveda  ent- 
nehmen, unter  Benatzung  von  Säyanas  Kommentar,  aber  für  die  anderen 

Astakas  war  er  auf  die  Berliner  Handschriften  angewiesen.  Eine  solche 
hatte  er  schon  für  die  mythischen  Itihäsas  der  Brhaddevatä  in  der  oben 
erwähnten  Abhandlung  herangezogen.  Dieser  Text  erschien  vollständig 

erst  1892  in  der  Bibliotheca  Indica,  und  dann,  sorgfältig  von  Macdonell 

bearbeitet,  1904  in  der  Harvard  Oriental  Series1).  In  einer  Abhandlung 
über  die  Namen  der  Milchstraße  und  des  Höllenhunde's,  in  seiner  Zeitschr. 
II  311 — 318,  kommt  er  auf  den  devayäna  des  Veda  zu  sprechen  und  auf 
Webers  Vergleichung  der  särameyäu  svänau  caturaksdu  sabälau  (Rgv.  X 

14,  10)  mit  dem  griech.  Kerberos2).  In  der  Abhandlung  über  die  Morgen- 
röte und  die  Schicksalsgöttinnen  in  seiner  Zeitschr.  III  449  springt  er  von 

der  Usas  zur  Brünhild  über,  wird  aber  dem  erhabenen  Wesen  der  Usas 
mehr  gerecht  als  Pischel  in  der  Einleitung  zum  1.  Band  der  Vedischen 
Studien.  Die  von  Kuhn  gesteckten  weiteren  Ziele  zeigt  seine  prinzipiell 

wichtige  Abhandlung  "Die  Sprachvergleichung  und  die  Urgeschichte  der 
indogermanischen  Völker",  in  seiner  Zeitschr.  IV  (1855)  81 — 124.  An  Neves 
Schrift  anknüpfend  behandelt  er  hier  S.  103  ff.  auf  Grund  der  Hymnen  die 
Rbhus  und  vergleicht  diese  nach  Vorgang  von  Lassen  mit  dem  griechischen 
Orpheus,  noch  gewagter  auch  mit  den  germanischen  Eiben.  Nach  seiner 
ganzen  Arbeitsweise  ist  Adalbert  Kuhn  der  philologische  Begründer  der 
Vergleichenden  Mythologie.  Sein  Standpunkt  fand  1859  in  der  Schrift 

"Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks"  einen  klassischen  Aus- 
druck. Hier  führt  er  auf  den  ersten  Seiten  aus,  daß  sich  bei  den  ver- 

schiedenen indogermanischen  Völkern  auch  die  Spuren  einer  alten  Götter- 
gemeinschaft nachweisen  lassen.  Während  Max  Müller  die  Mythologie 

mehr  mit  der  Religion  verband,  verfolgte  sie  Kuhn  mehr  in  die  Märchen 
und  Sagen  hinein.  Das  anspruchslos  auftretende  Buch,  das  nur  etwas 
übersichtlicher  sein  könnte,  ist  noch  heute  lesenswert  um  seines  Materials 
und  um  der  Vergleichung  und  Deutung  der  Mythen  willen,  trotzdem  daß 
ein  Hauptpunkt,  die  etymologische  Zusammenstellung  von  TTpour)0eiJS  mit 

skr.mant/i,  wieder  aufgegeben  worden  ist3).  Zu  seinem  Inhalt  gehören 
die  Erzeugung  des  Feuers  durch  die  Reibhölzer  nach  den  indischen  Quellen, 

die  Sage  von  Purüravas  und  UrvasT,  die  Cyaväna-Sage. 
Nicht  in  Kuhns  knapper  und  zielbewußter  Art,  sondern  etwas  diffus 

ziehen  sich  später  W.  Sonn  es  "Sprachliche  und  mythologische  Unter- 
suchungen angeknüpft  an  Rigveda  I  50"  durch  vier  Bände  (XII  bis  XV) 

der  Zeitschrift  für  Vergl.  Sprachforschung  hin,  doch  sind  auch  sie  ein 

Zeugnis  für  die  Anregung,  die  den  sprachlichen  und  mythologischen  Studien 

durch  den  Rgveda  gegeben  worden  ist.  Ausgehend  von  den  Wörtern  und 

Formen,  die  in  dem  an  die  Spitze  gestellten,  nicht  besonders  schwierigen 

Hymnus  vorkommen,  behandelt  er  diese  in  vergleichender  Weise,  ähnlich 
wie  Pott  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  kommend.  So  gibt  ihm  eine 

Schwierigkeit  in  der  Konstruktion  von  Rgv.  I  50,  10  Veranlassung  zu  einer 

Spezialuntersuchung  über  die  Präposition  pari  und  das  Wesen  der  Präpo- 
sitionen  überhaupt,   in   der   er   auch  zahlreiche   andere   vedische  Stellen 

x)  Kuhns  Materialien  haben  Macdonell  vorgelegen,  s.  dessen  Einleitung  S.  X. 

2)  Diese  Vergleichung  hat  Benfey  "Vedica  und  Verwandtes",  S.  149  ff->  und  neuerdings 
Bloomfield  wieder  aufgenommen,  "Cerberus,  the  Dog  of  Hades",  Chicago  1905,  s.  Or. 
Bibl.  XIX  S.  183. 

3)  Vgl.  W.  Roschers  Ausführliches  Lexikon  der   griech.  und  röm.  Mythologie  III  3033. 
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bespricht.  Sonne  zählt  jedenfalls  mit  zu  den  ersten,  die  den  Rgveda  mit 

Verständnis  gelesen  haben,  auch  auf  Säyana  und  das  Nirukta  achtend. 
An  seiner  Übersetzung  wird  man  weniger  Anstoß  nehmen  als  an  dem, 
was  er  lautlich  für  möglich  gehalten,  und  an  seinen  Deutungen  der  Mythen, 
so  an  seiner  Deutung  der  Dioskuren  und  Asvin  (Zeitschr.  XV  112). 

Odysseus  hat  sich,  nach  Odyss.  XII  431  ff.,  vermittelst  zweier  zusammen- 

gebundener Balken  "aus  der  Sinfmth"  gerettet:  "zwei  durch  Querhölzer 
verbundene,  parallele  Balken  (bÖKava)  sind  das  Bild  der  Dioskuren  —  die 

den  Bhujyu  aus  der  Sinfluth  retten".  Viele  der  Deutungen  von  Mythen 
und  Namen  haben  mißtrauisch  gemacht  gegen  die  vergleichende  Mytho- 

logie. Weber  erblickte  in  den  ASvin  das  Gestirn  der  Gemini  (Vedische 
Studien  7,  Sitzungsber.  der  Berl.  Ak.  1898  S.  565  ff.),  Näsatya  aber  seien 

sie  genannt  "als  die  einer  Nase  (dual),  Insel  (vfjCTo^;  vgl.  Nase  als  Name 
eines  Caps)  gleich  im  Ocean  des  Morgenhimmels  Stehenden"  (Ind.  Streifen 
III  39).  Wir  dürfen  aber  nie  vergessen,  daß  neben  solchen  zweifelhaften 
Erklärungen  Gleichungen  wie  Dyauspitä:  Zeü<;  Trump  und  Jupiter,  Sürya: 

'HeXioq  und  Sol,  u.  a.  m.,  stehen.  Mit  Befriedigung  konnte  Kuhn  1864  in 
seiner  Zeitschrift  XIII  49  zu  Anfang  einer  Abhandlung  über  indische  und 

germanische  Segenssprüche,  in  der  er  Verse  des  Atharvaveda  zur  Ver- 

gleichung  heranzog,  aussprechen:  "daß  die  indogermanischen  Völker  mit 
den  Sprachen  seit  der  Urzeit  auch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  mythischen 
und  religiösen  Vorstellungen,  die  Grundlagen  von  Sitte  und  Recht, 
gemeinsam  haben,  ist  wohl  jetzt  schon  als  eine  nicht  mehr  bestrittene 

Thatsache  anzusehen".  Die  alte  Methode,  bei  der  Vergleichung  in  der 
Mythologie  wie  in  der  Grammatik  vom  Sanskrit  und  Veda  auszugehen, 
war  berechtigt  und  ist  durchaus  nicht  veraltet,  wenn  man  auch  den  Mythen 
und  religiösen  Gebräuchen  noch  auf  anderen  Wegen  beizukommen 
versuchen  muß.  Auf  die  volkstümlichen  Vorstellungen  ist  gerade  Kuhn 
schon  mit  großem  Erfolge  eingegangen.  Weniger  hat  er  Fetischismus  und 
Ahnenkult  in  Betracht  gezogen.  Aber  der  Hauptgrund,  weshalb  manche 

seiner  Ansichten  veraltet  sind,  ist  doch,  daß  er  mit  der  damaligen  Sprach- 
wissenschaft Etymologien  und  Gleichungen  für  möglich  hielt,  die  vor  der 

immer  strenger  ausgebildeten  Lautlehre  nicht  standgehalten  haben.  Er 
hat  viele  richtige  Zusammenstellungen,  aber  griechisch  TTpour|6eu^  und 
uavGdvuj  kann  nicht  mit  der  Sanskritwurzel  manth  verbunden  werden, 
skr.  bhuranyü  (das  zu  jarbhurtti  und  iropqpupei  gehört)  nicht  mit  Wurzel 

bhr  und  gr.  Oopuuveü«;  ("Herabkunft  des  Feuers",  2.  Aufl.,  S.  18,  27,  u.  s.w.).. 
Besonders  auffallend  erscheint  uns  heute,  wenn  er  für  skr.  pani  die  Grund- 

bedeutung "Sumpf"  ansetzte,  indem  er  es  zu  skr.  panka  "Sumpf"  stellte 
(Haupt's  Zeitschr.  VI  117).     Lassen  glaubte  ihm  dies  (Ind.  Alterthumsk.  Ia, 
S.  894  fg. 

Kuhn  hat  die  Sprachvergleichung  auch  für  die  Urgeschichte  der 

indogermanischen  Völker  verwendet,  in  seiner  Abhandlung  "Zur  ältesten 
Geschichte  der  indogermanischen  Völker"  (s.  oben  S.  266).  Aus  solchen 
Arbeiten  ist  eine  besondere  vergleichende  Wissenschaft  entstanden,  die 

"Paleontologie  Linguistique",  wie  sie  der  Genfer  Gelehrte  Adolphe 
Pictet  nannte,  der  Verfasser  eines  ersten  das  Ganze  umfassenden  Werks 

dieser  Art:  "Les  Origines  Indo-Europeennes  ou  les  Aryas  Primitifs,  Essai 
de  Paleontologie  Linguistique",  2  Bände,  Paris  1859  und  1863,  2.  Auflage 
3  Bände,  Paris  1877.  Pictet  hat  jedenfalls  das  Verdienst,  den  Stoff  nach 
allen  Seiten  hin  gesammelt  und  geordnet  zu  haben.  Mit  dem  Namen  der 
Arya  beginnend,   handelte  er  von  deren   ursprünglichen  Wohnsitzen,   die 
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er  in  Baktrien  suchte,  von  den  klimatischen  und  geographischen  Verhält- 
nissen, von  den  Mineralien,  von  den  Bäumen  und  Pflanzen,  den  Tieren, 

von  der  Lebensweise  der  Arier,  von  Jagd,  Fischfang,  Hirtenleben,  Acker- 
bau, von  den  Handwerken  und  Werkzeugen,  von  Krieg  und  Waffen, 

von  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung(  von  der  Familie,  vom  Eigentum,  von 
Recht  und  Gericht,  von  Festen,  Spielen  und  besonderen  Gebräuchen, 
z.  B.  bei  der  Bestattung,  vom  geistigen  Leben,  von  astronomischen 

Verhältnissen  und  der  Zeiteinteilung,  von  alten  Überlieferungen,  Aber- 
glauben, von  der  Religion,  den  Göttern,  den  Elementen.  Im  einzelnen 

ist  vieles  ungenügend  und  nur  als  ein  erster  Anfang  anzusehen.  Pictet 
kannte  die  Sanskritliteratur  zu  wenig  und  stand  in  der  Etymologie 

noch  nicht  auf  einem  strengeren  Standpunkte.  Mit  Delbrücks  Gründ- 
lichkeit in  seiner  Monographie  über  die  indogermanischen  Verwandt- 

schaftsnamen ist  Pictets  Werk  nicht  geschrieben.  Die  paläontologischen 
Arbeiten  von  A.  de  Gubernatis  haben  zwar  einen  ähnlichen  Charakter, 

gehen  aber  in  der  Heranziehung  der  Sanskritliteratur  über  Pictet  hinaus. 
Im  engeren  Sinne  gehören  zur  Sanskritphilologie  nur  die  Werke,  die  sich 
in  philologischer  Weise  auf  die  Sanskritliteratur  gründen,  wie  Zimmers 

"Altindisches  Leben"  oder  die  Monographien  von  Haas  über  die  Hochzeits- 
gebräuche, von  Caland  über  die  Bestattungsgebräuche  u.  a.  m. 

Daß  "die  orthographische  Gestalt",  in  der  uns  die  vedischen 
Lieder  überliefert  sind,  aus  einer  Zeit  stammt,  "in  der  sich  die  Sprache 
schon  wesentlich  anders  als  zur  Zeit  der  Abfassung  gestaltet  hatte",  lehrt 
schon  das  PrätiSäkhya  und  war  von  Benfey  an  den  Versen  des  Sämaveda 
gezeigt  worden.  A.  Kuhn  hat  diese  Verhältnisse  in  seiner  Abhandlung 

"Sprachliche  resultate  aus  der  vedischen  metrik"  an  einem  großen  Teile 
des  Rgveda  genau  untersucht,  in  den  Beiträgen  zur  Vergl.  Sprachf.  III 
113— 125  und  IV  179—216,  1863  und  1865.  Dreisilbiges  Süria  ist  gewiß 
altertümlicher  als  Sürya,  Indara  für  Indra  wird  auf  Svarabhakti  beruhen, 

aber  schwerverständlich  sind  die  "Zerdehnungen"  wie  marutaam,  niartaasah, 

paanü^  und  die  "Auflösungen"  von  Diphthongen  wie  "traidhä",  "daeva" 
für  tred/ta,  deva.  Über  dieses  Problem,  "Die  Vocale  mit  zweisilbiger 

Geltung",  hat  noch  eingehender  Oldenberg  in  den  "Prolegomena"  gehandelt 
S.  163  ff.,  ohne  jedoch  wesentlich  über  Kuhn  hinauszukommen.  Neuerdings 

ist  diese  ganze  Erscheinung  aus  alten  Akzentverhältnissen  erklärt  worden, 

von  A.  Bezzenberger  in  den  Gott.  gel.  Anzeigen  1887  S.  415  und  von  H.  Hirt 

1891  in  seiner  Habilitationsschrift  "Vom  gestoßenen  und  schleifenden 

Ton  in  den  indogerm.  Sprachen",  in  den  "Indog.  Forsch."  I  1  ff.,  s.  S.  5, 
wobei  die  schleifende  Betonung  des  Litauischen  einen  Anhalt  bietet.  Um 

jener  Untersuchungen  willen  hat  Weber  seine  zwei  Abhandlungen  über 
die  Metrik  der  Inder  in  Band  VIII  der  Indischen  Studien  Kuhn  gewidmet. 

Nach  A.  Kuhns  Tode  hat  sein  Sohn  E.  Kuhn  zwei  Bände  "Mythologische 

Studien  von  Adalbert  Kuhn"  herausgegeben.  Der  erste  Band  enthält  einen 

Neudruck  der  Schrift  "Die  Herabkunft  des  Feuers  und  des  Göttertranks", 

Gütersloh  1886,  der  zweite  Band  hat  den  Titel  "Hinterlassene  mythologische 

Abhandlungen",  Gütersloh  191 2.  Die  erste  Hafte  des  letzteren  nehmen 

ein  "Vier  akademische  Abhandlungen  über  Pitaras  und  Zwerge" :  I.  "Über  die 

Pitaras  als  Lichtwesen",  2.  "Über  die  Zwerge  als  Seelen  der  Verstorbenen", 

3.  und  4.  "Über  die  Zwerge  als  Lichtwesen".  Die  zweite  Hälfte  enthält 

ein  "Fragment  über  die  Bedeutung  der  Rinder  in  der  indogermanischen 

Mythologie".  Sie  bedeuten  die  Lichtstrahlen  und  Wolken.  Die  Panis  des 
Rgveda,  von  denen  die  Kühe  geraubt  worden  sind,  hielt  Kuhn  für  mythische 
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Wesen,  deren  Beziehung  zu  dem  Asura  Vala  er  hervorhob  (S.  105 ff.). 

Diesem'  zweiten  Bande  ist  eine  "Übersicht  der  Schriften  Adalbert  Kuhns" 

beigegeben,  S.  183 — 200. 

KAP.  XXXVII. 

MAX  MÜLLER.     AUSGABE  DES  RGVEDA. 

Während  A.  Kuhn  nur  für  Gelehrte  schrieb  und  auch  Roth  zunächst 

bei  den  deutschen  Fachgenossen  die  höchste  Schätzung  fand,  ist  der  nicht 
minder  begabte  enthusiastische  M.  Müller  vor  dem  Areopag  von  Fürsten 

und  führenden  Geistern  aller  Art  als  der  Apostel  des  Veda,  der  Sprach- 
und  Religionswissenschaft  aufgetreten,  hat  er,  immer  und  immer  wieder 
auf  das  Alter  und  die  Einzigartigkeit  des  Veda  hinweisend,  von  England 
aus  in  der  ganzen  gebildeten  Welt  Verständnis  für  seine  Wissenschaft 
erweckt.  M.  Müller  war  der  bedeutendste  der  zahlreichen  deutschen 

Sanskritforscher,  die  in  einer  nunmehr  vergangenen  Zeit  in  England  oder 
Indien  ein  fruchtreiches  Arbeitsfeld  gefunden  haben.  Auch  England  kann 
sie  anerkennen,  denn  sie  haben  nie  den  englischen  Interessen  zuwider 

gehandelt,  manche  sind  vielmehr  fast  zu  Engländern  geworden.  In  Deutsch- 
land aber  wird  man  das  vorurteilslose  Entgegenkommen  anerkennen  dürfen, 

mit  dem  bis  vor  kurzem  auf  der  englischen  Seite  der  Forschungseifer  der 

deutschen  Gelehrten   für   die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  worden  ist1). 
Friedrich  Max  Müller  war  geboren  im  Jahre  1823  zu  Dessau  und 

ist  gestorben  1900  als  Professor  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  in 
Oxford.  Seinen  Werdegang  hat  er  selbst  geschildert  in  den  Fragmenten 

zu  einer  Selbstbiographie  "Aus  meinem  Leben",  die  sein  Sohn  nach  seinem 
Tode  herausgegeben  hat,  deutsche  Übersetzung  von  H.  Groschke,  Gotha 

1902.  Kurz  zuvor  war  erschienen  "Auld  Lang  Syne",  ins  Deutsche  über- 
setzt von  demselben,  unter  dem  Titel  "Alte  Zeiten,  alte  Freunde"  Gotha 

1901.  M.  Müller  spricht  bescheiden  von  sich,  sonnt  sich  aber  doch  in 
seinem  Ruhme,  und  sei  es  auch  nur,  indem  er  von  all  den  bedeutenden 
Männern  erzählt,  mit  denen  er  in  persönlichen  Beziehungen  gestanden  hat. 
Er  sprach  gern  von  seinem  Vater,  dem  Dichter  Wilhelm  Müller,  und  seinem 
Urgroßvater  mütterlicherseits  Basedow,  dem  Gründer  des  Philanthropinums 

in  Dessau2).  Nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  besuchte  er  die  Nikolai- 
schule in  Leipzig  unter  Nobbe  und  studierte  dann  an  der  dortigen  Univer- 

sität klassische  Philologie  bei  Gottfried  Hermann,  Haupt,  Westermann, 
Klotz.  Gottfried  Hermann,  dem  er  Verständnis  für  Bopps  Vergleichende 

Sprachwissenschaft  nachrühmt,  war  sein  Gönner  ("Aus  meinem  Leben" 
S.  128).  Daneben  hörte  er  auch  eifrig  philosophische  Vorlesungen  und 
schon  von  seinem  2.  Semester  an,  1841/42, .  Sanskrit  bei  Brockhaus,  den 

er  einen  "ausgezeichneten,  gütigen,  fördernden  Lehrer"  nennt  ("Alte 
Zeiten"  S.  253).  Außer  Sanskritgrammatik  und  Geschichte  der  Indischen 
Literatur  waren  in  seinem  Kollegienbuch  bezeugt  Nala,  Prabodhacandrodaya, 

Somadeva  und  Rgveda,  bei  dem  Spiegel  sein  Studiengenosse  war  ("Aus 
meinem  Leben"  S.  121).  In  der  Philosophie  fühlte  er  sich  anfangs  besonders 
zu  dem  der  Hegeischen  Richtung  angehörigen  Hermann  Weisse  hingezogen, 

trotz  der  schwer  ringenden  Vortragsweise  dieses  tiefsinnigen  Mannes  ("Aus 

1)  Geschrieben  am  16.  Februar  1915. 
2)  Über  beide  hat  M.  Müller  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  geschrieben. 
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meinem  Leben"  S.  109,  116),  dem  sich  auch  der  Verfasser  dieser  Geschichte 
für  die  Anregung  zu  geschichtsphilosophischer  Betrachtungsweise  zu  Dank 
verpflichtet  fühlt.  Später  fand  M.  Müller  mehr  Anhalt  für  sein  besonderes 

Studium  der  Sprachwissenschaft  und  Etymologie,  dem  er  sich  "schon  auf 
der  Universität  ganz  hingegeben  hatte"  ("Aus  meinem  Leben"  S.  119),  in 
der  von  Drobisch  vorgetragenen  Herbartschen  Philosophie,  aus  der  M. 
Müller  die  Analyse  der  Begriffe,  die  begriffliche  Erkenntnis  herausgriff. 
Der  damalige  Betrieb  der  klassischen  Philologie  hat  ihn  nicht  voll  befriedigt, 
doch  verschaffte  er  ihm  eine  gründliche  philologische  Schulung.  In  der 

Sprach-  und  Religionswissenschaft  hat  er  keine  solche  fachmännische  Aus- 
bildung genossen.  Für  die  Religionsgeschichte  fand  er  Anregung  bei 

Friedrich  Schlegel  und  in  Windischmanns  Werk  "Die  Philosophie  im  Fort- 

gang der  Weltgeschichte".  Um  Bopp  und  Schelling  zu  hören,  ging  er  im 
Jahre  1844  nach  Berlin1).  Aber  er  war  enttäuscht  von  Bopp,  der  in  der 

Vorlesung  sein  Manuskript  ablas  ("Aus  meinem  Leben"  S.  128).  So  begab 
er  sich,  obwohl  ziemlich  mittellos  und  unerfahren,  aber  immer  gute 

Freunde  findend2),  nach  Paris  zu  Burnouf.  Wenn  M.  Müller  jetzt  in  der 
Sprach-  und  in  der  Religionswissenschaft  als  Dilettant  abgelehnt  wird, 
so  wird  man  ihm  nicht  ganz  gerecht,  selbst  L.  v.  Schroeder  nicht,  der  in 

seinen  "Reden  und  Aufsätzen"  S.  296  ff.  eine  sonst  sehr  sympathische 
Charakteristik  M.  Müllers  gegeben  hat.  Die  Vergleichende  Sprachwissen- 

schaft ist  in  Deutschland  empirisch  aus  sich  selbst  heraus  zu  einem  System 
und  zu  einer  Geschichte  aller  einzelnen  Wörter  und  Formen  ausgebaut 

worden.  Dabei  hat  sich  zugleich  ein  Einblick  in  die  Vorgänge  oder  Gesetze 
ergeben,  in  denen  sich  das  Sprachleben  äußert.  In  England  lebend  hat 
M.Müller  an  dieser  empirischen  Forschung  nicht  unmittelbar  teilgenommen. 
Die  Gesichtspunkte  aber,  die  sich  aus  der  Empirie  für  das  Leben  der 

Sprache  ergeben,  sind  nur  zum  Teil  dieselben,  wie  die  für  die  philo- 
sophische Betrachtung  naheliegenden.  Obwohl  M.  Müller  auch  von  der 

strengeren  Lautlehre  und  von  den  neuen  Ideen  Kenntnis  nahm,  ist  er 
doch  in  der  Hauptsache  auf  einem  älteren  Standpunkte  und  bei  seiner 

philosophischen  Betrachtungsweise  geblieben,  für  die  er  in  dem  weiteren 
Kreise  der  Gebildeten  mehr  Empfänglichkeit  fand,  als  bei  den  anderes 

erwartenden  eigentlichen  Fachvertretern.  Diese  nahmen  auch  mit  Recht 

an  manchem  Einzelbeispiel  Anstoß  (Oeö«;  =  deus)3),  das  nicht  mehr  dem 
Stand  der  Wissenschaft  entsprach.  Auf  dem  Gebiet  der  Mythologie  und 

Religion  lag  die  Sache  etwas  anders.  Hier  hat  auch  die  Entwicklung 

der  Wissenschaft  den  Weg  über  M.  Müllers  Standpunkt  genommen.  Abge- 
sehen davon,  daß  die  Fehler  seiner  Sprachwissenschaft  sich  auch  hier 

bemerklich  machten,  war  er  darin  einseitig,  daß  er  etwas  zu  sehr  die  vedische 

Mythologie  zum  Ausgang  nahm,  die  zwar  immer  wichtig  für  eine  höhere 

Stufe  der  Religion  bleiben  wird,  aber  nicht  zur  Grundlage  einer  Betrachtung 

I  aller  Religion  dienen  kann.  Im  allgemeinen  ist  festzuhalten,  daß  M.  Müller 

als  Philologe  gut  geschult  war,  als  Sprach-  und  Religionsforscher  manchmal 

*)  In  diese  Zeit  fallen  die  ersten  Veröffentlichungen  M.Müllers:  "Hitopadesa.  Eine 

alte  indische  Fabelsammlung  aus  dem  Sanskrit  zum  erstenmal  in  das  Deutsche  übersetzt", 
Leipzig  1844,  ferner  Besprechungen  von  Johnsons  erstem  Buch  des  Hitopadesa  und  einer 

indischen  Ausgabe  des  Mahänätaka  mit  englischer  Übersetzung  in  den  Jahrbüchern  für 

wissensch.  Kritik  1844,  1846,  diese  drei  schon  von  Gildemeister,  Bibl.  Skr.  Spec.  verzeichnet. 

Dazu  "Meghadüta,  der  Wolkenbote,  dem  Kälidäsa  nachgedichtet",  1847. 
2)  Er  lernte  in  Paris  den  Baron  d'Eckstein  kennen,  für  den  er  dann  in  London 

arbeitete.    Wir  werden  diesem  bei  A.  Weber  wieder  begegnen. 

3)  S.  die  Nachträge. 
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mehr  wie  ein  Poet  und  Philosoph  aufgetreten  ist.     In  Paris  fand  er  haupt- 

sächlich philologische  Anregung. 
M.  Müller  war  der  letzte  der  hervorragenden  deutschen  Sanskritisten, 

die  zu  Burnouf  in  die  Lehre  gingen.  Er  traf  bei  diesem  noch  mit  Roth 

und  Goldstücker  zusammen,  auch  mit  Gorresio  und  Neve  (Rig-Veda-Sanhita 
VI  S.  V).  Gegen  Roth  setzte  sich  bei  ihm  von  Anfang  an  eine  gewisse 

Abneigung  fest  ("Aus  meinem  Leben"  S.  141),  obwohl  er  ihn  in  der  Vor- 
rede zu  Rig-Veda-Sanhita  I  S.  XXV  "my  learned  friend  Professor  Roth" 

genannt  hat.  Burnouf  bezeichnete  damals  als  die  nächste  große  Aufgabe 
die  Ausgabe  des  Rgveda  mit  Säyanas  Kommentar.  Er  erklärte  den 
Rgveda  nach  seines  verstorbenen  Freundes  Rosen  Ausgabe  des  I.  Astaka. 

M.Müller  sagt:  "ich  wurde  ein  eifriger  Besucher  seines  Kollegs  über  die 

Hymnen  des  Rig-Veda,  und  hier  ging  mir  eine  neue  Welt  auf"  (ebenda 
S.  139).  Ohne  Frage  ist  M.  Müller  hauptsächlich  durch  Burnouf  zu  seinem 
großen  Werk  angeregt  worden.  In  dem  Rückblick  zu  Anfang  der  Preface 

zu  Vol.  VI  der  Rig-Veda-Sanhita  sagt  er:  "It  was  in  the  year  1845,  when 
attending  the  lectures  of  Eugene  Burnouf  at  Paris,  that  for  the  first  time 

my  thoughts  became  fixed  on  an  edition  of  the  Rig-veda  and  its  volu- 

minous  commentary".  Vgl.  Vol.  II  S.  LX.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Über- 
setzung der  Hymnen  an  die  Maruts  S.  XVIII  fg.  schildert  er  Burnoufs 

Vorlesung  über  den  Veda.  Zunächst  dachte  er  an  eine  Ausgabe  in 
Deutschland.  Während  er  auf  der  Bibliothek  in  Paris  arbeitete,  verwendete 
sich  Alexander  v.  Humboldt,  an  den  er  von  der  Herzogin  von  Dessau 
empfohlen  war,  bei  Friedrich  Wilhelm  IV.  für  dieses  Unternehmen.  Es 
stellte  sich  als  zu  kostspielig  für  jeden  Privatverleger  heraus,  selbst  bei 

Unterstützung  aus  der  königlichen  Schatulle  ("Alte  Zeiten"  S.  189). 
M.  Müller  hat  dann  ernstlich  an  die  Hilfe  der  Petersburger  Akademie 
gedacht  und  sich  zu  diesem  Zwecke  1845  mi^  Böhtlingk  in  Verbindung 

gesetzt.  Auf  diese  Vorgänge  bezieht  sich  Böhtlingks  Schrift  "F.  Max 
Müller  als  Mythendichter",  St.  Petersburg  1891,  womit  zu  vergleichen  ist, 
was  M.  Müller  1902  in  seiner  Selbstbiographie  ("Aus  meinem  Leben"  S» 
149  fg.)  über  die  Geschichte  dieses  Petersburger  Planes  gesagt  hat.  Wenn 
die  Arbeit  so  geteilt  werden  sollte,  daß  Böhtlingk  den  Text  des  Rgveda, 
M.  Müller  den  Text  des  Säyana  übernahm,  so  ersieht  man  daraus,  wie 
großen  Wert  M.  Müller  auf  den  letzteren  legte.  Im  Jahre  1846  schrieb 
Roth  (s.  oben  S.  256),  daß  er  sich  an  der  Bekanntmachung  des  Rgveda  mit 
Säyanas  Kommentar  unter  Wilsons  Leitung  beteiligen  werde.  Wilson  ist 
mit  seiner  Übersetzung  dabei  geblieben,  aber  an  die  Stelle  von  Roth, 
Trithen  und  Rieu  ist  M.  Müller  getreten.  Der  I.  Band  ist  schon  im  Jahre 
1849  erschienen,  als  M.  Müller  26  Jahre  alt  war.  Es  spricht  für  M.  Müllers 
Begabung,  Eifer  und  gewinnendes  Wesen,  daß  er  so  jung  so  rasch  so 
Großes  hat  erreichen  können.  Auf  gut  Glück  begab  er  sich  im  Jahre  1846 

von  Paris  nach  London.  Dort  fand  er  sehr  bald  in  dem  preußischen  Ge- 
sandten v.  Bunsen,  der  sich  selbst  in  seiner  Jugend  für  den  Veda 

interessiert  hatte,  einen  einflußreichen  Förderer  seiner  Pläne.  Ihm  und 
Wilson  ist  es  zu  danken,  daß  die  East  India  Company  beschloß,  das  Werk 

auf  ihre  Kosten  drucken  zu  lassen  ("Aus  meinem  Leben"  S.  166).  An  ihre 
Stelle  trat  vom  4.  Bande  an  der  Secretary  of  State  for  India,  daher  die 

letzten  drei  Bände  der  Königin  Victoria  gewidmet  sind.  M.  Müller  über- 
nahm das  Werk  allein,  Roths  Beteiligung  lehnte  er  ab  (a.  a.  O.  S.  141)- 

Doch  hat  er  bald  gegen  Bezahlung  Hilfskräfte  zur  Mitarbeit  herangezogen 

(vgl.  Rig-Veda-Sanhita  VI  S.  XXXIV),  darin  die  Arbeitsweise  der  Engländer 
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nachahmend,  oder  dem  vergleichbar,  daß  Lassen  in  London  für  Schlegels 
Ausgabe  des  Rämäyana  gearbeitet  hat.  Der  erste  Amanuensis  dieser  Art 
war  Aufrecht,  den  er  zwar  hier  nicht  mit  Namen  nennt,  aber  doch  deutlich 

genug  bezeichnet  (Aus  m.  L.  S.  167).  Denn  Aufrecht  war  es,  dessen  Text- 
ausgabe in  Transskription  erschien,  ehe  M.  Müllers  Ausgabe  vollendet 

war,  was  diesem  allerdings  nicht  angenehm  sein  konnte.  In  der  Vorrede 

zu  Rig-Veda-Sanhita  III  S.  XIV  stattete  er  Aufrecht  seinen  Dank  ab,  "as 
much  of  the  correctness  and  accuracy  of  the  last  volumes  was  due  to  his 

conscientious  Cooperation".  Später  sind  Brunnhofer,  Eggeling,  Thibaut, 
Winternitz  stille  Mitarbeiter  gewesen.  Im  Jahre  1854  erschien  der  zweite 
Band,  1856  der  dritte,  1862  der  vierte,  1872  der  fünfte,  endlich  1874  der 
letzte.  Wie  indische  Elephanten  stehen  die  sechs  gewaltigen  Quartbande 
vor  unseren  Augen!  Die  Hauptschwierigkeit  bereitete  der  Kommentar 
des  Säyana,  da  die  Handschriften  wiederholt  versagten  und  es  damals  auch 
nicht  immer  leicht  war,  Säyanas  Zitate  zu  verstehen  und  nachzuweisen. 
M.  Müller  hat  davon  ausführlich  in  den  Vorreden  gehandelt,  in  denen 
außerdem  die  Varietas  Lectionis  einen  breiten  Raum  einnimmt.  Über  die 
Zitate  bei  Säyana  handelte  er  schon  in  der  Vorrede  zu  Vol.  I.  Er  nannte 

hierbei  S.  XXIII  Böhtlingks  Ausgabe  des  Pänini  "a  most  excellent  and 
meritorious  work",  so  viel  man  auch  gegen  einzelne  Teile  derselben  vor- 

bringen könne.  In  der  Vorrede  zu  Vol.  VI  kommt  er  auf  diesen  Gegen- 
stand zurück,  mit  kritischer  Betrachtung  des  Wortlauts  der  Zitate.  In 

Betracht  kommen  Pänini,  Värttikas,  Dhätupätha,  Unädi-  und  Phitsütra, 
Nirukta,  Äsvaläyanas  Jsrauta-  und  Grhyasütra,  AnukramanT,  Säyanas  Kom- 

mentar Dhätuvrtti  und  Nyäyamälävistara,  mehr  vereinzelt  Mahäbhäsja, 
KäSikä,  Pingala.  Säyana  war  vertraut  mit  den  beiden  Mlmämsäs.  Beson- 

ders häufig  aber  zitiert  er  die  heiligen  Texto  der  Taittiriya:  die  Kom- 
mentare zu  diesen  hatte  er  jchon  abgefaßt,  ehe  er  an  den  Rgveda  ging. 

Säyana  war  ein  Südinder,  in  Südindien  war  die  Schule  der  Taittiriya  weit 
verbreitet  CS.  XXVIII).  Zu  Rgv.  I  74,  7  zitiert  er  sogar  Taittinyänäm 
PrätiSäkhyam  (S.  XX).  Die  Untersuchung  über  ältere  Kommentare  zum 
Rgveda  verläuft  resultatlos  (S.  XXVII).  Schon  für  Vol.  II  hatte  M.  Müller 
aus  Indien  von  Ballantyne,  damals  noch  Principal  of  the  Sanskrit  College 
zu  Benares,  und  von  F.-Edward  Hall  in  Benares  Unterstützung  erhalten. 
In  Vol.  VI  dankt  er  Burnell  für  Auskunft  aus  Srngeri,  dem  Sitz  von  Säyanas 
Nachfolgern  (S.  XXXII).  Der  Ansicht  Burneils,  daß  nicht  nur  Mädhava 
und  Vidyäranya,  sondern  auch  Mädhava  und  Säyana  nur  verschiedene 
Namen  für  ein  und  dieselbe  Person  seien,  tritt  er  nicht  bei  (S.  XXV).  Aus- 

führlich legt  er  die  Grundsätze  dar,  nach  denen  er  seinen  Text  konstituiert 
hat  (S.  XXXII  ff.).  Es  sind  die  Grundsätze  der  klassischen  Philologie 
(S.  XLV),  deren  Schule  unter  Gottfried  Hermann  und  Haupt  durchgemacht 
zu  haben  er  sich  rühmt  (S.  LIII).  Immer  und  immer  wieder  bricht  der 
persönliche  Gegensatz  durch,  in  dem  er  zu  Böhtlingk,  Roth  und  A.  Weber 
stand,  wenn  sie  auch  gegenseitig  ihre  Verdienste  anerkannten.  Weber 

bezeichnete  M.  Müllers  Ausgabe  in  einer  Anzeige  des  1.  Bandes  als  "ein 
großartiges  Monument  deutschen  Fleißes  und  englischer  Liberalität"  (Ind. 
Streifen  II  11),  hatte  aber  zuvor  die  Varianten  einer  alten  von  M.  Müller 
nicht  benutzten  Berliner  Handschrift  des  1.  Astaka  zu  einem  kleinen  Stück 
des  Kommentars  mitgeteilt  M.  Müller  bespricht  diese  Varianten,  indem 

er  zu  zeigen  versucht,  "how  little  they  affect  the  text  as  constituted  by 
me  twenty-five  years  ago"  (S.  XLI),  und  wartet  dann  seinem  Kritiker  mit 
der  Kollation  einer  Handschrift  von  Mahldharas  Kommentar  zur  Väjasaneyi- 

indo-arische  Philologie  I,  i.  B.  18 
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saiphitä  auf,  die  dieser  in  seiner  Ausgabe  des  Weißen  Yajurveda  benutzt 

hatte.  Die  Frage  "Why  are  not  such  technical  terms  as  gitin,  sirahkampin^ 
etc.,  given  in  the  Petersburg  Dictionary?"  (S.  X)  veranlaßte  Böhtlingk  zu 
einer  Gegenbemerkung  im  Vorwort  zum  7.  Band  des  Wörterbuchs  und  zu 

einem  scharfen  Artikel  "Zur  Charakteristik  Max  Müllers"  im  Anzeiger  zur 
Jenaer  Literaturzeitung  1876,  Nr.  6.  Im  allgemeinen  aber  hatte  M.Müller 
die  hohe  Bedeutung  des  Petersburger  Wörterbuchs  schon  in  der  Vorrede 
zu  Vol.  IV  S.  LXX1X  anerkannt.  Mit  Roth  hatte  er  sich  in  der  Vorrede 
zu  Vol.  V  auseinandergesetzt  im  Anschluß  an  eine  Bemerkung  Spiegels 

(S.  VII  ff.).  Dieser  hatte  daran  erinnert,  daß  weder  Luther  zu  seiner  Über- 
setzung der  Bibel,  noch  Schlegel  zu  seiner  Übersetzung  des  Shakespeare 

einen  Kommentar  gegeben  habe.  Roth  wollte  den  Schwerpunkt  der  Arbeit 
in  eine  gute  Übersetzung  des  Rgveda  legen.  M.  Müller  betonte  mehr  die 
Notwendigkeit  eines  Kommentars,  den  aber  auch  Roth  nicht  völlig  abge- 

lehnt hat,  sondern  nur  beschränkt  wissen  wollte  auf  Stellen,  wo  die  Über- 
setzung nicht  unmittelbar  überzeugend,  der  Übersetzer  seiner  Sache  nicht 

sicher  sei.  Wissenschaftlich  am  wichtigsten  ist  die  Vorrede  zu  Vol.  IV, 

die  auch  selbständig  erschienen  ist  unter  dem  Titel  "On  ancient  Hindu 
Astronomy  and  Chronology".  Außer  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Naksatra  behandelt  er  hier  die  in  seiner  History  of  Ancient  Sanskrit 
Literature  durchgeführte  vedische  Chronologie.  Gleich  im  Anfang  verteidigt 
er  mit  guten  Gründen  seine  schon  History  S.  172  aufgestellte  Ansicht,  daß 
b r&kmaita,  der  Name  der  zweiten  Schicht  der  vedischen  Literatur,  von 

brahmän  "priest"  abzuleiten  ist,  und  nicht  von  dem  Neutrum  brdhman%  was 
Westergaards  und  Roths  Ansicht  war.  Für  den,  der  die  Geschichte  der 
Sanskritphilologie  schreibt,  ist  ein  Verzeichnis  der  damals  (1862)  lebenden 
Sanskritisten  von  Interesse  (S.  LXXIX).  Von  den  verstorbenen  fehlt  Burnoufs 
Name  nach  dem  Wilsons  wohl  nur  aus  Versehen.  Wenn  aber  auch  Prinsep 
nicht  genannt  ist,  so  wird  dies  daher  kommen,  daß  von  den  europäischen 
Gelehrten  sich  eine  Zeit  lang  nur  wenige  um  Inschriften  und  Münzen 
kümmerten.  Den  Inhalt  der  Sarvänukramani  gab  M.  Müller  den  einzelnen 
Bänden  in  Tabellenform  bei.  Die  Paribhä§äs  dazu,  von  denen  einige  das 
technische  Verfahren  bei  diesen  Angaben  verstehen  lehren,  hat  der  Ver- 

fasser dieser  Geschichte  in  seiner  Chrestomathie  "Zwölf  Hymnen  des  Rig- 
veda  mit  Säyanas  Kommentar",  Leipzig  1883,  zuerst  veröffentlicht.  "Kätyä- 
yana's  Sarvänukramani"  ist  dann  vollständig,  mit  SacJguruSisyas  Kommentar 
und  Indices,  von  Macdonell  in  den  Anecdota  Oxoniensia  herausgegeben 
worden,  1886.  Alphabetische  Verzeichnisse  der  Gottheiten  und  der  Rsis 

nach  der  Anukraman!  sind  dem  letzten  Bande  der  "Rig-Veda-Sanhitä" 
beigegeben,  ebenso  ein  Index  der  Versanfänge.  Aber  die  wichtigste 
Beigabe  ist  der  vollständige  Index  Verborum  zum  Padapätha  des  Rgveda, 
verteilt  auf  Band  V  und  VI.  Der  junge  Gelehrte,  der  diesen  von  M.Müller 
selbst  angelegten  Index  sorgfaltig  nachgeprüft  hat  (V  S.  XXV),  war 
Eg geling.  Graßmann  hat  sein  Wörterbuch  (Leipzig  1873— 1875)  nach 
diesem  Index  ergänzen  können. 

Diese  1.  Ausgabe  des  Rgveda  mit  Säyanas  Kommentar  war  in  einer 
Auflage  von  500  Exemplaren  gedruckt  worden.  Da  sie  auch  in  Indien 
gekauft  wurde,  war  sie  bald  vergriffen.  Der  India  Council  lehnte  es  ab, 

die  Kosten  einer  2.  Ausgabe  zu  übernehmen  (I2  S.  LH).  Die  2.  Ausgabe  "Rig- 
Veda-Samhitä,  the  Sacred  Hymns  of  the  Brahmans,  together  with  the 
Commentary  of  Säyanachärya"  in  vier  Quartbänden,  wurde  veröffentlicht 
"under  the  Patronage  of  His  Highness  the  Mahäräjah  of  Vijayanagara  (Sir 
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Pasupati  Ananda  Gajapati  Raz)",  der  1.  und  2.  Band  London  1890,  der  3. 
und  4.  Band  1892.  Im  I.  und  4.  Band  sind  die  Vorreden  der  1.  Ausgabe 
abgedruckt,  aber  die  Indices  fehlen  dieser  2.  Ausgabe.  Ihr  Umfang  ist 
geringer,  weil  der  Kommentar  in  kleineren  Typen  gedruckt  worden  ist. 
Jeder  Band  enthält  auch  eine  neue  Varietas  Lectionis,  denn  es  standen 
dem  Herausgeber  neue  Handschriften  zur  Verfügung.  Namentlich  im  1. 
Mandala  hat  der  Text  des  Kommentars  vielfach  verbessert  werden  können. 
M.  Müller  rühmt  dankbar  die  Hilfe  von  Bühlers  Schüler  Winternitz  bei 
dieser  mühsamen  Arbeit  (I  S.  LIII).  So  sorgfältig  auch  schon  der  Text 
der  1.  Auflage  konstituiert  worden  war,  so  ist  doch  die  2.  eine  verbesserte 

Auflage.  Mehr  oder  weniger  abhängig  von  M.  Müllers  1.  Ausgabe  waren 
zwei  Bombayer  Ausgaben  von  Säyanas  Kommentar  und  Petersons  1888  und 
1892  ff.  in  der  Bombay  Sanskrit  Series  erschienene  vedische  Bücher 

"Hymns  from  the  Rigveda,  ed.  with  Sayana's  commentary,  notes  and  a 
translation"  und  "Handbook  to  the  study  of  the  Rigveda",  dessen  Part  I 
Säyanas  Einleitung,  Part  II  das  7.  Mandala  enthält.  Die  erste  Bombayer 
Ausgabe  war  ein  bloßer  Nachdruck  (in  8  Bänden,  Sakäbdäfc  1810 — 1812), 
die  Herausgeber  der  zweiten,  Bodasopähva-Räja-Räma£ästri  und  Gore 
ityupäbhidha-  äiva-Rämasästri ,  haben  auch  einige  Handschriften  benutzt 
und  einen  hier  und  da  verbesserten  Text  gegeben.  Von  diesen  Verhält- 

nissen  berichtet  M.  Müller  in  der  Vorrede  zum  4.  Band  S.  CLXII  ff. 

Sofort  nach  der  Vollendung  seiner  "Editio  Princeps"  veranstaltete 
M.  Müller  auch  eine  Ausgabe  des  Rgveda  "Reprinted  from  the  Editio 
Princeps",  ohne  Säyanas  Kommentar,  "The  Hymns  of  the  Rig-Veda  in  the 
Samhita  Text"  und  "in  the  Pada  Text  .  .  .",  in  zwei  Bänden,  London  1873, 
2.  Ausgabe  "Rig  Veda  Samhitä.  In  the  Samhitä  and  Pada  Texts",  1877. 
Schon  zuvor  war  erschienen,  im  Anschluß  an  M.  Müllers  oben  I  S.  1 50  er- 

wähnte Ausgabe  des  Prätiääkhya,  "Die  Hymnen  des  Rig-Veda  in  Samhitä- 
und  Pada-Text.  Das  1.  Mandala  zum  Gebrauch  für  Vorlesungen",  Leipzig 
1869,  offenbar  eine  stecken  gebliebene  Ausgabe  für  Deutschland. 

Für  das  richtige  Verständnis  der  Hymnen,  die  Aufhellung  der  dunklen 
Stellen,  hat  M.  Müller  durch  eigene  Forschung  nicht  so  großes  geleistet. 
Abgesehen  von  einzelnen  in  seiner  History  und  in  seinen  Essays  übersetzten 
Hymnen  ist  es  mit  einer  Übersetzung  und  Erklärung  des  ganzen  Rgveda  bei 
einem  1 .  Bande  geblieben  (mit  einigen  Hymnen  mehr  wieder  abgedruckt  in  den 

Sacred  Books  of  the  East,  Vol.  XXXII):  "Rig-Veda-Sanhita.  The  Sacred 
Hymns  of  the  Brahmans",  Vol.  I  "Hymns  to  the  Maruts  or  the  Storm-Gods", 
London  1869,  gewidmet  dem  Andenken  an  Colebrooke,  Rosen,  Burnouf, 

"the  three  founders  of  Vedic  Scholarship  in  Europe".  M.  Müller  hat  hier 
gezeigt,  wie  er  sich  einen  Kommentar  als  Rechtfertigung  der  Übersetzung 
zunächst  gedacht  hat.  Der  Abdruck  aller  Parallelstellen,  kurz  der  ganzen 
Präparation,  in  derselben  Weise  für  den  ganzen  Rgveda  durchgeführt, 
würde  zu  einem  unerschwinglichen  Riesenwerk  ohne  Übersichtlichkeit 

geführt  haben.  Durch  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  hat  H.  Olden- 
berg,  obwohl  er  auch  die  Kritik  der  überlieferten  äußeren  Form  des 
Textes  aufgenommen  hat,  in  unseren  Tagen  einen  fortlaufenden  Kommentar 

mäßigen  Umfangs  herzustellen  verstanden  *).  M.  Müllers  lange  Vorrede  hat 
vorwiegend  apologetischen  Charakter.  Er  rechtfertigt  die  Methode,  nach 

der  er  den  Text  in  seiner  "Editio  Princeps"  hergestellt  hat,  wobei  er  mehr 

l)  Oldenberg  hat  seinem  Werke  den  Titel  "Rgveda.  Textkritische  und  exegeüsche 
Noten"  gegeben.  Die  Bezeichnung  als  Kommentar  lehnt  er  bescheidenerweise  zu  Anfang 
des  2.  Bandes  ab,  das  sei  es  nicht  und  wolle  es  nicht  sein. 

18* 
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als  bisher  die  Wichtigkeit  des  Prätisakhya  für  die  treue  Überlieferung  des 

Textes  hervorhebt,  und  setzt  sich  in  seiner  geschickten  Weise  mit  Auf- 
rechts transskribierter  Ausgabe  auseinander  (S.  XXXI,  XLIIIfX),  indem 

er  deren  Fehler  zusammenstellt.  Rückhaltloser  ist  die  Anerkennung, 

die  er  den  Arbeiten  von  A.  Kuhn,  die  sich  auf  die  Textgestalt  des  Rgveda 

beziehen,  zuteil  werden  läßt  (S.  XX,  LXVIIff.).  Eingehend  bespricht  er 
die  Mittel,  die  das  Prätisakhya  zur  Erfüllung  des  Metrums  an  die  Hand 

gibt,  erklärt  sich  aber  gegen  jede  Änderung  des  überlieferten  Wortlauts, 
auch  wenn  durch  sie  eine  größere  Regelmäßigkeit  des  Metrums  herbei- 

geführt werden  könnte.  Dieser  Standpunkt  ist  berechtigt.  Der  seit  mehr 
als  2000  Jahren  unverändert  überlieferte  Text  des  Rgveda  muß  auch  fin- 

den Philologen  sakrosankt  sein,  mit  seinen  Fehlern.  Die  Verbesserungen 
genören  in  die  Anmerkungen  oder  in  den  Kommentar.  Eine  sogenannte 
kritische  Ausgabe  des  Rgveda,  wie  sie  einigen  Gelehrten  vorgeschwebt 
hat,  kann  ebensowenig  an  die  Stelle  des  überlieferten  Textes  treten  wie 

Fides  "in  der  ursprünglichen  Spracbform  wiederhergestellter  Homer". 
Ein  Ansatz  zu  solcher  Restitution  des  Ursprünglichen,  den  Böhtlingk 
in  der  2.  Auflage  seiner  Chrestomathie  (1877)  gemacht  hatte,  ist  von 

Garbe  in  der  3.  Auflage  wieder  aufgegeben  worden1).  Böhtlingk  ver- 
suchte, ebenda  in  den  Anmerkungen,  sich  über  das  historische  Verhältnis 

der  Samhitä  zum  Padapätha  durch  etwas  verwickelte  Vermutungen 
klar  zu  werden,  M.  Müller  beschränkte  sich  auf  die  Erklärung,  daß 
weder  die  Samhitä  noch  der  Padapätha  den  ursprünglichen  Text  dar- 

stelle (S.  XXVII).  Zu  den  Fehlern,  die  M.  Müller  beispielsweise  anführt, 
gehört  ca  rätham  I  70,  4  für  cardtham,  ferner  u  lokdm,  das  zuerst  von 
A.  Kuhn  zu  ulokdtn  zusammengezogen  worden  ist  (S.  LXVIHff.).  Ludwig 
nahm  dieses  letztere  Wort  nicht  an.  Daß  in  Wörtern  wie  adhvaranam 

der  vorletzte  lange  Vokal  metrisch  einen  Iambus  vertritt,  hat  zuerst  Rosen 
gesehen  (S.  XX). 

Gleichfalls  "under  the  patronage  of  the  Court  oFDirectors  oft  he  East- 
India  Company"  erschien  ein  Jahr  nach  M.  Müllers  erstem  Band  der  I.  Band 
von  Wilsons  schon  in  Indien  angefangener  Übersetzung  des  Rgveda, 
die  zusammen  mit  M.  Müllers  Textausgabe  ein  großes  Ganze  bilden  sollte: 

"Rig-Veda-Sanhitä.  A  Collection  of  Ancient  Hindu  Hymns,  constituting 
the  first  Asht'aka,  or  Book,  of  the  Rig-Veda",  London  1850.  Wilson  hatte 
sie  vollendet,  nach  seinem  Tode  ist  der  Druck  vom  4.  Bände  an  von 
Ballantyne,  Cowell,  dann  von  des  letzteren  Schüler  W.  F.  Webster  besorgt 
worden.  Der  6.  und  letzte  Band  erschien  1888.  Webster  bemerkt  hier 
in  der  Vorrede,  daß  Wilson  mehr  Säyanas  Auffassung  als  den  Rgveda 
selbst  übersetzt  habe.  Aber  in  dieser  ihrer  Einseitigkeit  hat  Wilsons 
Übersetzung  einen  dauernden  Wert.  Die  Vorrede  zum  1.  Bande  ver- 

anschaulicht in  schlichter  Darstellung,  was  man  vor  Roth  und  M.  Müller 
über  den  Veda  wußte,  und  entwirft  auf  Grund  des  1.  Astaka  eine  leichte 
Skizze  von  den  vedischen  Göttern  und  Kulturverhältntssen. 

*)  In  der  1.  Auflage  seiner  Chrestomathie  hatte  Böhtlingk  die  Hymnen  in  dreifacher 
Form  gegeben:  zuerst  die  überlieferte  Samhitä,  aber  ohne  Accentuation,  dann  die  Restitution, 
mit  Bezeichnung  des  Udatta  durch  übergesetztes  skr. «,  an  dritter  Stellein  kleinem  Druck  ein 
modifizierter  Padapätha.   In  der  2.  Auflage  gab  Böhtlingk  nur  den  von  ihm  restituierten  Text. 
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In  der  Vorrede  zum  I.  Bande  seiner  Ausgabe  des  Rgveda  hatte  M. 

Möller  schon  i$49  ein  "Introductory  Memoir  on  the  Literature  of  the 
Veda"  angekündigt.  Er  wurde  inzwischen  185 1  zum  Deputy  Professor, 
1854  zum  Professor  of  Modern  European  Languages  and  Literature  an 
der  Universität  Oxford  ernannt,  was  ihm  anderweitige  Verpflichtungen 
auferlegte.  So  erschien  das  aus  jenem  Memoir  erwachsene,  Wilson  gewidmete 

Werk  "A  History  of  Ancient  Sanskrit  Literature"  erst  London 
1859,  in  2.  (unveränderter)  Auflage  1860  (vgl.  Goldstücker,  Panini  S.  241). 

Der  Zusatz  auf  dem  Titel  "so  far  as  it  illustrates  the  primitive  religion 
of  the  Brahmans"  läßt  seine  religionsgeschichtliche  Stimmung  erkennen. 
Wenn  auch  dieses  Werk  zum  Teil  schon  zehn  Jahre  früher  geschrieben, 
nach  den,  Angaben  der  Vorrede  zehn  Bogen  davon  schon  185 1  gedruckt 
waren,  so  war  ihm  doch  jedenfalls  Roths  grundlegende,  gleichfalls  Wilson 
gewidmete  Schrift  vorausgegangen.  Was  bis  zum  Jahre  1859  erschienen 
war,  hat  M.  Müller  seinem  Werke  einverleibt.  Sind  ihm  auch  andere  in 
manchen  Punkten  zuvorgekommen,  so  gereichte  ihm  doch  zur  Genugtuung, 
daß  das  Neue  mit  seinen  eigenen  Ansichten  übereinstimmte.  Die  Intro- 
duction  S.  1 — 66  macht  den  Eindruck  einer  glänzenden  Rede  und  sucht 
in  geschichtsphilosophischer  Weise,  -Indien  mit  Griechenland  vergleichend, 

die  Einzigartigkeit  des  Veda,  des  "most  Ancient  Book  of  the  Aryan 
Family",  seine  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens,  für  die  Weltgeschichte 
darzutun.  Der  Veda  bildet  ein  Ganzes  für  sich,  es  lassen  sich  Zusammen- 

hänge zwischen  ihm  und  der  späteren  Literatur  nachweisen  (S.  36),  aber 

Rämäyana,  Mahäbhärata,  die  Puränen,  das  Gesetzbuch  des  Manu  sind  "no 
authority  for  the  History  of  the  Vedic  Age".  Vieles  Bekannte  hat  hier 
einen  vorzüglichen  Ausdruck  gefunden,  wichtige  Einzelstellen  geben  der 
allgemeinen  Darstellung  eine  gewisse  Grundlage  So  illustriert  er  die 
Lehre  vom  atman  durch  das  Gespräch  des  Yäjnavalkya  mit  der  Maitreyi 
aus  dem  Brhadäranyaka,  allerdings  mit  einer  unannehmbaren  Etymologie 

dieses  Wortes  (S.  20fF.).  Es  gab  in  Indien  "no  history  to  call  forth  a 
historian"  (S.  30).  Um  so  bedeutender  Indiens  Stellung  "in  the  intelleCr 
tual  history  of  mankkid"  (S.  32).  Das  Menschengeschlecht  bedurfte  einer 
allmählichen  Erziehung,  "before,  in  the  fulness  of  time,  it  could  be  admitted 
to  the  truths  of  Christianity"  (S.  32).  Die  Buddhisten  standen  zu  den 
Brahmanen  ungefähr  in  demselben  Verhältnis  wie  "the  early  Protestants 
to  the  Church  of  Rome"  (S.  33).  Die  buddhistische  Aera  teilt  die  ganze 
Geschichte  Indiens  in  zwei  Teile  in  derselben  Weise  wie  die  christliche 

Aera  die  Geschichte  der  Welt  (S.  3£).  Ein  Merkmal  der  vedischen  Literatur 

ist,  daß  der  Anustubh-s"loka  noch  nicht  das  Versmaß  ganzer  Werke  ist, 
wie  im  Rämäyanaj  Mahäbhärata,  Gesetzbuch  des  Manu  (S.  68).  Mit  der 

jüngsten  Schicht  beginnend  und  in  das  Altertum  hinaufsteigend  stellt 

M.  Müller  die  vedische  Literatur  in  vier  Kapiteln  im  Rahmen  eines  chrono- 
logischen Systems  dar,  indem  er  vier  verschiedene  Schichten  annimmt  und 

diese  auf  vier  verschiedene  Perioden  verteilt:  die  Sütra-Periode  200  bis 

600  v.  Chr.  (S.  244),  die  Ürähmana-Feriode  600  bis  8oo  v.  Chr.  (S.  445), 
'He   Mantra- Periode    800   bis    1000  v.  Chr.   ('S.  497),    d'e   Chandas-Periode 
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1000  bis  1200  v.  Chr.  (S.  572).  Die  Sütra-Periode  bildet  die  Grundlage 
dieser  Berechnung,  denn  in  sie  hinein  fallen  die  einigermaßen  sicheren 
Daten  der  älteren  indischen  Geschichte,  Buddhas  Auftreten  und  der  Zug 
Alexanders  nach  Indien.  Auf  eine  Beschreibung  des  Sütrastils  (S.  71  ff.) 
folgt  ein  Abschnitt  über  den  Unterschied  von  srnti  und  smrti  und  die 
Lehre  der  Brahmanen  von  dem  nicht  menschlichen  Ursprung  des  Veda. 
Über  diese  Lehre  hat  dann  J.  Muir  im  3.  Band  seiner  Original  Sanskrit 
Texts  ein  reiches  Material  zusammengetragen.  M.  Müller  führt  für  die 
Argumentation  der  Inder  Steilen  aus  Kumärilas  Tantravärttika  und  Säyanas 
Kommentar  zur  Parä£arasmrti  an,  die  er  den  Handschriften  entnehmen 
mußte.  Unter  den  Sütren  seiner  Sütraperiode  versteht  er  die  Werke,  die 
zu  den  Vedängen  gehören  oder  in  Beziehung  stehen.  Die  alten  Vedängen 
waren  gehaltvoller  als  die  dürftigen  Werkchen,  die  jetzt  unter  diesem 
Namen  gehen  (S.  145),  man  muß  ihre  Lehren  in  den  Brähmanns  und  Sütren 
suchen  (S.  110).  Der  Siksä  ordnet  e  die  PrätiSäkhyen  unter,  deren  Wesen 
er  ebenso  wie  Roth  in  der  Einleitung  zum  Nirukta  bestimmt  (s.  oben  S.  257), 
ohne  jedoch  näher  auf  ihre  Lehre  einzugehen.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Wörter  SäkJiä^  carana  und  pärsada  hat  er  schärfer  gefaßt,  als  vor  ihm 
geschehen  (S.  123  ff.,  vgl.  S.  377  ff).  Zum  Besitz  der  carana  oder  vedischen 
Schulen  gehören  auch  die  Sämayäcärika-  oder  Dharma-sütren  (S.  132), 
deren  Namen  er  schon  zuvor  (S.  101)  erklärt  hatte.  Es  war  ihm  das  große 
Sütrawerk  der  Äpastamba  bekannt,  das  in  schöner  Vollständigkeit  die 
Kalpa-,  Grhya- und  Dharma-sütren  enthält  (S.  134).  Das  Äpastambiyadharma- 
sütra  ist  später  von  Bühler  herausgegeben  und  übersetzt  worden.  M.  Müller 
dankt  diesem  hier  am  Ende  der  Vorrede  für  Anfertigung  des  Index  zu 
seinem  Buche.  Die  Stellen  aus  jenem  Sütra  und  aus  Haradattas  Kommentar 
dazu  entnahm  M.  Müller  einer  Handschrift.  Eingehender  als  die  kurzen 

Bemerkungen  über  Chandas  und  Vyäkarana  (S.  147 — 152)  ist  die  Be- 

schreibung des  Vedänga  "Nirukta,  or  Etymology",  bei  deren  Ausarbeitung 
ihm  Roths  Ausgabe  von  Yäskas  Nirukta  noch  nicht  vorgelegen  zu  haben 
scheint.  In  einer  Anmerkung  zu  S.  157  stellt  er  gegenüber  Roth  die 
Namen  der  drei  alten  Wörtersammlungen  richtig,  im  Anschluß  an  eine 
Stelle  aus  Säyanas  Kommentar,  in  der  auch  auf  den  Zusammenhang  des 
vedischen  Nighantu  mit  den  spätem  Wörterbüchern  des  Amarasimha, 
Haläyudha  u.  s.  w.  hingewiesen  ist.  Während  Roth  sich  auf  eine  Über- 

setzung von  Yäskas  berühmter  Einleitung  über  die  Wortarten  und  Etymologie 
beschränkte,  vergleicht  M.  Müller  die  Entwickehing  der  Grammatik  in 
Indien,  über  die  Nirukta,  PrätiSäkhyen  und  Pänini  Aufschluß  geben,  mit 
der  Geschichte  der  Grammatik  in  Griechenland,  nicht  bloß  geistreich, 
sondern  auch  sehr  substantiell,  indem  er  auch  hier  die  Inder  selbst,  unter 
ihnen  den  Kommentator  Durga,  reden  läßt.  In  dem  Abschnitt  über  den 
Kalpa  oder  das  Ritual  hat  M.  Müller  besonders  klar  auseinander  gesetzt, 
wie  die  Existenz  und  der  Unterschied  der  drei  oder  vier  Veden  in  der 

Drei-  oder  Vierzahl  der  Haupt priester  beim  Opfer  begründet  ist.  Die 

Rgvedasamhitä  ist  gesammelt  "without  any  reference  to  sacrificial  pur- 
poses".  Aber  die  Brähmanas  der  drei  Veden  setzen  die  drei  Klassen  der 
Priester  voraus  (S.  173).  Die  Samhitä  des  weißen  Yajurveda  ist  eine  für 
die  Opfer  angelegte  Sammlung  der  Formeln  und  Verse,  die  der  Adhvaryu 
bei  seinen  manuellen  Funktionen  mit  leiser  Stimme  zu  murmeln  hatte.  Die 

Samhitä  des  Sämaveda  ist  ein  "book  of  songs"  und  enthält  den  Text  der 
Verse,  die  der  Udgätar  beim  Opfer  (nach  den  säman  genannten  Melodien 
der  Gänas)  zu  singen  hatte.    Der  Hotar  rezitierte  seine  Verse  des  Rgveda 
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mit  lauter  Stimme  nach  den  strengen  Regeln  der  Aussprache  und  Akzen- 
tuation.  Für  ihn  gab  es  keine  besondere  Zusammenstellung  der  Hymnen 
und  einzelnen  Verse  nach  der  Ordnung  ihres  Gebrauchs  beim  Opfer,  er 

mußte  den  ganzen  Rgveda  auswendig  wissen  (S.  175).  Auf  den  "Brahman 
or  Purohita",  den  überwachenden  vierten  Priester,  dem  der  Atharvaveda 
zugeteilt  worden  ist,  kommt  er  an  späteren  Stellen  zu  sprechen  (S.  431, 
447).  Auch  die  Verzweigung  des  Veda  durch  die  vedischen  Schulen,  für 
die  er  den  Caranavyüha  in  Handschriften  und  in  Rädhäkäntas  Sabda- 
kalpadruma  benutzte  (S.  251,  und  S.  367  fr.,  wo  er  Webers  Ausgabe  in  der 
Anmerkung  erwähnt)  hat  M.  Müller  hier  eingehend  erörtert.  Er  schloß 
daran  auch  ein  Verzeichnis  der  Gotras,  der  Geschlechter  oder  Haupt- 

familien der  Brahmanen  (S.  379  ff.).  M.  Müller  unterschied  drei  Arten  der 
caranasy  je  nachdem  sie  ihren  Ursprung  nahmen  mit  dem  Text  einer 
Samhitä,  eines  Brähmana  oder  eines  Sütra  (S.  251,  vgl.  S.  364  Anm.  3).  An 
die  Kalpasütren  schließen  sich  die  Kuladharmas  an,  die  teils  Grhya  teils 
Dharmasütra  sind  (S.  201).  M.  Müller  hat  zuerst  mit  Bestimmtheit  ausge- 

sprochen, daß  in  den  Dharmasütren  die  Originale  der  späteren  metrischen 
Gesetzbücher  des  Manu,  Yäjnavalkya  u.  s.  w.  zu  erblicken  seien,  und  schon 
vor  Stenzler  eine  Vorstellung  vom  Inhalt  der  Grhyasütren  gegeben,  die 
in  so  einzigartiger  Weise  die  religiöse  Regelung  des  privaten  Lebens 
vorführen.  Für  vieles,  was  seitdem  durch  Ausgaben  und  Abhandlungen 
allgemein  bekannt  geworden  ist,  hat  M.  Müller  aus  Handschriften  geschöpft, 
so  für  die  zehn  Sütren  des  Sämaveda,  die  sich  vorwiegend  auf  das  Ritual 
beziehen  (S.  209).  Das  6.  Vedänga,  Jyotisa,  ist  wie  die  äiksä  nur  durch 

ein  dürftiges  Werkchen  vertreten,  das  später  von  W7eber  veröffentlicht 
worden  ist.  Die  Astronomie  ist  in  Indien  wie  anderswo  aus  dem  Bedürf- 

nisse entsprungen,  die  Zeiten  der  Opfer  genau  festzulegen.  Astronomische 
Angaben  finden  sich  mehrfach  in  den  Brähmanas  und  im  Rgveda.  M.  Müller 
verweist  auf  Rgv.  I  25,  8,  wo  sich  unverkennbar  eine  Anspielung  auf  einen 

13.  Schaltmonat  findet.  In  die  Sütraperiode  gehören  auch  die  Anukra- 
manfs,  von  denen  M.  Müller  die  des  Rgveda  schon  für  seine  Ausgabe  zu 

verwerten  begonnen  hatte.  Er  kannte  auch  die  AnukramanTs  des  Yajur- 
veda  und  des  Sämaveda,  unter  den  letzteren  das  zur  Sruti  gerechnete 

Ärseyabrähmana,  aus  dessen  Anfang  er  eine  Stelle  zitiert  (S.  226).  Über 
die  von  den  Gottheiten  des  Rgveda  handelnde  Brhaddevatä  des  äaunaka 
hatte  A.  Kuhn  die  erste  genauere  Kunde  gebracht  (S.  217).  £aunaka. 

seine  Nachfolger  Äsvaläyana  und  Kätyäyana  sind  als  Autoren  dieser  Lite- 
raturgattung bekannt  (S.  215,  229).  Über  diese  drei  teilt  M.Müller  eine 

längere  Stelle  aus  Sadguru£i§yas  Kommentar  mit  (S.  230  ff.).  Indem  er  den 
Verfasser  der  Värttikas  zu  den  Sütren  des  Pänini,  den  Verfasser  der 

Sarvänukramani  und  den  gewöhnlich  Vararuci  genannten  Kätyäyana  für 
eine  und  dieselbe  Person  hält,  nimmt  er  auf  Grund  der  von  Böhtlingk 

(s.  oben  S.  241)  nicht  in  derselben  Sache  verwendeten  Legende  bei  Soma- 
deva  an,  daß  dieser  Kätyäyana  zur  Zeit  des  letzten  Nanda,  also  in  der 

2.  Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  habe.  Dies  würde  etwa  die  Mitte 

der  Sütraperiode  gewesen  sein,  die  Perspektive  in  die  ältere  Zeit  gibt 

3aunaka,  aber  auch  später  als  Kätyäyana  hat  es  Verfasser  von  solchen 

Sütren  gegeben.  So  kam  M.  Müller  dazu,  seine  Sütraperiode  in  die  Zeit 

zwischen  600  und  200  v.  Chr,  zu  setzen  (S.  244)-  Ehe  M.  Müller  die  chrono- 
logischen Fragen  noch  weiter  fortsetzt,  schiebt  er  einen  Abschnitt  über 

die  Paris"i§ta  oder  "Paralipomena"  ein,  eine  Literatur  von  Nachträgen. 
Sie   verfeilen  sich   auf  die  vier  Veden.     Zu  den  achtzehn  des  Yajurveda 
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gehört  der  von  M.  Müller  viel  benutzte  Caranavyüha,  dem  er  auch  die 
Liste  dieser  x8  Pari£i§ta  entnahm.  Für  die  meisten  von  ihnen  konnte  er 
Handschriften  nachweisen.  Er  nennt  auch  Partei§tas  des  Rg-  und  Säma- 
veda.  Die  dem  Kauslka  zugeschriebenen  PariSistas  der  Ätharvana  hatte 
Weber  auf  74  geschätzt.  Sie  sind  neuerdings  von  v.  Negelein  vollständig 
herausgegeben  worden.  Den  Anfang  mit  der  Herausgabe  von  Pariäistas 
machte  Weber  mit  dem  wichtigen  Caranavyüha  im  3.  Bande  der  Indischen 
Studien  (1855),  und  mit  dem  Pratijfiäsütra,  das  sich  an  das  Prätteäkhya 
des  weißen  Yajurveda  anschließt,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 

demie vom  Jahre  187 1  (1872).  Das  Rgvidhäna.  bei  M.  Müller  erwähnt 
S.  234,  das  die  abergläubische  Verwendung  der  Rgverse  lehrt,  wurde  von 
Rud.  Meyer  herausgegeben,  Berlin  1878;  das  Grhyasamgrahapari&ista  des 
Gobbilaputra  von  Bloomneld  in  Band  XXXV  der  Zeitschrift  der  DMG. 

(1881),  auch  in  der  Ausgabe  des  Gobhila-Grhyasütra  der  Bibliotheca  Indica; 
der  1.  Prapäthaka  des  Karmapradipa,  eines  anderen  Parisista  zum  Gobhila- 
Grhyasütra,  bei  M.  Müller  erwähnt  S.  201,  von  F.  Schrader,  Halle  1889; 
der  2.  Prapäthaka  von  A-  v.  Staei-Holstein  1890. 

Da  das  Auttreten  des  Buddhismus  und  die  Zeit  des  Candragupta  in 
seine  Sütraperiode  fällt,  hat  M.  Müller  hier  zum  Schluß  die  chronologischen 
Fragen  eingehend  behandelt  (S.  260  ff.).  Über  die  Zeit  des  Candragupta 
besteht  kein  Zweifel,  wohl  aber  weichen  die  Angaben  für  das  Todesjahr 
Buddhas  in  den  verschiedenen  Quellen  um  Hunderte  von  Jahren  von 
einander  ab.  M.  Müller  bringt  hier  nichts  Neues,  er  beschränkt  sich  darauf, 
die  Unsicherheiten  aller  dieser  Nachrichten  hervorzuheben,  nicht  nur  der  aus 
den  chinesischen  und  tibetischen,  sondern  auch  der  aus  den  ceylonesischen 
Quellen  stammenden,  und  gelangt  zu  seinem  Ansatz  für  das  Todesjahr 
Buddhas  durch  eine  Kombination  von  sicheren  und  unsicheren  Angaben 
(S.  298).  Sicher  ist,  wenn  auch  nicht  in  den  Einern,  der  Ausgangspunkt, 
das  für  den  Regierungsantritt  Candraguptas  aus  der  griechischen  Geschichte 
gewonnene  Jahr  315  v.  Chr.  Die  Puränen  (Vi§nu  IV  24,  7  fg.)  und  der 
Mahävamsa  stimmen  darin  überein,  daß  auf  Candragupta  sein  Sohn  Bindu- 

sära,  dann  dessen  Sohn  As^oka  folgte.  Sie  stimmen  auch  darin  überein, 
daß  Cänakya  oder  Kautilya,  der  jetzt  durch  die  Auffindung  des  KautiHya 
NftiSästra  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  worden  ist,  dem 
Candragupta  zur  Herrschalt  verhalf.  Die  im  Mahävamsa  V  18  (vgl.  Dipav. 
V  100)  gegebenen  Regierungszeiten  werden  auch  nicht  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt  sein.  Darnach  ist  ASoka  im  Jahr  263  zur  Regierung 
gelangt  und  4  Jahre  darauf,  im  Jahre  259  v.  Chr.  geweiht  worden.  Dieses 
Ereignis  aber  hat  nach  dem  Mahävamsa  V  21  (Dipav.  VI  1)  218  Jahre  nach 
dem  Nirväna  Buddhas  stattgefunden:  259  +  21 8  ergibt  für  dieses  das 
Jahr  477  v.  Chr.  Zu  demselben  Jahre  477  gelangt  er,  indem  er  zu  315, 
dem  Jahre  von  Candraguptas  Regierungsantritt,  162  hinzuzählt,  d.  i.  die 
Summe  der  Regierungszeiten  der  Könige  von  Ajätasattu  an,  der  noch 
24  Jahre  nach  Buddhas  Tod  regiert  hat,  bis  zu  Candragupta  (nach  Mahäv.  II 
32,  IV  I  ff.  und  V  14fr.). 

In  Chapter  II  "The  Brähmaaa  Period"  diskutierend  weiter  vom  Jüngeren 
zum  Älteren  aufsteigend,  beginnt  er  mit  den  Äranyakas  und  den  Upani- 
$adcn.  Für  die  letzteren  lag  schon  seit  Anquetil  Duperrons  Oüpnekhat 
eine  umfangreiche  gelehrte  Literatur  vor  (S.  325  ff.).  M.  Müller  schätzte 

die  Zahl  der  Upanisaden  nach  Elltot  auf  108,  "and  even  higher'.  Die 
ältesten  waren  in  der  Bibliotheca  Indica  (S.  3 1 5),  einige  schon  früher,  ver- 

öffentlicht worden:  Brhadäranyaka,   Aitareya,   Chändogya,  Taittirlya,    Isa, 
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Kena,  Katha,  PraSna,  Muocjaka,  Mäo^ükya.  Auch  die  ÖvetäSvatara  Up.  benutzte 
(S.  319),  und  die  Kausitaki  Up.  kannte  er  (S.  337  fg.).  Ohne  ausführlicher 
auf  die  Lehren  einzugehen,  erwähnt  er  doch  aus  der  Chändogya-Upani§ad 
III,  14,  4  und  aus  dem  Öatapathabrähmaaa  die  Lehre  des  Säntfilya,  daß 
Ätman  und  Brahman  identisch  sind  (S.  323).  Die  Wörter  Cranyaka  und 
upanisad  kommen  zwar  bei  Päoini  vor,  aber  nicht  als  Bezeichnung  von 
Literaturwerken  (S.  3 39 fg.).  Das  äatapathabrähmana  mit  seinem  Ärao- 
yaka  hielt  er  für  jünger  als  die  Brähmanas  und  Äranyakas  anderer  Veden 
(S.  330,  376),  des  Yäjfiavalkya  wegen,  auf  den  der  weiße  Yajurveda  zurück- 

geführt wird,  und  dessen  spätere  Zeit  er  aus  dem  tulyakälatvit  des 
Värttika  zu  Pä.  IV  3,  105  folgerte  (S.  363,  vgl.  oben  S.  249).  Die  acht  Bräh- 

manas des  Sämaveda  kannte  er  aus  einer  Angabe  des  Säyana  (S.  348), 
nur  das  VamSabrähmana  war  damals  von  Weber  herausgegeben  (S.  356 
Anm.).  Stil  und  ritualistischen  Inhalt  der  Brähmanas  veranschaulicht  er 
durch  Übersetzung  und  Text  der  Diksaniyä  im  Aitareya  und  eines  Stückes 
aus  dem  Kausitaki  Brähmana  (S.  390 ff.).  Für  den  legendarischen  Inhalt 
gibt  er  außer  kleineren  Stücken  die  zwei  berühmtesten  Geschichten,  die 
auch  Böhtlingk  in  die  2.  Ausgabe  seiner  Chrestomathie  aufgenommen  hat, 
die  Geschichte  von  ̂ unafrSepa  aus  dem  Aitareya-  und  die  Flutsagej 
aus  dem  $atapatha-brährnana.  Von  der  ersteren,  die  alsbald  auch  von 

F.  Streiter  behandelt  worden  ist  in  seiner  Dissertation  "De  Sunafcsepo 
fabula  indica'*,  Berlin  1861,  und  die  schon  durch  Roth  bekannt  gemacht 
worden  war  (s.  oben  S.  257),  gab  er  den  vollständigen  Text  im  Appendix, 
mit  den  Abweichungen  der  im  Jsänkhäyanasütra  enthaltenen  Version. 
Wie  ein  Nachtrag  ist  an  den  Schluß  des  Kapitels  (S.  445  ff.)  ein  Abschnitt 
über  das  zum  Atharvaveda  gehörige  Gopathabrähmana  gestellt,  über  dessen 
Inhalt  er,  nach  einer  Londoner  Handschrift,  etwas  mehr  sagt  als  Weber. 
Eine  Ausgabe  erschien  erst  1870 — 72  in  der  Bibliotheca  Indica.  M. 
Müller  hielt  den  ersten  Teil  dieses  Werkes  für  nicht  jünger  als  die  anderen 

Brähmanas  (S.  454).  Nach  Bloomfields  Abhandlung  "The  position  of  the 
Gopatha-Brähmaua  in  Vedic  Literature",  im  Journal  der  ÄOS.  XIX  1  ff., 
würden  sogar  Kausika-  und  Vaitäna-sütra  älter  sein  als  Pürva-  und  Uttara- 

brähmana.  Vgl.  Bloomfield,  "The  Atharvaveda  and  the  Gopatha-brähmana" 
in  diesem  Grundriß,  1899.  I>»e  langen  Listen  der  Lehrer  im  äätapatha- 
und  Vamsa-brähmana  beweisen  für  M.  M.,  daß  er  seine  Bi  ähmanaperiode  mit 
200  Jahren,  600—800  v.  Chr.,  eher  zu  kurz  als  zu  lang  angesetzt  hat 
(S.  445).  M.  Müller  betont,  daß  nicht  nur  durch  das  künstliche  Ceremonial, 
sondern  auch  durch  veränderte  Vorstellungen  von  den  Göttern  in  den 

Brähmanas  "a  complete  misunderstanding  of  the  original  intentioh  of  the 
1  Vedic  hymns"  eingetreten  sei,  und  verweist  dabei  auf  den  Hymnus,  aus 
dem  ein  Gott  Ka  entstanden  ist  (S.  432 fg.). 

Es  ist  vielfach  beanstandet  worden,  daß  M.  Müller  seine  zwei  ältesten 

[Perioden  "Mantra"  und  "Chandas  Period"  genannt   hat,   weil   die   Bedeu- I  tungen  der  Wörter  mantra  und  chandas  dem  Wesen  dieser  Perioden  wenig 
entsprechen1).  Die  Mantraperiode  soll  die  Periode  des  Sammeins  sein,  in  ihr 

l)  Mantra  ist  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  heiligen  Verse  und  Sprüche  des  Veda. 
Die  Pürvamiinämsä  II  i,  32»*.  bezeichnet  mantra  und  brdkmana  als  die  beiden  Haupt- 

bestandteile des  Veda.  Dieser  Unterschied  wird  erst  in  einer  späteren  Zeit  so  formuliert 
i  worden  sein:  so  könnte  mantra  zur  Bezeichnung  der  heiligen  Verse  und  Formeln  in  einer 
zweiten  Periode  gerechtfertigt  werden.  Chandas  bezeichnet  den  Veda  im  allgemeinen  in 
den  rr.'ihrmai.s  bei  Pänini  wiederkehrenden  Worten  bahulam  chandasi  (vielfältig  im  Veda) 
und  hat  aulkijcm  die  Bedeutung  Metrum,  Metrik:  vielleicht  darf  daher  mit  diesem  Worte 
eine  erste  vedische  Periode  benannt  werden,  in  der  zuerst  Sfiktas  in  metrischer  Form 
gedichtet  wurden,  neben  einem  alten  Bestand  von  Opferformeln  in  Prosa. 
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entstanden  die  in  den  10  Mandates  enthaltenen  Einzelsammlungen  und  deren 
Vereinigung  zu  der  großen  Samhitä  des  Rgveda.  Ihr  gehören  die  späteren 

Hymnen  an.  Die  Dichter  selbst  unterscheiden  zwischen  "ancient  and 
modern  hymns".  Ein  neues  Lied  wurde  als  eine  besondere  Ehrung  der 
Götter  angesehen  (S.  481).  Spätere  Hymnen  stehen  besonders  im  1.  und 
in  den  drei  letzten  Mandalas,  obwohl  es  in  diesen  Büchern  auch  nicht  an 
alten  Hymnen  fehlt  (S.  479).  Zu  den  Kriterien,  an  denen  man  ein  späteres 
Lied  erkennt,  gehören  die  Namen  der  verschiedenen  Priester  und  andere 
Andeutungen  des  ausgebildeten  Rituals.  M.  Müller  kommt  in  diesem 
Abschnitt  nochmals  auf  die  verschiedenen  Arten  der  Priester  zu  sprechen, 
auf  die  16  rtvij,  im  Anschluß  an  A^valäyanas  Kalpasütra  IV  1,  6  (S.  468  fr.), 
und  auf  den  Purohita,  der  neben  dem  priesterlichen  auch  einen  politischen 
Charakter  hatte  (S.  485  ff.).  Auch  Rgv.  VII  103  das  Lied  an  die  Frösche, 
das  er  hier  übersetzt  (S.  494),  und  die  Dänastutis  (S.  493)  rechnet  er  zu 
den  späteren  Hymnen,  die  erst  in  seiner  Mantraperiode  entstanden  sein 

sollen.  Um  mehrere  Generationen  "of  modern  poets"  und  mehrere  Klassen 
von  Sammlern  unterzubringen,  glaubt  er  die  Zeit  800 — 1000  v.  Chr.  ansetzen 

zu  dürfen  (S.  497).  Ein  längerer  Abschnitt  hat  die  Überschrift  "The 
Introduction  of  Writing"  (S.  497 ff.).  Wie  Benfey,  und  im  Gegensatz 
zu  Roth  (s.  oben  S.  241),  ist  er  der  Ansicht,  daß  die  Sammlung  der  Hymnen 

nicht  schriftlich  erfolgt  ist,  daß  "before  the  time  of  Pänini,  and  before  the 
first  spreading  of  Buddhism  in  India,  writing  for  literary  purposes  was 

absolutely  unknown"  (S.  507).  Denn  in  der  alten  Literatur  sei  nirgends 
von  Schrift  und  Schreiben  die  Rede.  Ausführlicher  als  Roth  gibt  er  die 
Stelle  aus  dem  PrätiSäkhya  wieder,  die  vom  Auswendiglernen  des  Rgveda 
handelt  (S.  503).  Bei  Manu  und  Yäjfiavalkya  werden  schriftliche  Dokumente 
erwähnt,  aber  nicht  in  den  Dharmasütren  (S.  513  fg.)-  Erst  bei  Vopadeva 

werden  Anusvära  und  Visarga  nach  ihrer  schriftlichen  Gestalt  mit  "vindu" 
und  "dvivindu"  bezeichnet  (S.  508).  Die  Inschriften  des  A£oka  fallen  ins 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  (S.  520),  das  griechische  Alphabet  war  schon  vor  Alexanders 
Invasion  bekannt  (S.  516).  In  dem  fabelhaften  Bericht  des  Lalitavistara 
über  den  Unterricht,  den  der  junge  Buddha  erhielt,  werden  die  Namen 
von  64  indischen  Alphabeten  genannt;  das  Alphabet,  das  er  lernt,  ist  das 
gewöhnliche  Sanskrit-Alphabet  (S.  517fr.)-  M-  Müller  erwähnt  das  Lotus- 
blatt,  auf  das  Sakuntalä,  das  bhürjapatra,  auf  das  Urvasl  schreibt  (S.  5 12  fg.). 
Daß  die  Schrift  zu  Päninis  Zeit  bekannt  war,  beweist  schon  das  eine  Wort 
lipikara,  Pä.  III  2,  21  (S.  520),  das  aber  nur  einen  Mann  bezeichnet,  der 

lipis,  "i.  e.  public  inscriptions"  macht  (vgl.  Rgv.  IV,  Pref.  S.  LXXXIV),  und 
nicht  den  Schluß  zuläßt,  daß  Päninis  Sütren  ein  schriftlich  abgefaßtes 
Werk  waren.  Mehrere  der  Wörter,  die  Goldstücker  als  in  diesen  Fragen 
wichtig  zusammengestellt  hat  (s.  oben  S.  248),  waren  schon  von  M.  Müller 
hier  besprochen  worden,  yavanäni>  grantha,  patala. 

In  Chapter  IV  "The  Chandas  Period"  könnte  man  bestimmtere  An- 
gaben über  die  Hymnen  erwarten,  die  M,  Müller  für  die  ältesten  hält.  Statt 

dessen  bespricht  er  die  der  vedischen  Religion  eigentümlichen  Anschau- 
ungen, die  sich  auch  in  Hymnen  seiner  Mantraperiode  finden.  M.  Müller 

scheint  eine  Uroffenbarung  anzunehmen  (S.  528,  538).  "There  is  a 
monotheism  that  precedes  the  polythcism  of  the  Veda"  (S.  559).  "Whereas 
the  Semitic  nations  relapsed  from  time  to  time  into  polytheism,  the  Aryans 

of  India  seem  to  have  relapsed  into  monotheism"  (S.  5 58 fg.).  Die  arischen 
Völker  besaßen  "an  instinctive  monotheism",  wofür  er  besonders  Rgv.  X 
121  anführt  (S.  568).     Es  gibt  nur  ein  Divine  Bcing,  obwohl  es  unter  ver- 

! 
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schiedenen  Namen  angerufen  (wird,  Rgv.  I  164,  46  (S.  567).  Die  Macht  des 
einzelnen  Gottes  wird  nicht  als  beschränkt  durch  die  Macht  anderer 

individueller  Götter  angesehen,  im  Augenblick  der  Anrufung  erscheint 
jeder  Gott  als  der  einzige,  höchste  (S.  532,  546).  Den  Namen  Heno-  oder 
Kathenotheismus  für  diese  Theorie  gebraucht  M.  Müller  hier  noch  nicht. 
Schon  Kumärila  hat  den  Prajäpati  und  den  Indra  Ahalyäjära  durch  die 
Deutung  der  Mythen  vom  Vorwurf  der  Immoralität  gereinigt  (S.  529). 

Mit  einer  gewissen  Befriedigung  führt  M.Müller  in  der  Vorrede  zu  Vol.  IV 

der  Rig-Veda-Sanhita  die  Urteile  über  sein  Buch  von  Wilson,  Barthelemy 
St.  Hilaire  und  Whitney  an.     Selbst  Whitney  hat  gegen  die  vier  Perioden 
nichts  Erhebliches  einzuwenden  und  erkennt  die  Bescheidenheit  und  Vor- 

sicht ihrer  Datierung  an.     Die  Aera  der  vedischen  Dichter  werde  eher  in 

eine  frühere  als  in  eine  spätere  Zeit  fallen.  Aber  M.  Müller  hätte  wenigstens 
andeuten  sollen,  daß  es  auch  eine  astronomische  Methode  gebe,  das  Alter 
des  Veda  zu  berechnen.     Allerdings  fällt  auf,  daß  er  Colcbrookes  astro- 

nomische  Datierung   der  vedischen  Periode  nicht  berücksichtigt  hat.     M. 
Müller  hat  die  Astronomie   beiseite   gelassen,   weil    ihr  hier  die  sicheren 
Grundlagen  fehlen.     Wir  würden  die  Sachkunde  und  Promptheit,  mit  der 
er  dies  darzulegen  sucht  (S.  XIII  ff.),  noch  mehr  bewundern,  wenn  ihm  nicht 
Weber  erheblich  vorgearbeitet  hätte  in  seiner  etwas  früher  erschienenen 

Abhandlung  "Die  vedischen  Nachrichten  von  den  naxatra  (Mondstationen)", 
in  zwei  Teilen,  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  1860,  1862 
(gelesen  1860,   1861)     Auch  die  Ausgabe  des  Süryasiddhänta  von  Burgess 
und  Whitney   in  der  Bibliotheca  Indica  lag  damals  schon  vor.  Den  Anstoß 

zu  Webers  Untersuchung  über  die  Naksatra  hatten  die  Artikel  des  franzö- 
sischen Astronomen  J.  B.  Biot  gegeben,  die  dieser  in  den  Jahren  1859 — 1861 

im  Journal  des  Savants  veröffentlichte,   nachdem   er  schon  zwanzig  Jahre 
früher   in   derselben  Zeitschrift   die   gleiche  Ansicht  ausgesprochen  hatte, 

"daß  nämlich  die  indischen  naxatra  nur  eine,  und  zwar  sehr  ungeschickte, 

Copie  der  chinesischen  sieon  seien' \  Diese  sieou,  24  an  Zahl,  sollen  schon 
um  2357  v.  Chr.  in  China  angewendet  worden  sein.   Mit  einer  erstaunlichen 
Gelehrsamkeit  erschüttert  Weber   im   ersten  Teil   seiner  Abhandlung  die 
Sicherheit  dieses  Ansatzes  aus  den  Werken  der  Sinologen  selbst.    Bis  auf 
weiteres  lasse  sich  die  Erwähnung  des  Systems  nicht  über  ca.  250  v.  Chr. 
hinauf  verfolgen  (I  285).    Die  indischen  Nak^atras  können  nicht  aus  China 
stammen,  denn  ihre  praktische  Verwendung  ist  in  den  Brähmanas  aus  viel 
älterer  Zeit  bezeugt.    Im  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  bespricht  Weber 
die  Stellen  der  vedischen  Literatur,  an  denen  das  Wort  na&fatra  vorkommt. 
Die  meisten  Stellen  des  Rgveda  gewährleisten  für  dieses  nur  die  Bedeutung 

"Stern",  aber  die  Worte  ätho  ndkfatränäm  esäm  updsthe  söma  dhitah  Rgv. 
X  85,  2    enthalten    eine   unverkennbare    Beziehung   des  Mondes  zu  den 
Nak§atras.     Nicht  minder  berühmt  ist  Vers  13  desselben  Hymnus,  in  dem 
die  Namen  von  zwei  Nak$atras  erwähnt  werden  (aghäsu  könnte  ein  alter 

Fehler  für  maghäsn  sein,  arjunyoh  als  Synonymum  für  phalgunyoh  aufgefaßt 

werden).    Aufrechts  etymologische   Erklärung   aus  *nakta-tra  "Hüter  der 

Nacht",  die  Weber  billigt  (II  268),  verstößt  gegen  die  Lautgesetze.   Ebenso 
unannehmbar    ist    Päninis    Zerlegung    in    na-ksatra.      Mit   Recht    bleibt 

M.  Müller  bei   der   alten  (Yäskas)  Ableitung    vom  Verbum    naksate  (Rig- 
Veda-Sanhita    IV,    Pref.  S.  LXVI).      Irn    Yajurveda,    in    den    Brähmanas, 

in    den    Kalpa-    und    Grhya-sütren    sind    die  nak$aträni  die   Mondhäuser 

{devagrhay  Weber  II  300).      Ihre   Zahl    ist   zu   Ultest  27,   nach   den   vollen 

Tagen   des   binaren  Monats.     Da  aber   dieser  Monat  genauer  27* /8  Tage 
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enthält,  ist  später  ein  28.  Naksatra  (abhiß)  hinzugefügt  worden  (II  288). 
Auch  die  chinesischen  sieu  sind  in  einer  späteren  Zeit  28,  aber  zu 

ältest  sind  es  24,  eine  unverständliche  Zahl,  von'  der  man  die  Zahl  27 
in  den  Brähmanas  nicht  ableiten  kann.  Zu  Päninis  Zeit  bestand  die  Reihe 
aus  den  28  (II  325),  denn  er  erwähnt  abhijit.  Der  Ursprung  der  Naksatras 
in  altvedischer  Zeit  geht  auch  daraus  hervor,  daß  altvedische  Gott- 

heiten (z.  B.  AJa  ekapäd)  als  ihre  Regenten  erscheinen  (II  379).  Da  das 
indische  Jahr  nicht  zu  27  oder  28  mal  12  Tagen  berechnet  worden, 
sondern  ein  Sonnenjahr  zu  360  Tagen  ist  (II  289),  muß  sich  der  Eintritt 
der  Jahreszeiten  in  den  Monaten  verschoben  haben.  Frühlingsanfang  fiel 
früher  in  den  Phälguna,  später  in  den  Caitra.  Nach  und  nach  mußte  jeder 
Monat  für  jede  Jahreszeit  einmal  an  die  Reihe  kommen,  wenn  diesem 

Schwanken  nicht  "durch  die  5  jährige,  oder  6jährige  Schaltperiode"  gewisse 
Schranken  gezogen  wären  (II  347,  352).  Die  Benennung  der  Monate  nach 
den  Naksatras,  z.  B.  Phälguna,  Caitra,  ist  erst  allmählich  aufgekommen, 
(II  327).  Im  Jyotisa  findet  sich  die  Angabe,  daß  der  Unterschied  des 
längsten  und  des  kürzesten  Tages  6  Muhürta  betrage,  1  Muhürta  =  48 
Minuten.  Nach  der  Berechnung  des  Astronomen  Förster  trifft  dies  in 
Indien  zu  für  den  äußersten  Nordwesten,  die  Gegend  von  Attock,  Tak§a£ilä. 
Dasselbe  Verhältnis  wird  aber  auch  für  Babylon  angegeben.  Weber  stellt 
die  Vermutung  auf,  daß  die  Astronomie  sowohl  nach  Indien  als  auch  nach 
China  von  Babylon  her  gekommen  sei  (II  360  ff.).  Eine  andere  Stelle  des 
Jyotisa  handelt  von  Anfang  und  Ende  der  5  jährigen  Periode.  Die  Angaben 
sind,  nach  der  Berechnung  von  Davis  zutreffend  für  das  Jahr  1391  v.  Chr., 
nach  der  von  Sir  William  Jones  für  das  Jahr  1181  v.  Chr.  (II  355).  Schon 
Weber  bat  hervorgehoben,  daß  die  Gründe,  die  Davis  zu  seinem,  von 
Colebrooke  aufgenommenen  Ansatz  veranlaßt  haben,  nicht  vorliegen  (S.  356). 

M.  Müller  ist  in  der  Vorrede  zu  Vol.  IV  der  Rig-Veda-Sanhita  auf 
diese  astronomische  Chronologie  etwas  ausführlicher  eingegangen.  Nach 
den  Vorstellungen  der  Brahmanen  würde  die  Zeit  des  Veda  in  den  Anfang 
des  Kaliyuga  fallen,  das  im  Jahre  3102  v.  Chr.  beginnt.  Dann  müßten  aber 
im  Jyotisa  andere  Monate  für  die  Jahreszeiten  angegeben  sein.  Für  die 
im  Vedänga  Jyoti§a  angegebenen  Entsprechungen  berechnete  Davis  das 
Jahr  1391  v.  Chr.  So  kam  Colebrooke  dazu,  das  14.  Jahrhundert  v.  Chr. 
als  die  Zeit  des  Veda  zu  bezeichnen.  Das  Jyotisa,  das  jedenfalls  jetzt 
niemand  für  so  alt  halten  wird,  kann  alte  Bestimmungen  über  ihre  Zeit 
hinaus  festgehalten  haben.  Das  Jahr  1391  scheint  auf  einer  falschen 
Rechnung  zu  beruhen.  Aber  zu  dem  Jahr  1181  gelangte  auch  Archdeacon 
Pratt,  der  im  Jahre  1862  die  Rechnung  nachgeprüft  hatte  (S.  XXVI).  Ohne 
Weber  zu  erwähnen,  kommt  M.  Müller  noch  auf  andere  Punkte  zu  sprechen, 
die  Weber  in  diesen  schwierigen  .astronomischen  Fragen  berührt  hatte. 
Er  teilt  mit,  wie  Bentley  zu  erklären  versucht  hat,  in  welcher  Weise  die 
Monate  nach  Naksatras  benannt  worden  sind  (S.  XXXVI).  Die  alten  Ver- 

zeichnisse der  Naksatras  beginnen  immer  mit  Krttikä.  Andrerseits  wird 
immer  der  Frühling  als  die  erste  Jahreszeit  bezeichnet  (wofür  Weber  II  352 
viele  Steilen  gesammelt  hat).  Aber  es  gibt  keine  Stelle  in  der  vedischen 

Literatur,  "where  the  vernal  equinox  is  referred,  by  astronomical  Obser- 
vation, to  the  lunar  mansion  of  the  Krittikäs"  (S.  XXXI).  M.  Müller  wendet 

sich  dann  zu  der  Frage  "Are  the  Indian  Nakshatras  of  native  or  foreign 
origin?"  (S.  XXXVIII)  und  entscheidet  sich  mit  großer  Bestimmtheit  für 
den  einheimischen  Ursprung.  Nicht  nur  Biots  Theorie  vom  chinesischen 
Ursprung,  sondern  auch  Whitneys  Modifikation  dieser  Theorie  und  Webers 
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Vermutung,  daß  die  Naksatras  ihre  Heimat  in  Babylon  haben  und  von  dort 
aus  einerseits  nach  China,  andrerseits  nach  Indien  gelangt  seien,  lehnt  er 
ab  (S.  XL  VI).  Whitney  war  bei  dem  chinesischen  Ursprung  der  Naksatras 
geblieben,  nahm  aber  an,  daß  sie  nicht  direkt,  sondern  über  das  westliche 
Asien  ihren  Weg  nach  Indien  genommen  hätten  (S.  XLIV).  In  einem 
Nachtrag  teilt  M.  Mütter  noch  den  Brief  mit,  den  Biot  zwei  Monate  vor 

seinem  Tode  (1862)  an  Benfey  geschrieben  hatte,  veröffentlicht  in  "Orient 
und  Occident"  I  747.  Biot  wollte  den  Indern  primitive  Naksatras  zu  astro- 

logischem Aberglauben  zugestehen,  aber  die  astronomischen  Naksatras 
stammen  aus  China.  Wie  Weber  (I  3 17  ff.)  hat  auch  M.  Müller  (S.  LXVHIff.) 
die  Mondstationen  des  Koran,  manzil,  PI.  nunazil,  in  die  Untersuchung 
hineingezogen.  Sie  kommen  neben  den  mazzaloth  und  mazzaroth  des  Alten 
Testaments  für  die  Astronomie  Westasiens  in  Betracht.  Weber  und  M.  Müller 
sind  darin  einig,  daß  die  28  menazil  der  Araber  aus  Indien  stammen. 
Endlich  kommt  M.Müller  in  der  Vorrede  zu  Vol. IV  der  Rig-Veda-Sanbita 
auch  nochmals  auf  das  Alter  der  Schrift  in  Indien  zurück.  Er  bleibt  bei 
seinen  Ansichten,  bespricht  aber  eine  Reihe  von  Punkten,  über  die  sich 
inzwischen  namentlich  Goldstücker  geäußert  hatte,  in  einer  langen  An- 

merkung S.  LXXHIrT. 

KAP.  XXXIX. 

MAX  MÜLLER  UND   BUNSEN. 

RELIGIONSGESCHICHTE. 

M.  Müllers  Werke  beziehen  sich  in  einer  ersten  Periode  seines  Lebens 

zwar  hauptsächlich,  aber  nicht  ausschließlich  auf  den  Veda.  ,  Seine  Erst- 
lingsarbeiten, Deutsche  Übersetzung  des  Hitopadesa,  1844,  und  4es  Megha- 

düta,  1847,  erinnern  in  ihrem  Gegenstande  an  die  Anfänge  der  Sanskrit- 
philologie. Seine  Professur  in  Oxford  war  nicht  die  des  Sanskrit.  Er 

deutet  wiederholt  an,  daß  sein  Amt  ihm  noch  andere  wissenschaftliche 

Verpflichtungen  auferlegt  habe.  Aber  mehr  als  dadurch  wurde  er  in 

England  von  Anfang  an  durch  Bunsen  beeinflußt  und  seinen  eigenen  An- 
lagen entsprechend  zur  Religionsgeschichte  in  der  Weltgeschichte  gefuhrt. 

Bunsen  und  Max  Müller  waren  kongeniale  Naturen.  Christian  Karl 

Josias  Bunsen,  geboren  1791,  gestorben  1860,  später  in  den  Freiherm- 
stand erhoben,  war  damals  preußischer  Gesandter  in  London  und  schon 

in  reiferen  Jahren.  Umsomehr  fällt  die  Liebe  zu  dem  jungen  Landsmann 
auf,  die  sich  in  seinen  Briefen  äußert.  M.  Müller  hat  diese  Briefe  seinem 

1868  geschriebenen  Essay  über  Bunsen  beigegeben  (Essays  III  Nr.  XVI), 
der  für  beide  charakteristisch  ist.  Es  ist,  als  ob  sich  M.  Müller  an  Bunsen 

gebildet  hätte.  Ohne  Frage  ist  er  zuerst  durch  Bunsen  in  einen  weiten 

Kreis  bedeutender  Männer  eingeführt  worden.  Bunsen  hat  mit  theologischen 

und  philologischen  Studien  in  Marburg  und  Göttingen  begonnen  und 
diese  nach  verschiedenen  Richtungen  bis  an  sein  Lebensende  fortgesetzt 

In  seiner  religiösen  Auffassung  der  Weltgeschichte,  in  seinen  ägyptischen 

Studien  darf  er  den  gelehrtesten  der  Romantiker  angeschlossen  werden. 

Im  Anfang  seiner  Laufbahn  war  er  nahe  daran,  nach  Indien  zu  kommen. 

In  einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  dem,  was  ihm  eigentlich  am  Herzen 

lag,  wurde  er  durch  die  äußeren  Verhältnisse,  in  die  er  sich  gestellt  sah, 
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zur  Politik  herübergezogen  und  im  diplomatischen  Dienst  bis  wenige  Jahre 
vor  seinem  Tode  festgehalten.  Es  liegt  nahe,  ihn  in  der  Doppelnatur 
mit  Wilhelm  v.  Humboldt  zu  vergleichen,  obwohl  die  beiden  nach  Herkunft, 
Temperament  und  Studienrichtung  verschieden  genug  von  einander  waren, 
der  eine  in  der  Religionswissenschaft,  der  andere  in  der  Sprachwissenschaft 
bedeutend,  W.  v.  Humboldt  durch  seine  Werke  unmittelbar  in  die  Sanskrit- 

philologie eingreifend.  Was  Bunsen  Indien  betreffend  nicht  hatte  erreichen 
können,  sah  er  in  dem  jungen  M.  Müller  frei  von  Hemmnissen  der  Ver- 

wirklichung entgegengehen.  Das  Zusammenarbeiten  mit  Bunsen  zeigt  sich 

zuerst  in  M.  Müllers  Vortrag  "On  the  Relation  of  the  Bengali  to  the  Ariyan 
and  Aboriginal  Languages  of  India",  eine  der  "Three  Linguistic  Disser- 
tations,  read  at  the  Meeting  of  the  British  Association  in  Oxford,  by 

Chevalier  Bunsen,  Charles  Meyer,  and  Max  Müller",  London  1847.  Wich- 
tiger ist  sein  "Letter  on  the  Turanian  Languages  to  Chevalier  Bunsen", 

veröffentlicht  in  dessen  Werk  "Christianity  and  Mankind",  III  263 — 521. 
Hier  hat  er,  allerdings  in  der  Zusammenfassung  der  Sprachen  zu  weit 
gehend,  den  Begriff  des  Turanischen  in  die  Allgemeine  Sprachwissen- 

schaft eingeführt.  Wir  finden  diese  Abhandlung  in  Benfeys  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  viel  zitiert.  Mit  den  politischen  Verhältnissen  hängen 

eng  zusammen  seine  Schriften  "Suggestions  for  the  Assistance  of  Officers 
in  Learning  the  Languages  of  the  Seat  of  War  in  the  East",  London  1854, 
und  "The  Languages  of  the  Seat  of  War  in  the  East,  with  a  Survey 
of  the  Three  Families  of  Language,  Semitic,  Aryan,  and  Turanian",  2d  ed. 
1855.  Der  letzteren  Schrift  ist  beigegeben  ein  "Appendix  on  the  Missionary 
Alphabet  and  an  Ethnological  Map  by  A.  Petermann".  Über  diesen  Gegen- 

stand hatte  M.  Müller  gehandelt  in  den  "Proposais  for  a  Missionary  Al- 
phabet, submitted  to  the  Alphabetical  Conference  held  at  the  residence 

of  Chevalier  Bunsen",  London   1854. 
In  England  ist  es  schon  lange  üblich  gewesen,  daß  Gelehrte  in  ver- 

schiedenen Städten  vor  Gebildeten  und  Wissensdurstigen  Vorträge  aus 
dem  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  gehalten  haben.  Zahlreiche  Stiftungen 
fordern  diesen  Brauch.  M.  Müller  war  ein  Meister  dieser  Lehr-  und  Dar- 

stellungsweise. Mehrere  seiner  Bücher  sind  aus  selchen  Lectures  hervor- 
gegangen. Daraus  erklärt  sich  nicht  nur  die  blühende  Sprache,  sondern 

auch  manche  Breite  und  manche  Wiederholung  derselben  Sache.  Beides 
ist  ihm  öfter  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  zum  Vorwurf  gemacht 

worden,  so  von  Delbrück  in  einer  Anzeige  seiner  "Einleitung  in  die  ver- 
gleichende Religionswissenschaft"  (Straßburg  1874),  in  der  Jenaer  Literatur- 

zeitung 1874,  Artikel  419.  Ebenso  sind  seine  kleineren  Arbeiten  nach  eng- 
lischer Sitte  nicht  für  Fachzeitschriften,  sondern  für  die  großen  Zeitschriften 

Edinburgh  Review,  Quarterly  Review  u.  a.  m.  geschrieben,  und  auf  einen 
weiteren  Leserkreis  berechnet.  Viele  dieser  formvollendeten  Abhandlungen 

sind  gesammelt  in  den  "Chips  from  a  German  Workshop"  1867 — 1875, 
Vol.  I  und  II  in  2.  Auflage  1868,  eine  Auswahl  unter  dem  Titel  "Selected 
Essays  on  Language,  Mythology,  and  Religion",  1881.  Aus  der  Vorrede 
geht  hervor,  daß  der  Titel  "Chips"  einer  Bemerkung  Bunsens  entstammt. 
Die  deutsche  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel  "Essays",  Leipzig  i86gff. 
Der  1.  der  vier  Bände  ist  dem  Andenken  an  Bunsen  gewidmet.  Die  große 
Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Gegenstände  erklärt  sich  nicht  nur  aus 
seiner  vielseitigen  Begabung  und  seiner  Empfänglichkeit  für  alles,  was  zur 
geistigen  Geschichte  der  Menschheit  gehört,  sondern  auch  aus  den  äußeren 
Verhältnissen   seines  Lebens.     Über  die   deutsche  Literatur,   den  Minne- 
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sang,  Schiller  schrieb  er,  weil  die  Oxforder  Professur,  die  er  1854  erhielt, 
auf  Modern  Languages  lautete.  Die  Vergleichende  Sprachwissenschaft 
brachte  er  aus  Deutschland  mit.  Seine  spätere  Professur  für  Comparative 
Philology  entsprach  mehr  seiner  Vorbereitung  und  deckte  zugleich  seine 
Studien  in  der  Vergleichenden  Religionsgeschichte.  Diese  letztere,  bei 
ihm  im  Veda  wurzelnde  Neigung  zur  Religionsgeschichte  wurde  aber  durch 
den  vertrauten  Umgang  mit  Bunsen  bedeutend  gesteigert  und  in  weitere 
Bahnen  gelenkt,  wie  auch  aus  Bunsens  Briefen  an  ihn  zu  ersehen  ist.  Beide 
erblickten  in  der  Religion  den  wichtigsten  Besitz  des  Menschen,  faßten 
das  Christentum  in  einer  freieren  Weise  auf,  betrachteten  es  in  seiner 

weltgeschichtlichen  Stellung,  und  sahen  auch  in  anderen  Religionen  die 
Verehrung  Gottes.  Bunsen  hat  vergeblich  versucht,  die  freieren  Gedanken 
auch  in  der  Kirche  und  ihren  Einrichtungen  zur  Geltung  zu  bringen.  In 
der  bedeutsamen,  1867  geschriebenen  Vorrede  zum  I.  Band  der  Essays 

sagt  M.  Müller  (S.  VIII):  "Ein  Schauen  des  Göttlichen  im  Wirklichen,  ein 
Gefühl  menschlicher  Schwäche  und  Abhängigkeit,  ein  Glaube  an  eine 
göttliche  Weltregierung,  eine  Erkenntniß  des  Guten  und  Bösen,  und  eine 
Hoffnung  auf  ein  höheres  und  besseres  Leben,  dies  sind  einige  der 

ursprünglichen  Elemente  aller  Religionen".  Ebenda  findet  sich  (S.  XX) 
der  Ausspruch:  "So  oft  wir  eine  Religion  zu  ihren  ersten  Anfängen  zurück 
verfolgen  können,  finden  wir  sie  in  ihrem  ersten  Stadium  meist  frei  von 

den  vielen  Mängeln,  die  in  ihren  spätem  Phasen  Anstoß  erregen".  Pro- 
grammatisch ist  auch  der  erste  seiner  Essays,  "die  Vorlesung  über  den 

Veda".  Hier  stellt  er  für  seine  Person  das  Studium  der  Weltreligionen 
über  das  der  Sprachwissenschaft,  und  sagt  "Die  wahre  Geschichte  der 
Menschheit  ist  die  Religionsgeschichte"  (S.  18).  Das  Sanskritstudium  hat 
die  kanonischen  Bücher  von  drei  der  Hauptreligionen  der  alten  Welt  ans 
Tageslicht  gefördert,  den  Veda,  das  Zendavesta  und  das  Tripitaka  (S.  IX, 
S.  21).  Zur  Verbreitung  der  Kenntnis  dieser  drei  hat  er  in  seinen  Essays 
beigetragen,  mit  mehr  oder  weniger  Originalität,  aber  immer  geistvoll. 
In  der  Vorlesung  über  den  Veda  betont  er,  daß  die  Idee  der  Offenbarung 
nicht  nur  dem  Christentum  eigentümlich  ist,  sondern  daß  sie  unter  dem 
Namen  äruti  die  Literatur  Indiens  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durchdringt 

(S.  15).  Er  gebraucht  hier  für  die  Eigenart  des  indischen  Polytheismus, 

der  auf  dem  Wege  zu  einem  Monotheismus  ist,  den  Namen  Katheno- 
theismus  (S.  25,  vgl.  oben  S.  283). 

M.  Müller  beschränkte  sich  nicht  auf  Veda,  Zendavesta  und  Buddhis- 
mus, sondern  hielt  den  Blick  auf  die  allgemeine  Religionsgeschichte  in 

der  Weltgeschichte  gerichtet.  Davon  zeugen  die  Essays  im  1.  Bande 

"Christus  und  andere  Meister"  (1858),  "Genesis  und  Zendavesta"  (1864), 
"Die  Werke  des  Confucius"  (1861),  "Popol  Vuh"  (1862),  "Der  semitische 
Monotheismus"  (1860).  Sie  sind  den  größeren  Werken  vorausgegangen, 
die  aus  Serien  von  Vorlesungen  entstanden  sind:  "Introduction  to  the 

Science  of  Religion,  Four  Lectures  delivered  at  the  Royal  Institution", 
1873,  New  Ed.  1880;  "Lectures  on  the  Origin  and  Growth  of  Religion,  as 

illustrated  by  the  Religions  of  India,  Hibbert  Lectures",  1878,  last  ed. 

1891;  "Gifford  Lectures  delivered  before  the  üniversity  of  Glasgow'* 
1888— 1892,  1.  "Natural  Religion",  1889,  2.  "Physical  Religion",  1891, 
3.  "Anthropological  Religion",  1892,  4.  "Theosophy,  or  Psychological 
Religion",  1893.  Für  die  Sanskritphilologie  kommen  besonders  die  Hibbert 

Lectures  in  Betracht,  in  deutscher  Übersetzung  "Vorlesungen  über  den 
Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion,   mit   besonderer  Rücksicht 
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auf  die  Religionen  des  alten  Indiens",  Straßburg  1880.  Nirgends  kann man  über  Entstehung  und  Entwicklung  der  Religion  mehr  erfahren  als  in 
den  heiligen  Büchern  Indiens,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  sich  diö 
Religion  überall  in  derselben  Weise  entwickelt  habe  (S.  151  fg.)-  In  seinen 
Vorlesungen  vom  Jahre  1873  hatte  M.  Müller  als  die  Wurzel  der  Religion 
eine  besondere  Anlage  der  Seele  bezeichnet,  die  sich  in  dem  Streben,  das 

Unbegreifliche  zu  begreifen,  offenbare,  "eine  Neugierde  nach  dem  Absoluten, 
eine  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  oder  Liebe  zu  Gott"  (S.  26).  Diese 
besondere  Anlage  hat  er  später  fallen  lassen,  er  kommt  mit  dem  "Druck 
des  Unendlichen"  auf  die  Seele  aus.  Wenn  er  das  Unendliche  als  einen 
guten  Ausdruck  für  alle  Gegenstände  des  religiösen  Bewußtseins  bezeichnet 
(S.  31),  so  hängt  diese  Theorie  mit  der  vedischen  Mythologie  zusammen: 
Aditi  ist  im  Veda  die  Mutter  der  großen  Götter,  ihr  Name  soll  etymolo- 

gisch die  Unendlichkeit  bedeuten  (S.  260).  So  handelt  er  in  der  1.  Vor- 

lesung "über  die  Wahrnehmung  des  Unendlichen",  und  verneint  er  in  der 
2.  Vorlesung  die  Frage  "Ist  Fetischismus  die  Urform  aller  Religion?" 
(S.  58  f.).  Daß  Aditi  das  Unendliche  bedeute,  hat  er  später  als  zweifelhaft 

bezeichnet,  "Die  Wissenschaft  der  Sprache"  II  (1893)  S.  590.  Der  Über- 
blick über  die  Quellen  der  literarischen  Religion  Indiens  in  der  3.  Vor- 

lesung entspricht  dem  Inhalt  seiner  "History  of  Ancient  Sanskrit  Literature". 
In  der  4.  Vorlesung  bahnt  er  sich  den  Weg  zu  den  vedischen  Gottheiten. 
Er  teilt  die  Gegenstände  der  Sinne  in  greifbare,  halbgreitbare  und  ungreif- 

bare, wobei  sich  auch  der  Gedanke  des  Unendlichen  ergibt,  und  stellt  fest, 
daß  die  vedischen  Inder,  wie  andere  alte  Völker,  nur  halbgreitbare  und 
ungreifbare  Gegenstände  wie  Flüsse,  Berge,  die  Erde,  den  Himmel,  die 
Morgenröte  verehrten  (S.  209),  jedenfalls  nicht  die  greifbaren  Gegenstände 
des  Fetischismus  (S*  228).  Die  Sprachwissenschaft  läßt  erkennen,  wie  die 
alten  Arier  jene  Gegenstände  der  Verehrung  auffaßten.  Sie  nahmen  an 

ihnen  gewisse  Tätigkeiten  wahr,  "mit  denen  sie  selbst  vertraut  waren"; 
wie.  Schlagen,  Stoßen,  Reiben,  Messen,  Verbinden  u.  s.  w.  Diese  Tätig- 

keiten pflegten  sie  von  Anfang  an  mit  gewissen  unwillkürlichen  Lauten 
zu  begleiten:  das  sind  die  Sprachwurzeln.  Aus  solchen  Sprach  wurzeln 
sind  die  Namen  auch  jener  Gegenstände  der  Verehrung  gebildet,  die  zu 
tätig  gedachten  Gottheiten  geworden  sind.  M.  Müller  trägt  hier  noch  weiter 
sein«  Theorie  vom  Ursprung  der  Sprache  vor  (S.  211).  Dann  wendet  er 
sich  nach  seinen  Prämissen  in  phantasie-  und  gemütvoller  Weise  der 
mythischen  Gestaltung  der  vedischen  Gottheiten  zu.  Bäume,  Berge,  Flüsse, 
Erde,  Meer  sind  zu  Halbgottheiten,  Himmel,  Sonne,  Mond,  Morgenröte, 
Feuer,  Donner,  Blitz,  Wind,  Regen  sind  zu  Gottheiten  geworden  (S.  245). 
Überall  erschauten  die  Dichter  des  Veda  hinter  dem  Natürlichen  das  Über- 

natürliche, das  Unendliche  (S.  254).  Alle  Gottheiten  wurden  in  eine  mensch- 
liche Form  gekleidet,  am  meisten  diejenigen,  welche  nicht,  wie  Himmel, 

Morgenröte,  Sonne,  unmittelbar  in  der  Natur  vor  Augen  waren:  Indra, 
der  Regner  (wegen  indu  Tropfen  S.  244),  &tdra  der  Heuler,  die  Maruts, 
die  Stößer  oder  Sturmgötter,  Varuna,  der  Allumfasser  (S.  259,  343).  Die 
Etymologien  sind  nicht  alle  gleich  sicher.  Die  Vergleichung  mit  den 
Göttern  der  verwandten  Völker  ist  nicht  sehr  durchgeführt.  Er  nahm  nicht 
nur  Kuhns  Gleichsetzung  von  Särameya  mit  gr.  Hermeias  (S.  276)  an, 
sondern  auch  Benfeys  bedenkliche  Erklärung  von  Dionysos  aus  skr.  dyu-nii 
Tag  und  Nacht  (S.  321).  Die  Aiviuau  werden  als  Tag  und  Nacht  auf- 

gefaßt (S.  240).  Ein  wesentlicher  Bestandteil  der  vedischen  Religion  ist 
die  Idee  des  r(at  der  Ordnung  und  des  Gesetzes  im  Weltall,   deren  Be- 
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gründer  und  Vertreter  die  Götter  sind  (S.  272  ff.).  In  der  Vorlesung  über 
Henotheismus,  Polytheismus,  Monotheismus  und  Atheismus  (S.  291  ff.)  ver- 

anschaulicht M.  Müller  die  vedischen  Vorstellungen  von  den  Göttern  durch 
ganze  Hymnen  und  viele  einzelne  Stellen,  von  denen  schon  in  Muirs 
Original  Sanskrit  Texts  Sammlungen  vorlagen.  Die  Sonne  wird  besonders 
mit  dichterischem  Schwünge  geschildert  (S.  299).  Neben  dem  Glauben, 

sraddhä  ("srat-"  von  ihm  mit  Benfey  fälschlich  von  sru,  hören,  abgeleitet 
S.  346)  erhebt  sich  schon  im  Rgveda  der  Zweifel  an  der  Existenz  der 

Götter.  Aber  Atheismus  ist  ein  relativer  Begriff  (S.  348  ff.).  Die  Inder 

suchten  "das  Überendliche,  Göttliche"  noch  über  die  alten  Götter  hinaus. 

Die  letzte  Vorlesung,  "Religion  und  Philosophie",  handelt  besonders  vom 
Atman,  nach  den  Upanischaden,  aus  denen  die  Hauptstellen  in  Übersetzung 
mitgeteilt  werden  (die  Belehrung  des  Indra  und  Virocana  durch  Prajäpati, 
das  Gespräch  des  Yäjfiavalkya  mit  der  Maitreyi,  Yama  und  Naciketas 
S.  365ff.).  Auf  das  Brahman  geht  er  nicht  näher  ein,  seine  etymologische 

Verbindung  des  Wortes  mit  lat.  "verbum"  (S.  408)  ist  verfehlt.  Die  Ent- 
wicklung der  vedischen  Religion  wiederholt  sich  in  den  vier  ÄSramas 

oder  Lebensstufen  im  Leben  jedes  einzelnen  Brahmanen,  die  nach  den 

Dharma-  und  Grhyasütren  dargestellt  werden  (S.  388 ff.).  Der  Brahmane 
lernte  in  seiner  Jugend  die  Hymnen  auswendig,  brachte  als  Hausvater  die 
alten  Opfer  dar,  und  fand  als  Einsiedler  im  Walde  und  als  wandernder 
Bettler  seine  innere  Ruhe  in  der  philosophischen  Erkenntnis. 

Auf  die  erste  Zeit  der  reinen  religiösen  Vorstellungen,  die  durch  den 
Druck  des  Unendlichen  entstanden,  folgte  im  Leben  der  Völker  eine 
mythologische  Zeit.  M.  Müller  scheint  später  die  Mythenbildung  fast  als 

etwas  Krankhaftes  angesehen  zu  haben,  nach  seiner  Ansicht  "setzt  eine 
mythologische  Religion  eine  gesunde  voraus,  wie  ein  kranker  Körper  einen 

gesunden",  so  "Wissenschaft  der  Sprache"  II  (1893),  S.  501.  Die  Religion 
ist  eng  mit  der  Sprache  verbunden,  in  seinen  sprachwissenschaftlichen 
Werken  kommt  er  auf  die  Religion,  in  seinen  religionswissenschaftlichen 
Werken  auf  die  Sprache  zurück.  Bei  der  Deutung  der  Mythen  und  der 
etymologischen  Erklärung  der  mythologischen  Namen  stimmte  er  nicht 

immer  mit  seinem  "gelehrten  Freunde  Professor  Kuhn"  (a.  a.  O.  S.  551) 
überein.  M.  Müller  begünstigte  eine  solare  Deutung  durch  Sonne  und 
Morgenröte,  durch  die  tägliche  Wiederkehr  des  Tages  und  der  Nacht, 
A.  Kuhn  eine  meteorologische  durch  Wolken,  Stürme,  Regenschauer,  Blitz 

und  Donner  (S.  610).  Saramä,  wovon  Särameya  =  Hermeias,  ist  nach 
Kuhn  der  Sturm,  nach  M.  Müller,  der  in  dem  Hymnus  an  die  Panis,  Rgv. 
X  108  (S.  552)  keine  Spur  von  Sturm  findet,  die  Morgenröte.  M.  Müller 
wollte  Saramä  auch  mit  der  gr.  Helena  zusammenbringen  (S.  550),  was  an 
dem  Unterschied  von  r  und  /,  von  m  und  n  scheitert.  Ein  ähnlicher  Gegensatz 
in  der  Deutung  besteht  bei  Saranyü.  Wenn  diese  den  Vivasvat  heiratet, 
so  bedeutet  dies  nach  M.  Müller,  daß  die  Morgenröte  den  Himmel  umarmt 
(S.  600).  Dagegen  faßte  auch  Roth  die  Saranyü  als  die  Sturmwolke  auf. 
Die  Zusammenstellungen  von  Särameya  mit  gr.  Hermeias,  von  Saranyü  mit 
gr.  Erinnys  sind  zwar  lautlich  annehmbar,  verhelfen  aber  nicht  zu  gesicherter 

Grundbedeutung.  In  bezug  auf  die  Asvinau  ist  der  Gegensatz  der  Deu- 

tungen nicht  so  groß.  Nach  Roth  waren  sie  die  ersten  Lichtbringer:  "wer 
sind  sie?"  fragt  M.  Müller  (S.  610).  Sie  sind  zusammengehörige  Gottheiten 
wie  Tag  und  Nacht,  und  repräsentieren  ihm  den  Anbruch  des  Tages  und 
den  Anbruch  der  Nacht  (S.  583),  sie  treten  zusammen  auf,  weil  sie  an  jedem 

Tage  wiederkommen.  Roth  erklärte  Yama  und  Yaml  als  das  erste  Menschen- 
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paar.  M.  Müller  kann  von  dieser  Bedeutung  im  Rgveda  keine  Spur  ent- 
decken (S.  612).  Soweit  Yama  Zwilling  bedeutet,  denkt  er  an  Tag  und 

Nacht  (S.  601),  als  Gott  des  Todes  ist  ihm  Yama  die  untergehende  Sonne, 

das  Wort  eine  Ableitung  von  yam  "zügeln"  (S.  605).  Noch  phantastischer 
waren  die  Deutungen  und  noch  gewagter  die  Etymologien  in  dem  schon 

1856  geschriebenen  Essay  "Vergleichende  Mythologie"  zu  Anfang  des 
2.  Bandes  der  Essays.  "Kephalos  liebt  die  Prokris"  bedeutet  "Die  Sonne 
küßt  den  Morgenthau",  Prokris  zu  skr.  prush,  prsh  "springen"  (S.  78). 
Daphne  gehört  zu  skr.  ahan  "Tag"  (S.  82).  Urvasi  ist  die  Morgenröte,  im 
Anschluß  daran  wird  eine  Analyse  von  Kälidäsas  Drama  gegeben  (S.  101  ff.). 
Gr.  Eros,  zu  skr.  arusa  und  arvat  gestellt,  ist  die  aufgehende  Sonne  (S. 

124).  M.  Müller  verwies  hier  (S.  125)  auf  Kuhns  Zeitschrift,  in  der  die  ver- 
gleichende Mythologie  als  ein  Teil  der  vergleichenden  Sprachforschung 

zugelassen  worden  sei.  Die  Sanskritphilologie  hat  sich  von  der  Ver- 
gleichenden Mythologie  mehr  und  mehr  zurückgezogen,  wie  auch  von  der 

Vergleichenden  Sprachforschung,  und  sich  in  der  folgenden  Generation 
vorwiegend  darauf  beschränkt,  den  Tatbestand  des  Mythologischen  genauer 
festzustellen. 

Auch  in  seinem  1882  englisch,  1884  deutsch  erschienenen  Buche 

"Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung"  handelt  ein  Kapitel  von 
den  vedischen  Gottheiten,  ausführlicher  nur  von  Parjanya  und  dem 

litauischen  Perkunas.  Er  gibt  hier  (S.  158)  ein  Verzeichnis  der  Über- 
einstimmungen: Dyans  und  Zeus,  Ushas  und  Eos,  Naktä  und  Nyx,  Sürya 

und  Helios,  Agni  und  ignis,  Bhaga,  altpers.  Baga,  und  altsl.  Bogü,  Varwia 

und  Uranos,  Väta  und  Wotan,  Väc  und  vox,  "und  in  dem  Namen  der 
^larttts  oder  Sturmgötter  hat  man  die  Keime  des  italischen  Kriegsgottes 

Mars  entdeckt".  Außer  diesen  direkten  Übereinstimmungen  seien  noch 
"indirekte  Beziehungen"  festgestellt  worden  zwischen  Hermes  und  Sära- 
meya,  Dionysos  und  Dyunisyafi),  Prometheus  und  Pramant/iaQ),  Orpheus 
und  Rbhu,  Erinnys  und  Saranyu,  Pan  und  Pavana  (?). 

Zu  den  Verdiensten  M.  Müllers  auf  dem  Gebiete  der  Religions- 

geschichte gehört  auch  die  Herausgabe  der  unter  dem  Namen  "Sacred 
Books  of  the  East"  bekannten  Sammlung  von  Übersetzungen,  zu  der  er 
auf  dem  Internationalen  Orientalistenkongreß  zu  London  im  Jahre  1874 
die  Anregung  gegeben  hatte.  Es  sind  in  zwei  Serien  50  Bände  erschienen, 
von  denen  viele  durch  ihre  Einleitungen  wichtig  sind.  Vol.  I,  fortgesetzt 
in  Vol.  XV,  eröffnete  die  Sammlung  mit  einer  Übersetzung  der  wichtigsten 
Upanischaden  von  M.  Müller.  Vol.  L  ist  ein  von  Winternitz  ausgearbeiteter 
Index-Band  zu  beiden  Serien. 

KAP.  XL. 

MAX  MÜLLER.      SPRACHWISSENSCHAFT. 

M.  Müllers  sprachwissenschaftliche  Arbeiten  haben  insofern  einen 
Zusammenhang  mit  der  Sanskritphilologie,  als  die  Sprachanalyse  vom 
Sanskrit  ausgegangen  ist,  haben  aber  keinen  größeren  Einfluß  auf  die 

Sanskritphilologie  ausgeübt.  Seine  "Lectures  on  the  Science  of  Language", 
die  er  1861  und  1863  an  der  Royal  Institution  in  London  gehalten  hatte, 
haben  i4  Auflagen  erlebt  —  eine  deutsche  Übersetzung  von  K.  Böttger, 

Leipzig  1863  — ,  bis  sie  zuletzt,  der  Vorlesungsform  entkleidet,  als  "Science 
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of  Language"  erschienen,  in  zwei  Bänden,  London  1891,  deutsch  von 
R.  Fick  und  W.  Wischmann,  Leipzig  1892,  1893.  Der  Inhalt  geht  aus  den 

Kapitelüberschriften  hervor:  Erster  Band  Kap.  1  "Die  Wissenschaft  der 
Sprache,  eine  Naturwissenschaft",  2  "Das  Wachsthum  der  Sprache  in  seinem 
Gegensatz  zur  Geschichte  der  Sprache",  3  "Die  empirische  Stufe"  (die 
praktische  Analyse  der  Sprache),  4  "Die  klassifizierende  Stufe"  (die  syste- 

matische Grammatik),  5  "Die  Entdeckung  des  Sanskrit",  6  "Die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Sanskrit  außerhalb  Indiens",  7  "Genealogische  Klassifikation 

derSprachen"  (die  indogermanischen  Sprachen),  8  "Die  semitische  Familie", 
9  "Analyse  der  Sprache"  (Radikale  und  formale  Elemente,  u.  s.  w.), 
10 "Morphologische Klassifikation",  11  "Die ural-altaische Familie",  ̂ "Über- 

sicht der  Sprachen",  13  "Die  Frage  des  gemeinsamen  Ursprungs  der 
Sprachen",  14  "Die  theoretische  Stufe"  (das  Problem  des  Ursprungs  der 
Sprache,  u.  s.  w.);  zweiter  Band  Kap.  1  "Neue  Materialien  für  die  Wissen- 

schaft der  Sprache"  (Grenzen  der  Analogie,  Lautgesetze),  2  "Sprache  und 
Vernunft",  3  "Das  Alphabet",  4  "Lautwandel",  5  "Lautverschiebungsgesetz", 
6  "Über  die  Prinzipien  der  Etymologie",  7  "Die  Elemente  der  Sprache" 
(Wurzeln),  8  "Die  Wurzel  MAR",  9  "Die  Metapher",  10  "Die  Mythologie 
der  Griechen",  11  "Jupiter",  12  "Die  Mythen  der  Morgenröthe",  13  "Neuere 
Mythologie".  Diese  Inhaltsangabe  läßt  erkennen,  was  für  Gegenstände 
der  Sprachwissenschaft  M.  Müller  überhaupt  mit  Vorliebe  behandelt  hat. 
M.  Müllers  Sprachwissenschaft  war  spekulativer  Art,  beschränkte  sich  nicht 
auf  das  Sanskrit  und  die  indogermanischen  Sprachen,  sondern  war  auch 
auf  andere  Sprachen,  die  Sprache  im  Allgemeinen  gerichtet.  Er  macht 
sie  der  Religionswissenschaft  dienstbar.  Bopps  Vergleichende  Grammatik, 
Schleichers  Compendium  und  Brugmanns  Grundriß  bezeichnen  ihm  ebenso 

viele  Perioden  in  der  Entwickelung  der  Indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft. Vorangegangen  in  der  Einzeluntersuchung  ist  er  nicht,  wenn  er 

sich  auch  zu  verschiedenen  wichtigen  Gegenständen  eingehend  geäußert 

hat.  Am  wichtigsten  ist  für  ihn  die  Etymologie,  die  "Grundzüge  der 
griechischen  Etymologie"  von  G.  Curtius  sind  viel  von  ihm  benutzt  worden. 
Wie  Benfey  und  auch  A.  Kuhn  war  M.  Müller  noch  nicht  von  der  ganzen 
Strenge  der  Lautgesetze  durchdrungen.  Vom  Standpunkt  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  aus  muß  manches  in  seinen  Ausführungen  über  die 
Wurzel  mar  oder  die  Wurzel  dyn  oder  über  die  Wurzel  von  Parjanya 
beanstandet  werden.  Daß  er  den  Fortschritt  in  der  von  Brugmann  und 
Anderen  vertretenen  neueren  Forschung  anerkannte,  zeigt  das  Vorwort 

zu  seinem  Werk  "Die  Wissenschaft  der  Sprache",  aber  er  wurzelt  noch 
nicht  in  den  neueren  Anschauungen  und  ihrer  Systematik,  sondern  ist  seine 
eigenen  Wege  gegangen.  Seine  Behandlung  des  sprachlichen  Materials 
steht  keineswegs  durchweg  in  Widerspruch  mit  dem  heutigen  System  der 
Sprachwissenschaft,  von  deren  Problemen  er  doch  mehr  als  andere  auch 
weiteren  Kreisen  eine  im  Ganzen  zutreffende  Vorstellung  gegeben  hat. 

M.  Müller  bezog  in  die  Vergleichende  Sprachwissenschaft  auch  die 
Betrachtung  der  zunächst  als  nicht  verwandt  geltenden  Sprachfamilien  ein, 
der  arischen,  semitischen,  ural-altaischen,  indochinesischen,  dravidischen, 

malayo-polynesischen,  der  afrikanischen  (Kafir  oder  Bantu)  und  amerika- 
nischen. Die  Sprachen  sind  von  W.  v.  Humboldt  in  isolierende,  aggluti- 

nierende und  flektierende  eingeteilt  worden.  M.  Müller  war  der  Ansicht, 
daß  diese  Scheidung  nicht  mit  aller  Schärfe  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  Agglutinierende  Sprachen  werden  fast  flexivisch,  und  flektierende 

Sprachen   haben   eine    agglutinierende  Vergangenheit.     Dies   hat   er  ein- 

19* 
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gehender  ausgeführt  in  seiner  Vorlesung  "On  the  Stratification  of  Language", 
die  er  1868  in  Cambridge  gehalten  hat.  Sie  ist  ins  Französische  übersetzt 

worden  von  Havet,  eleve  de  1'  Ecole  des  Hautes  Etudes,  in  dem  damals 
neugegründeten  "Recueil  de  travaux  originaux  ou  traduits  relatifs  ä  la 
Philologie  et  ä  1'  Histoire  Litteraire",  Paris  1869.  Ihr  folgt  ebenda  die 
etwas  früher  erschienene  Abhandlung  von  G.  Curtius  "Zur  Chronologie  der 
indogermanischen  Sprachen",  übersetzt  von  Bergaigne,  repetiteur  ä  1' Ecole 
des  Hautes  Etudes,  die  sich  in  ähnlicher  Weise  mit  dem  Werdeprozeß  des 
Indogermanischen  beschäftigt.  Durch  die  Annahme  von  verschiedenen 
Perioden  in  der  Sprachentwicklung  wird  die  Möglichkeit  eröffnet,  daß  eine 
entferntere  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachfamilien,  z.  B.  der  indo- 

germanischen und  semitischen,  in  einer  früheren  Periode  ihrer  Entwicklung 
begründet  sein  könnte,  eine  sehr  unsichere  Sache.  M.  Breal  verweist  im 

Avant-propos  zu  Havets  Übersetzung  auf  eine  Abhandlung  von  Pott  "Max 
Müller  und  die  Kennzeichen  der  Sprachverwandtschaft"  in  Band  IX  der 
Zeitschrift  der  DMG.  (1855). 

Wiederholt  hat  M.  Müller  auch  von  dem  noch  allgemeineren  Problem, 
von  den  Sprachwurzeln  und  dem  ersten  Ursprung  der  Sprache  gehandelt. 
In  dieser  Frage  war  er  von  Ludwig  Noire  beeinflußt,  dem  er  auch  sein 

letztes  größeres  Werk  gewidmet  hat:  "The  Science  of  Thought",  London 
1887,  in  deutscher  Übersetzung  von  Engelbert  Schneider  "Das  Denken  im 
Lichte  der  Sprache",  Leipzig  1888.  Hier  sind  nach  M.  Müllers  Haupt- 

werken auch  Noires  "verwandte"  Schriften  verzeichnet,  S.  XXI  ff.  Beide 
sind  von  Kant  ausgegangen,  von  dessen  Kritik  der  Reinen  Vernunft 
M.  Müller  schon  1881  eine  englische  Übersetzung  veröffentlicht  hatte, 

"Kant's  Critique  of  Pure  Reason".  In  jenem  Buche  "Das  Denken  im  Lichte 
der  Sprache"  stellt  M.  Müller  (S.  371)  121  Urbegriffe  auf,  1.  Graben, 
2.  Flechten,  Weben,  Nähen,  Binden,  u.  s.  w.,  die  er  im  Anhang  mit  den 
Sanskritwurzeln  des  Dhätupätha  belegt.  Man  muß  von  den  anregenden 
allgemeinen  Gedanken  M.  Müllers  die  Ausführung  unterscheiden.  Diese 
müßte  jetzt  ganz  anders  ausfallen,  sowohl  was  die  individuelle  Bedeutung 
und  Lautform  der  Wurzeln  als  auch  das  Verhältnis  der  einander  ähnlichen 

oder  von  ihm  als  gleichlautend  bezeichneten  Wurzeln  anlangt.  Obwohl 

er  auch  vom  Lautwandel  handelt  (S.  326 ff.),  sind  doch  bei  ihm  die  Korrek- 
turen und  Erklärungen  noch  nicht  angebracht,  die  sich  durch  die  Ver- 

gleichung  der  europäischen  Sprachen  von  diesen  aus  namentlich  für  den 
Vokalismus,  überhaupt  für  den  Lautbestand,  ergeben  haben.  So  erscheinen 
ihm  S.  169  die  Wurzeln  da  geben  und  da  binden  als  gleichlautend,  während 
sie  ursprünglich  als  dö  und  de  verschieden  waren.  Das  Prinzip  der  Ono- 
matopoiie  erkannte  M.  Müller  nur  für  einen  kleinen  Kreis  von  Wörtern 

an.  Für  die  Entstehung  der  Hauptmasse  der  verbalen  Wurzeln  hatte 

Noire  darauf  hingewiesen,  "daß  besonders,  wenn  Menschen  zusammen 
arbeiten,  wenn  Landleute  graben  oder  dreschen,  wenn  Matrosen  rudern, 
wenn  Frauen  spinnen,  wenn  Soldaten  marschieren,  sie  immer  gern  ihre 

Beschäftigung  mit  gewissen,  mehr  oder  weniger  rhythmischen  Lauten 

begleiten"  (M.  M.  S.  278).  In  merkwürdiger  Übereinstimmung  hat  K.  Bücher 
die  Wichtigkeit  dieser  Erscheinung  in  seiner  zuerst  1896  erschienenen 

Abhandlung  "Arbeit  und  Rhythmus"  zur  Geltung  gebracht.  Nach  M.  Müllers 
und  Noires  Theorie  sind  die  Sprachwurzeln  aus  solchen  eine  Tätigkeit 
begleitenden  Lauten  des  Menschen  hervorgegangen,  vgl.  oben  S.  288. 
Wenn  man  überhaupt  darauf  ausgeht,  aus  der  Analyse  und  Entwicklung 
der  Sprache   eine  Vorstellung  von   ihrem    ersten  Ursprung  zu  gewinnen, 
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wird  man  an  dieser  Theorie  nicht  vorübergehen  dürfen.   Für  die  Sanskrit- 
philologie kommt  in  dem  Buche  über  das  Denken  unmittelbar  das  7.  Kapitel 

in   Betracht    mit    seinen    Bemerkungen   über    Pänini   und   dem    ihm  zuge- 
schriebenen Dhätupätha.     Er  nennt  Pänini  den,  abgesehen  von  der  Veda- 

literatur,  ältesten  indischen  Schriftsteller  (S.  310)  und  setzt  ihn  in  die  Zeit 
zwischen  Buddha  und  Alexander  (S.  309).     Die  ganze  Sanskritliteratur  mit 
Ausnahme    der   zwei   großen  Epen   ist   auf  Päninis  Grammatik  gegründet. 
Pänini  aber  verweist  fortwährend  auf  die  Bhäsä,  die  gesprochene  Sprache, 
aus  der  er  seine  Regeln  ableitet,  und  die  er  durch  seine  Regeln  festzu- 

stellen versucht  (S.  313)-     Patanjali   hat   im   Mahäbhäsya   zu  Pä.  VI  3,  109 

die  sistäk,  von  ihm  erklärt  durch   vaiyäkaranäh,    "die  Unterrichteten,  Ge- 
bildeten", genauer  die  grammatisch  Unterrichteten,  als  die  Autoritäten  für 

den  richtigen  Sprachgebrauch  bezeichnet,   und  zwar  die  sistäk  des  Aryä- 
varta   genannten   Gebietes.     M.  Müller   hat   dies  schon  vor  Jacobi  in  der 
Einleitung  zu  seinem  Buche  über  das  Rämäyana  hervorgehoben.     Er  hat 
hier    auch    auf  den  Anfang    des    Mahäbhäsya,    Värttika  5    verwiesen,   wo 
Patanjali    neben   der   alten  Literatur  auch  die  Dialekte  der  verschiedenen 
Landschaften,    Kamboja,    Surästra  u.  s.  w.,    als   Sprachquelle    anführt.     Im 

5.  Kapitel  seines  schon  erwähnten  letzten   größeren  Werks   "Die  Wissen- 
schaft  der    Sprache"  (1892)    gab    M.  Müller    eine   Skizze   der  Sprachent- 

wicklung   auf  dem   arisch-indischen  Boden,  mit  dem  klaren  Blick  für  das 
Wichtige  und  das  Wahrscheinliche,  der  ihm  eignete,  sich  stützend  auf  die 
Arbeiten  von  Senart,  Hörnle,  Beames,  Grierson.  Das  Wesen  des  Apabhramsa 
als  einer  illiteraten  Form  der  Volksdialekte  hat  er  schon  vor  Pischel  richtig 
erfaßt.     Den  Charakter  des  Päli  als  einer  Form  der  Mägadhi  hält  er  fest, 

gegenüber  Westergaard  und  E.  Kuhn,  die  es  für  den  Dialekt  von  Ujjayini 
hielten,  Oldenberg,  der  es  für  die  alte  Sprache  des  Andhra-Königreiches 
erklären  möchte  (S.  165).  In  den  Asoka-Inschriften,  die  auch  für  die  Sprach- 

geschichte von  unschätzbarem  Werte  sind,  erblickt  er  mehr  oder  weniger 

erfolgreiche  Versuche,  zum  erstenmal  die  Volkssprachen   zur  schriftlichen 

Darstellung  zu  bringen  (S.  160J.     Beide    Alphabete    der   Asoka-Inschriften 
sind  im  Anschluß  an  ein  Alphabet  semitischen  Ursprungs  gebildet  (S.  166). 

Im  6.  Kapitel  gibt  er  einen  Überblick   über   die  Kenntnis  von  Indien  bei 

den  Juden,    über   die   griechischen,    chinesischen,    persischen,    arabischen 

Nachrichten,  und  über  die  Berichte  der  Missionare  und  Anderer  seit  Vasco 

da  Gama  bis  zu  Sir  William  Jones,  Lord  Monboddo,  Dugald  Stewart  und 
Friedrich  Schlegel. 

KAP.  XLI. 

MAX  MÜLLER. 

RENAISSANCE  DER  SANSKRIT-LITERATUR. 

M.  Müller  hat  wiederholt  den  Veda  und  den  alten  Buddhismus  als  die 

eigentlich  bedeutenden  Erscheinungen  der  indischen  Geschichte  bezeichnet, 

ähnlich  wie  unter  den  Neueren  Oldenberg,  und  es  bedauert,  daß  die  welt- 

geschichtlich weniger  wichtige  Sanskritliteratur  einer  späteren  Zeit  zuerst  die 

Aufmerksamkeit  der  europäischen  Gelehrten  gefesselt  hat.  In  seinem  1882 

erschienenen  Buche  "India,  what  can  it  teach  us",  deutsch  von  C.  Cappeller 

"Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung",  Leipzig  1884,  hat  er  aber 
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auch  die  klassische  Sanskritliteratur  behandelt,  die  für  ihn  im  Lichte  seiner 

Theorie  von  der  "Renaissance  der  Sanskrit-Litteratur"  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung erhalten  hatte.  Dieses  E.  B.  Cowell  gewidmete  Buch  ist  aus  in  Cambridge 

gehaltenen  Vorlesungen  hervorgegangen.  Inhalt  und  Ton  erklären  sich  zum 

Teil  daher,  daß  er  den  Kandidaten  des  Indian  Civil  Service  unter  seinen 

Zuhörern  eine  günstige  Meinung  von  den  Indern  und  von  der  Wichtigkeit  ihrer 

alten  Literatur  beibringen  wollte.  In  der  Vorlesung  über  den  "Wahrheits- 
sinn der  Hindus"  verteidigt  er  den  Charakter  der  Hindus  gegen  die  in 

Mills  History  of  British  India  enthaltene  ungünstige  Beurteilung.  Der  Ab- 
schnitt über  die  Sanskritliteratur,  der  diesem  Buche  seine  besondere 

Bedeutung  verliehen  hat,  findet  sich  erst  am  Ende  in  einem  Exkurs, 

S.  245 — 321.  Dieser  Exkurs  schließt  sich  an  eine  Stelle  (S.  75)  der  S.Vor- 

lesung an,  wo  er  seine  Theorie  zuerst  ausgesprochen  hat1).  Den  politischen 

Hintergrund  bildet  die  "turanische  Invasion",  die  Invasion  von  Stämmen, 
die  Sakas,  Scythen,  Indo-Scythen,  Turushkas,  in  den  chinesischen  Chro- 

niken Yueh-chi  genannt  werden.  Diese  herrschten  im  nördlichen  Indien 
von  ungefähr  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  zum  3.  Jahrh.  n.  Chr.  (S.  69 ff.).  Ihr 
größter  König  war  Kaniska  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  In  denselben  Zeitraum 

fällt  "der  Riß  oder  die  Lücke  in  der  brahmanischen  Litteratur  Indiens" 

(S.  70) :  es  sind  "die  vier  leeren  Jahrhunderte  von  100  v.  Chr.  bis  300  n.  Chr." 
(S.  307) 2).  Dann  beginnt  das  Sanskrit  wieder  aufzuleben.  Ältere  Werke 
dieser  Zeit  sind  verloren  gegangen,  die  Blütezeit  der  Renaissance  war 

das  6.  Jahrhundert,  das  Zeitalter  des  sicher  datierbaren  Astronomen  Varäha- 
mihira.  Kein  Werk  der  erhaltenen  klassischen  Sanskritliteratur,  meistens 

Mahäkävyas,  könne  über  das  5.  Jahrh.  n.  Chr.  zurückversetzt  werden, 
Kälidäsa,  der  früher  als  der  Zeitgenosse  des  Augustus  dargestellt  wurde, 

war  der  Zeitgenosse  des  Justinian  (S.  307).  Jenseits  liegt  nur  die  vedische 
und  die  alte  buddhistische  Literatur.  M.  Müller  bespricht  die  Zeit  der 
wichtigsten  Autoren,  die  ihm  damals  in  Betracht  zu  kommen  schienen.  Die 
meisten  waren  schon  vor  ihm  nicht  früher  angesetzt.  Von  der  Verschiebung 
in  eine  spätere  Zeit  sind  hauptsächlich  das  Mänavadharmasästra  und 

Kälidäsa  betroffen.  Bei  diesen  Untersuchungen  mußte  M.  Müller  zu  ver- 
schiedenen Problemen  Stellung  nehmen,  die  schon  die  Forscher  vor  ihm 

beschäftigt  haben.  Wir  finden  hier  die  älteren  Abhandlungen  verzeichnet, 
die  damals  noch  ihre  Wirkung  ausübten.  Zuerst  wurden  die  beiden 
Hauptaeren  der  klassischen  Sanskritliteratur  besprochen.  Während  sein 

"gelehrter  Freund  Professor  Bühler"  immer  an  der  Meinung  festhielt,  daß 
die  im  Jahre  56  v.  Chr.  beginnende  Vikrama-Aera  von  einem  Könige 
Vikramäditya  eingeführt  worden  sei,  der  vor  dem  Anfang  der  christlichen 

Zeitrechnung  regierte  (S.  249),  adoptierte  M.  Müller  die  von  Fergussons 

"architektonischem  Genie"  in  seiner  Abhandlung  "On  the  Saka,  Samvat, 
and  Gupta  Eras"  aufgestellte  Theorie:  Das  Jahr  56  v.  Chr.  als  Anfang  der 
Aera  des  Vikramäditya  wurde  gewonnen,  indem  man  von  der  großen  Schlacht 
bei  Korur  im  Jahre  544  n.  Chr.  ausging,  in  der  Vikramäditya,  d.  i.  Harsa 
von  Ujjayini,  die  Mlecchas  entscheidend  besiegte,  und  den  Anfang  der 
neuen  Aera  um  600  Jahre   zurückdatierte  (S.  246).     Warum  man  dies  tat, 

*)  Noch  vor  M.  Müller  habe  ich  von  einer  ''Zeit  der  brahmanischen  Renaissance" 
gesprochen  in  meiner  Leipziger  Antrittsvorlesung  "Über  die  brahmanische  Philosophie",  in 
der  Wochenschrift  "Im  Neuen  Reich"  1878,  Nr.  21,  S.  4.  Ich  dachte  damals  nur  an  das 
erneute  Erstarken  des  Brahmanismus  gegenüber  dem  Buddhismus. 

2)  Vgl.  hierzu  Webers  Anzeige  in  der  Deutschen  Litt.-Zeit.,  wieder  abgedruckt  Ind. Stud.  XVIII  473  ff. 
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wird  nicht  gesagt.  Diese  Angaben  über  die  Schlacht  bei  Korur  sind  nur 
aus  Chapter  XLIX  von  Alberunis  India  bekannt  (s.  Sachaus  Übersetzung 
1910,  Vol.  II  6)  und  haben  keine  Bestätigung  gefunden.  Der  Öaka  ist 
schon  etwas  früher  besiegt  worden,  wodurch  der  Rechnung  Fergussons 
der  Boden  entzogen  ist.  Von  der  Besiegung  der  Saka  haben  wir  schon 

oben  I  S.  180  gehandelt.  Unter  der  irreführenden  Überschrilt  "Zeitalter 

des  Vikramäditya  Harsha  von  Ujjayini"  (S.  250)  handelt  M.  Müller  dann 
von  dem  großen  König  Harsa  von  Känyakubja  (oder  von  SthänvTSvara, 
ThäneSar,  nach  seinem  Ursprung),  dem  Zeitgenossen  des  Hiuen-Thsang, 
den  dieser  Siläditya  nennt,  dem  Helden  von  Bänas  Harsacarita.  Dieser 
Harsa  hat  aber  mit  der  Aera  des  Vikramäditya  und  der  Besiegung  des  Saka 

nichts  zu  tun.  Auch  die  Saka-Aera  vom  Jahre  78  n.  Chr.  (S.  255  ff.)  steht 
mit  der  Renaissance  der  Sanskritliteratur  nur  in  losem  Zusammenhang. 
Fergusson  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  die  Saka-Aera  in  den  Inschriften 
früher  erscheint  als  die  Aera  des  Vikramäditya,  und  ihren  Anfang  mit  der 
Weihe  des  Kaniska  zusammengebracht.  Obwohl  Oldenberg  zu  derselben 
Vermutung  gekommen  war,  konnte  M.  Müller  sie  nicht  ebenso  rückhaltlos 
annehmen,  wie  Fergussons  Vermutung  über  den  Ursprung  der  Aera  des 
Vikramäditya  (S.  255).  Was  er  selbst  über  Sakäri  und  Sakära  sagt  (S.  259), 
ist  wenig  wahrscheinlich.  Da  Vikramäditya,  der  Aerenstifter,  nach  seiner 
Ansicht  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  gelebt  hat,  so  erhebt  er  die  Frage,  ob  nicht 

"Kälidäsa  und  seine  Freunde",  also  die  Perlen  am  Hofe  des  Vikramäditya, 
in  derselben  Zeit  gelebt  haben  können  (S.  262).  Daß  Kälidäsa  und  Bhäravi 
auf  einer  Inschrift  aus  dem  7.  Jahrhundert  erwähnt  werden,  war  ihm 

bekannt.  Hiuen-Thsangs  Angabe,  daß  Vasubandhu  ein  Zeitgenosse  des 

"Vikramäditya  von  Srävasti"  gewesen  sei,  veranlaßt  ihn  zu  einer  Unter- 
suchung über  diesen  und  andere  buddhistische  Lehrer  jener  Zeit.  Bhao 

Daji  und  Weber  hatten  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Mallinätha  zu 
Meghadüta  Vers  14  Dignäga  und  Nicula  als  Zeitgenossen  Kälidäsas  nennt 
(S.  266).  So  bezeichnet  das  6.  Jahrh.  n.  Chr.,  die  Zeit  des  Vikramäditya 
und  des  Siläditya,  auch  eine  Renaissance  der  buddhistischen  Literatur, 

unter  der  Führung  des  Asanga  und  des  Vasubandhu  (S.  269).  Die  Räja- 
taranginl  III  125  fr.  berichtet  von  einem  berühmten  Dichter  Mätrgupta,  der 
zu  dem  auch  Harsa  genannten  König  Vikramäditya  von  Ujjayini,  dem 
Vernichter  der  äaka,  gekommen  und  von  diesem  zum  König  von  Kaschmir 
gemacht  worden  sei,  ehe  Pravarasena  zur  Herrschaft  kam.  M.  Müller  führt 
die  unsichere  Vermutung  Bhao  Dajis  an,  daß  Mätrgupta  nur  ein  anderer 
Name  für  Kälidäsa  sei  (S.  272).  Aus  Bhao  Dajis  Abhandlung  teilt  er  ferner 
mit,  daß  Kälidäsa  in  den  Einleitungsversen  von  Bänas  Harsacarita  erwähnt 
wird,  das  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  angehört.  Aus  den  zwei 

j  angeführten  Versen  kann  aber  nicht  eine  Beziehung  Kälidäsas  zu 
I  Pravarasena  erschlossen  werden,  auch  nicht,  daß  Kälidäsa  der  Verfasser 

|  des  Setubandhu  sei,  da  im  Texte  zwischen  den  zwei  Versen  ein  Vers  über 
,  Bhäsa  steht.  Zu  den  frühesten  Werken  der  Renaissance-Periode  gehören 

auch  die  Werke  von  Astronomen,  für  die  er  gleichfalls  Abhandlungen  von 

Bhao  Daji  benutzte,  "On  the  Age  of  Äryabhatta"  JRAS.  1865,  "On  the  Age 
and  Authenticity  of  the  work  of  Äryabhata,  Varähamihira,  Brahmagupta, 

Bhattotpala,  and  Bhäskarächärya".  Zu  den  neun  Perlen  gehören  Amarasimha und  Vetälabhatta. 

Cunninghams  Kombination  über  die  Zeit  des  Amarasimha,  auf  Grund 

einer  verloren  gegangenen  Inschrift,  und  Bhao  Dajis  Kombination  in  bezug 

auf  Vetälabhatta  tragen  nichts  Sicheres  zu  dieser  Chronologie  der  Renais- 
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sance  bei.  Von  den  berühmten  älteren  Dichtern  jener  Zeit  kommt  Dandin 
dem  Kälidäsa  am  nächsten.  Nicht  verbürgt  ist  ein  von  Colebrooke  er- 

wähntes Urteil  des  Kälidäsa  über  Dandin.  M.  Müller  weist  darauf  hin, 
daß  dieser  im  Dasakumäracarita  I  34  den  Setubandha  erwähnt.  Für  Bäna 

und  Subandhu  konnte  er  die  Ausgaben  der  Kädambarf  und  der  Väsava- 
dattä  von  Hall  und  von  Peterson  mit  ihren  Einleitungen  benutzen.  Bäna 
fällt  sicher  ins  7.  Jahrhundert,  Subandhu  scheint  ihm  vorausgegangen  zu 
sein  (S.  284).  Für  Bhavabhüti  bildete  R.  G.  Bhandarkars  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Dramas  Mälatimädhava  eine  Grundlage.  Bhavabhüti 
stand  nach  Räjatar.  IV  144  in  Beziehungen  zu  Yaäovarman  von  Känyakubja, 
der  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  lebte  (S.  288),  ebenso  Väkpatiräja,  der 
Verfasser  des  Gaüdavaha,  einer  Nachahmung  des  Rävanavaha. 

Einige  für  seine  Zwecke  brauchbare  Angaben  fand  M.  Müller  in  den 
damals  neuesten  Schriften  über  das  Alter  und  die  Chronologie  der 

Jaina  von  Jacobi  und  Klatt,  in  H.  Jacobis  Introduction  zu  seiner  Aus- 

gabe des  Kalpasütra  (Leipzig  1879)  und  in  J.  Klatts  "Extracts  from  the 
Historical  Records  of  the  Jainas",  Ind.  Antiqu.  XI  (1882).  Jacobi  benutzte 
wichtige  Angaben  von  Bühler,  und  Klatt  knüpfte  an  die  Mitteilungen  an, 
die  Bhao  Daji  aus  Merutungas  Therävali  gegeben  hatte,  im  Journal  des 
Bombay  Br.  der  RAS.  IX.  Vardhamäna  Mahävira  Jnätaputra,  der  Gründer 
des  Jainismus,  war  ein  Zeitgenosse  Buddhas.  980  Jahre  nach  seinem  Nirväna 
im  Jahre  526  oder  460  v.  Chr.  (je  nachdem  man  für  Buddhas  Nirväna  543 
oder  477  ansetzt)  lebte  Devarddhiganin  Ksamäsrama,  dem  die  schriftliche 
Redaktion  des  gegenwärtigen  Kanons  der  Jaina  zugeschrieben  wird,  auch 
diese,  kann  man  sagen,  ein  Zeugnis  für  die  geistige  Regsamkeit  jener 
Zeit.  Jacobi  hatte  darauf  hingewiesen,  daß  gleichfalls  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

Buddhaghosa  ähnliches  für  den  Buddhismus  getan  hatte  (S.  290).  Ein  Jaina- 
Schriftsteller  Siddhasena  soll  es  gewesen  sein,  der  die  Samvat-Aera  für 
König  Vikramäditya  einrichtete.  M.  Müller  erörtert  die  Frage,  ob  dieser 
Siddhasena  mit  dem  Astronomen  Srisena,  dem  Verfasser  des  Romaka- 
siddhänta,  identisch  ist,  ohne  zu  einer  sicheren  Entscheidung  zu  kommen. 

Eine  "unerwartete  Nachricht  über  den  litterarischen  Zustand  von  Indien 

im  siebenten  Jahrhundert"  (S.  292)  fand  M.  Müller  in  dem  Reisebericht  des 
chinesischen  Pilgers  I-tsing,  die  ihm  durch  seinen  japanischen  Schüler 
Kasawara  zugänglich  wurde.  Sie  betrifft  das  Studium  der  Sanskritgram- 

matik, im  besondern  die  Kääikävrtti.  Daß  dieser  Kommentar  zu  Päninis 

Sütren  von  Jayäditya  begonnen  und  von  Vämana  vollendet  worden  ist,  war 

bekannt.  I-tsing  erwähnt  nur  den  Jayäditya,  der  ungefähr  ("nearly"  Takakusu) 
30  Jahre  vor  seiner  Zeit  (690  n.  Chr.)  gestorben  sei,  also  um  660  (S.  300). 
M.  Müller  verneint  die  Frage,  ob  sein  Fortsetzer  Vämana  identisch  ist  mit 
dem  Verfasser  der  Kävyälamkäravrtti,  die  von  Cappeller  herausgegeben 

und  übersetzt  worden  ist  ("Vämanas  Lehrbuch  der  Poetik",  Jena  1875; 
"Vämana's  Stilregeln",  Straßburg  1880).  Auch  Cappeller  hatte  sich  zuletzt 
gegen  die  Identität  der  beiden  erklärt1).  Wenn  I-tsing  dann  Patanjalis 
Mahäbhäsya,  hier  Cürni  genannt,  erwähnt,  so  ist  dies  wohl  in  der  Reihen- 

folge des  Studiums  begründet.  Darauf  folgt  ein  Kommentar  Bhartrharis 
zu  dieser  Cürni.  Auch  über  Bhartrhari  gab  I-tsing  wichtige  Auskunft. 
Bhartrhari   war   40  Jahre   vor   I-tsings  Zeit  gestorben,   also  um  650.     Ein 

')  Th.  Zachariae  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  der  Abschnitt  über  die  Käsikä 
in  M.Müllers  Buch  zuerst  in  der  "Academy"  18,  223 f.,  242 f.,  erschienen  ist,  dann,  "revised 
by  the  author",  im  "Indian  Antiquary  "9,  305 ff. 
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anderes  Hauptwerk  von  ihm  ist  das  Väkyapadiya,  er  könnte  aber  auch 
identisch  sein  mit  dem  Bhartrhari  der  drei  ̂ atakas  über  käma,  riiti  und 
vairägya,  denn  er  war  zwar  Buddhist,  schwankte  aber,  wie  I-tsing  erzählt, 

zwischen  käma  und  dharma  (S.  302  ff.).  Über  "die  Quellen,  die  Entstehung 
und  die  Schlußredaktion"  der  beiden  großen  Epen  ist  auch  heute  noch 
keine  völlige  Klarheit  vorhanden.  Aber  seine  Ansichten  über  "die  littera- 

rische Lücke  zwischen  100  v.  Chr.  und  300  n.  Chr."  würden  von  dieser  Seite 
her  kaum  irgend  eine  Änderung  erfahren.  In  seiner  Bekämpfung  von  M.  Müllers 
Theorie  hat  Bühler  gerade  mit  dem  Mahäbhärata  eingesetzt.  M.  Müller 
kannte  die  Abhandlungen  des  jüngeren  Adolf  Holtzmann  über  das  Mahä- 

bhärata und  Webers  Abhandlung  über  das  Rämäyana.  Griechischen  Ein- 
fluß in  dem  letzteren  und  christlichen  Einfluß  in  der  Bhagavadgltä  stellt 

er  entschieden  in  Abrede  (S.  309).  Hitopadesa  und  Pancatantra  rechnet 

er  zu  seiner  Renaissance-Periode.  Er  spricht  von  "Benfeys  großer  Ent- 
deckung", daß  diese  Fabeln  buddhistische  Sammlungen  voraussetzen,  was 

Hertel  nicht  bestätigt.  Durch  Bühler  war  zu  dem  Kathäsaritsägara  des 
Somadeva  die  Brhatkathämanjari  des  Ksemendra  gekommen,  beide  auf  die 
in  Paisäcf  abgefaßte  Brhatkathä  des  Gunädhya  zurückgehend.  Sie  war  dem 

Dandin  und  Subandhu  bekannt  und  könnte  nach  M.  Müller  aus  dem  1.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  oder  noch  früherer  Zeit  stammen.  Seiner  Theorie  ist 

günstig,  daß  sie  nicht  in  Sanskrit  geschrieben  ist.  Ferner,  sagt  M.  Müller, 
ist  nichts  vorgebracht  worden,  das  bewiese,  daß  die  Sütren  der  sechs 
philosophischen  Darsanas,  wie  wir  sie  heute  besitzen,  vor  300  n.  Chr. 
abgefaßt  worden  sind  (S.  312 ff.).  K.P.  Pathak  stellte  fest,  daß  Samkara, 
der  Kommentator  der  Vedäntasütren,  der  auch  die  anderen  Sütren  gekannt 
haben  muß,  788  n.  Chr.  geboren  worden  ist.  Durch  Kern  wurde  bekannt, 
daß  Kapila  und  Kanabhuj  von  Varähamihira  erwähnt  werden,  durch  Hall, 
daß  Bäna  im  Harsacarita  von  Aupanisadas,  Käpilas  und  Kanadas  spricht. 
Aber  das  älteste  Zeugnis  für  einen  Text  dieser  Systeme  ist  eine  chinesische 
Übersetzung  der  Sämkhyakärikäs  aus  dem  6.  Jahrh.  n.  Chr.,  mit  einem 
Kommentar,  der  nach  Kasawaras  Aussage  dem  des  Gaudapäda  gleicht. 

Hiuen-Thsang  übersetzte  einen  Vai£esika-Text  ins  Chinesische  und  nennt 
Nyäya-Texte,  die  von  Buddhisten  geschrieben  waren.  Für  Erwähnungen 
bei  den  Jaina  konnte  sich  M.  Müller  auf  die  Arbeiten  von  Weber,  Jacobi 
und  Leumann  stützen.  Im  Kalpasütra  wird  in  einer  Aufzählung  der 
gesamten  Literatur  das  Satthitamta  (Sastitantra)  erwähnt,  im  Kommentar 
als  Kapiliyasästram  bezeichnet  und  erklärt,  s.  Jacobis  Ausgabe  S.  101.  Auch 
in  dem  von  Weber  bearbeiteten  Jainawerke  BhägavatI  kommt  es  vor.  Das 
MänavadharmaSästra  ist  früher  als  besonders  alt  angesehen  worden.  Es 

wird  in  der  Tradition  als  Bhrguproktasamhitä  bezeichnet.  M.  Müller  er- 
wartete Aufklärung  über  seinen  Ursprung  von  Burnell  und  Bühler,  kannte 

v.  Bradkes  "sorgfältige"  Abhandlung  über  das  Mänavagrhyasütra,  fand  aber 
nirgends  einen  Beweis  dafür,  daß  es  in  seiner  gegenwärtigen  Form  mit 
12  Adhyäyas  vor  300  n.  Chr.  vorhanden  gewesen  ist.  Selbst  in  Versen, 

die  in  Zitaten  dem  Vrddha  Manu  zugeschrieben  werden,  sind  die  griechi- 
schen Zodiakalbilder  erwähnt  (S.  3 16  ff.). 

M.  Müllers  Exkurs  über  die  "Renaissance  der  Sanskrit-Litteratur" 
verdiente  ausführlicher  dargestellt  zu  werden,  denn  er  ist  bis  auf  den 

heutigen  Tag  noch  nicht  völlig  abgetan,  hat  zur  Orientierung  der  literar- 

geschichtlichen  Forschung  wesentlich  beigetragen,  und  gibt  einen  Über- 
blick über  den  Stand  der  chronologischen  Forschung  auf  dem  Gebiete  der 

klassischen  Sanskritliteratur  bis  zum  Jahre  1884  aus  der  Feder  eines  hervor- 
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ratenden  Gelehrten.  Wahr  an  der  Theorie  wird  sein,  daß  die  Jahrhunderte 

der  Fremdherrschaft,  auch  die  Begünstigung  des  Buddhismus  der  Ent- 

wicklung einer  bedeutenden  Sanskritliteratur  nicht  günstig  waren,  daß 

die  nicht  mit  dem  Veda  zusammenhängenden,  ketzerischen  oder  profanen 

Werke  wie  auch  die  Inschriften,  zunächst  in  den  Volkssprachen  abgefaßt 

wurden,  daß  darin  ein  Wandel  eintrat,  als  nach  den  Siegen  über  die  Sakas 

wieder  mächtige  einheimische  Fürsten,  wie  die  Guptas,  hervortraten,  an 
deren  Höfen  die  Brahmanen  wieder  mehr  zur  Geltung  kamen.  Aber  als  eine 

Übertreibung  wird  sich  immer  mehr  erweisen,  daß  das  Sanskrit  zwischen 
ioo  v.  Chr.  und  300  n.  Chr.  im  nördlichen  Indien  tot  gewesen  sei,  so  tot, 
daß  es,  wie  O.Franke  meinte,  von  Kaschmir  aus  neu  eingeführt  werden 
mußte. 

KAP.  XLII. 

MAX  MÜLLER.     BUDDHISMUS. 

Dem  Buddhismus  sind  vier  Essays  des  1.  Bandes  der  "Essays" 
gewidmet,  von  denen  die  ältesten  bis  in  das  Jahr  1857  zurückgehen.  Den 

wertvollsten  Teil  des  Essay  X  "Buddhistische  Pilger"  bildet  ein  kurzer 
Bericht  über  das  Leben  und  die  Reisen  des  Hiuen-Thsang  im  Anschluß 

an  Stanislas  Julien,  "Voyages  des  Pelerins  Bouddhiques",  Vol.  I  "Histoire 
de  la  Vie  de  Hiouen-Thsang,  et  de  ses  voyages  dans  rinde",  Paris  1853. 
Den  II.  Band  "Memoires  sur  les  Contrees  Occidentales",  den  ersten  Teil 
von  Hiuen-Thsangs  eigenem  Tagebuch  enthaltend,  erwähnt  M.  Müller  als 

damals  (1857)  eben  erschienen.  Diesem  Berichte  gehen  religionsgeschicht- 
liche Betrachtungen  über  Buddha  und  seine  Lehre  voraus.  M.  Müller 

verstand  unter  Nirväna  in  seinem  eigentlichen  Sinne  die  völlige  Ver- 

nichtung, und  kommt  darauf  in  Essay  XI  "Die  Bedeutung  von  Nirväna" 
nochmals  zurück.  In  Essay  XII  "Chinesische  Übersetzungen  von  Sanskrit- 

texten" bespricht  er  Stanislas  Juliens  wichtige  Abhandlung  "Methode  pour 
dechiffrer  et  transcrire  les  noms  sanscrits  qui  se  rencontrent  dans  les  livres 

chinois"  (Paris  1861)  und  Räjendraläla  Mitras  Auffassung  der  Gäthäs  (im 
Lalitavistara  u.  s.  w.),  die  er  der  von  Burnouf  vorzieht.  Die  Gäthäs  sind 
die  Erzeugnisse  von  Barden,  die  über  die  Aussprüche  und  das  Tun  Buddhas 

in  volkstümlichen  Versen  berichteten,  "und  die  man  dann  im  Laufe  der 
Zeit  als  die  glaubwürdigste  Quelle  aller  mit  dem  Stifter  des  Buddhismus 

verknüpften  Aufschlüsse  zu  betrachten  sich  gewöhnte"  (S.  260).  Essay  IX 
"Über  den  Buddhismus"  ist  durch  Barthelemy  St.  Hilaires  schon  oben  I 
S.  139  erwähntes  Buch  "Le  Bouddha  et  sa  Religion"  hervorgerufen  worden. 
Ihm  folgend  skizziert  er  die  Geschichte  der  buddhistischen  Studien.  Durch 
Hodgson,  Csoma  de  Koros  und  I.  J.  Schmidt  ist  der  Buddhismus  von  Nepal, 
Tibet,  der  Mongolen  bekannt  geworden,  durch  Turnour  der  von  Ceylon 
(S.  171).  Burnouf  legte  den  Grund  zum  systematischen  Studium  dieser 

Religion  (S.  176).  Neu  hinzugekommen  sind  außer  Hiuen-Thsangs  Reise- 
berichten besonders  Räjendraläla  Mitras  Ausgabe  des  Lalitavistara  mit 

Übersetzung  der  tibetischen  Version  von  Foucaux,  und  Fausbölls  Ausgabe 
des  Dhammapada  mit  lateinischer  Übersetzung.  Diese  beiden  Texte  sind 
eine  Zeitlang  die  Hauptquellen  für  Buddhas  Leben  und  Lehre  gewesen.  Aus 
dem  Kommentar  zum  Dhammapada  stammen  auch  die  meisten  Parabeln  in 

dem  Buche  "Buddhaghosha's  Parables  :  translated  from  Burmese  by  Captain 
T.  Rogers,  R.  E.",    London   1870,    zu    dem   M.  Müller    eine    Introduction 
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schrieb.  Diese  enthält  eine  Übersetzung  des  Dhammapada  von  M.  Müller, 
wieder  abgedruckt  in  den  Sacred  Books  of  the  East  Vol.  X,  ihr  voraus- 

gehend das  Geschichtliche  über  Buddhaghosa  und  die  Atthakathä  in  Ceylon 
nach  dem  Mahävamsa,  und  eine  Würdigung  des  Dhammapada,  dessen 

Titel  er  als  "Path  of  Virtue"  deutet,  während  Fausböll  ihn  als  "Collection 

of  Verses  of  the  Law"  aufgefaßt  hatte1).  M.  Müller  erörtert  hier  die  Frage, 
inwieweit  der  Buddhismus  Atheismus  und  Nihilismus  ist.  Einen  Schöpfer 
aller  Dinge  kennt  Buddha  allerdings  nicht,  wohl  aber  Götter  und  Götter- 

welten genug.  Burnouf  hat  recht,  daß  nach  der  metaphysischen  Lehre 
des  Buddhismus  Nirväna  das  absolute  Nichts  ist,  aber  M.  Müller  verweist 
auf  Verse  des  Dhammapada,  in  denen  unter  Nirväna  nicht  das  Nichts, 
sondern  eine  höchste  Glückseligkeit  zu  verstehen  sei.  In  den  Versen  des 
Dhammapada  erblickt  er  Buddhas  persönliche  Lehre.  Von  den  Parabeln 

hebt  er  die  Geschichte  von  der  KisägotamI  hervor  (S.  VIII),  über  die  dann 

Jakob  H.  Thiessen,  von  Pischel  angeregt,  seine  Dissertation  "Die  Legende 
von  Kisägotami"  schrieb,  Breslau  1880.  Thiessen  hält  die  Geschichte  von 
der  Kisägotami  wie  M.  Müller  für  "eine  Probe  des  wahren  Buddhismus" 
und  ist  geneigt,  die  griechischen  Erzählungen  ähnlichen  Inhalts  auf  diese 
buddhistische  Geschichte  zurückzuführen,  im  Gegensatz  zu  Weber  und 
Rhode,  die  der  entgegengesetzten  Ansicht  waren.  M.  Müller  nahm  mit 
Benfey  an,  daß  die  Fabeln  des  Pancatantra  und  Hitopadesa  aus  buddhistischen 
Quellen  stammen  und  suchte  dies  sogar  für  den  Wortlaut  an  einem  Verse 

des  Vattaka-jätaka  zu  veranschaulichen  (S.  XXII). 
Zur  Herausgabe  der  Buddhist  Texts  from  Japan  in  Vol.  I  der  Aryan 

Series  der  Anecdota  Oxoniensia  ist  M.  Müller  durch  seine  japanischen 
Schüler,  die  buddhistischen  Priester  Bunyiu  Nanjio  und  Kenjiu  Kasawara 
veranlaßt  worden,  die  1879  nach  Oxford  gekommen  waren,  um  Sanskrit 
zu  studieren.  Er  hat  beiden  in  seinen  Biographical  Essays  ein  Denkmal 
gesetzt.  In  Klöstern  oder  Tempeln  Japans,  namentlich  in  dem  zu  Höriuzi, 
ist  der  Sanskrittext  verschiedener  Werke  des  Mahäyäna,  die  zunächst  nur 
aus  chinesischen,  tibetischen  und  mongolischen  Versionen  bekannt  waren, 
in  sehr  alten  Palmblatthandschriften  erhalten.  Es  gelang  M.  Müller  mit 
Hülfe  seiner  Freunde,  einige  dieser  Handschriften  in  Abschrift  oder  Original 

nach  Oxford  zu  bekommen.  Part  I  enthält  die  als  Prajnäpäramitä  bezeich- 

nete "Vajracchedikä,  The  Diamond-Cutter",  Oxford  1881,  deren  tibetische 
Version  schon  1837  von  I.  J.  Schmidt  ins  Deutsche  übersetzt  worden  war. 
Wichtiger  ist  das  Textbuch  der  in  China  und  Japan  weit  verbreiteten 

"Shin-shiu"  oder  "Pure-Land  Sect",  die  bis  ins  4.  Jahrh.  n.  Chr.  zurück- 
verfolgt werden  kann.  In  einer  längeren  und  einer  kürzeren  Rezension  bildet 

es  den  Inhalt  von  Part  II:  "Sukhävatt-Vyüha,  Description  of  Sukhävati, 
the  Land  of  Bliss",  Oxford  1883.  An  der  Herausgabe  ist  Bunyiu  Nanjio 
wesentlich  beteiligt.  Der  Text  der  längeren  Rezension  beruht  auf  Hand- 

schriften aus  Nepal.  Den  kürzeren  Text  in  Appendix  II  hatte  M.  Müller 
schon  im  Jahre  1880  im  Journal  der  RAS.  herausgegeben,  aus  Manuskripten 
von  Japan.  Die  Sprache  der  Verse  in  diesen  nordbuddhistischen  Texten  hat 
M.  Müller  wiederholt  beschäftigt.  Er  bezieht  sich,  außer  auf  Muirs 

"Original  Sanskrit  Texts"  II,  auf  Eduard  Müller,  "Der  Dialect  der  Gäthäs". 

*)  Wörtlich  scheint  mir  Dhammapada  zu  bedeuten  "Stätte  des  Dhamma,  d.  i.  die 
Stätte,  wo  die  Lehre  Buddhas  zu  finden  ist".  Vgl.  amftapada  als  Bezeichnung  des  Brahma 
auf  einer  Inschrift:  Jayati  jagaUrayajanmaslhitisamhrtikäranam  parabrahma  satyam 
anantam  anädi  jnänätmakam  ekam  amftapadam,  South  Indian  Inscr.  Vol.  II  Part  III,  ed. 
E.  Hultzsch,  S.  346. 
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Als  Texte,  die  dies  "peculiar  Buddhist  Sanskrit"  enthalten,  waren  nach- 
einander erschienen  Lalitavistara  1853— 1877,  Kärandavyüha  1873,  der 

kürzere  Text  des  Sukhävativyüha  1880,  Meghasütra  1880,  Vajracchedikä 

1881,  Mahävastu  1881,  s.  Preface  S.  XIV  ff.  Wichtig  für  die  Palaeographie 

ist  Part  III  "The  Ancient  Palm-leaves  containing  the  Prajnä-Päramitä- 

Hrdaya-Sütra  and  the  Ushntsha-Vijaya-Dhärani".  M.  Müller  hatte  Photo- 
graphien dieser  zwei  aus  China  stammenden  Palmblätter  erlangt,  die 

schon  seit  609  n.  Chr.  im  Besitz  des  Klosters  von  Höriuzi  in  der  Provinz 

Yamato  waren  (S.  64).  Auch  Photographien  von  früheren  Faksimiles 
standen  ihm  zu  Gebote.  Die  Dhärani  ist  auch  sonst  noch  in  Handschriften 

und  auf  Inschriften  gefunden  worden,  "with  Chinese  transliterations".  Bei 
der  Bearbeitung  des  Materials  ging  ihm  Bunyiu  Nanjio  zur  Hand.  Die 

"Palaeographical  Remarks  on  the  Horiuzi  Palm-leaf  Mss."  (S.  63  ff.)  stammen 
von  Bühler  und  bezeichnen  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  indischen 

Paläographie.  Die  Schrift  dieser  Palmblätter  ist  ähnlich  der  Schrift  der 
alten  Palmblatthandschriften  aus  Nepal  in  Cambridge,  die  Bendall  in  seinem 

"Catalogue  of  Buddhist  Sanskrit  Manuscripts"  beschrieben  hatte,  und  deren 
Alter  in  Zweifel  gezogen  worden  war.  Es  ergab  sich  der  Gebrauch  eines 
ausgebildeten  Alphabets  auf  Palmblatt  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr. 

bis  zum  9.  Jahrhundert  nicht  nur  für  Nordindien,  sondern,  aus  den  In- 
schriften ähnlichen  Alphabets  zu  erschließen,  für  alle  Teile  Indiens.  Von 

diesem  Alphabet  zweigte  schon  in  früher  Zeit  die  Säradä  von  Kaschmir 

ab  (S.  88).  Für  das  Studium  der  buddhistischen  Systematik  ist  ein  nütz- 

liches Hilfsmittel  Part  V  "The  Dharma-Samgraha,  An  Ancient  Collection 
of  Buddhist  Technical  Terms",  1885.  Dieses  Werk  enthält  ein  Verzeichnis 
der  wichtigsten  Begriffe  des  Buddhismus,  in  Gruppen  mit  bestimmter  Zahl 
zusammengestellt  wie  im  Anguttaranikäya  des  Päli  Tipitaka,  z.  B.  Panca 
skandhäh,  rüpam  vedanä  samjfiä  samskärä  vijnänam  ceti.  Nach  dem  frühen 
Tode  Kasawaras,  der  es  herausgeben  wollte,  übernahm  M.  Müller  die 
Herausgabe  in  Verbindung  mit  H.  Wenzel.  Besonders  wertvoll  sind  die 

"Notes",  in  denen  schon  von  Kasawara  gesammelte  Nachweise  über  das 
Vorkommen  der  Termini  gegeben  werden.  Am  Ende  der  Preface  eine 
Liste  der  Werke,  die  damals  (1885)  für  solche  Zwecke  in  Betracht  kamen. 

Heinrich  Wenzel,  geboren  1855  in  Mainz,  gestorben  1893  in  London, 

studierte  in  Jena,  Leipzig  und  Tübingen.  Seine  Dissertation  "Über  den 
Instrumentalis  im  Rigveda",  Tübingen  1879,  wird  ihre  Stelle  im  Anschluß 
an  Delbrücks  syntaktische  Studien  finden.  Seine  besondere  Studienrichtung 
erhielt  er  durch  Max  Müller  in  Oxford,  zu  dem  er  sich  nach  kurzem  Auf- 

enthalt in  Straßburg  mit  einer  Empfehlung  von  Noire  begab.  Auf  M.  Müllers 
Rat  ging  er  1881  zu  dem  Missionar  H.  A.  Jäschke  nach  Herrnhut  und 
widmete  sich  dort  zwei  Jahre  lang  dem  Studium  des  Tibetischen.  Schon 

1883  besorgte  er  die  2.  Auflage  von  Jäschkes  "Tibetan  Grammar"  in 
Trübners  "Collection  of  Simplified  Grammars".  Sein  Arbeitsgebiet  wurden 
dann  die  tibetischen  Versionen  der  nordbuddhistischen  Werke.  Er  habili- 

tierte sich  in  Leipzig  mit  der  Schrift  "Suhrillekha.  Brief  des  Nägärjuna 

an  König  Udayana.  Aus  dem  Tibetischen  übersetzt  von  Heinrich  Wenzel", 
Leipzig  1886.  Ähnliche  Übersetzungen  und  andere  kleine  Arbeiten  hat 
er  1886  im  Journal  der  Päli  Text  Society  (die  eine  ein  Verzeichnis  der 

Gäthäs  im  Divyävadäna),  1883 — 1893  im  Journal  der  R.  Asiatic  Society  ver- 

öffentlicht, auch  in  der  Academy,  ferner  "The  Legend  of  the  Origin  of 
the  Tibetan  Race"  im  Festgruß  an  R.  Roth,  eine  Anzeige  von  Arbeiten 
Huths  in  der  Wiener  Zeitschrift.     Durch  seine  Kenntnis  des  Tibetischen 
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hat  er  nicht  nur  M.  Müller  bei  der  Herausgabe  des  Dharmasarngraha 
unterstützt,  sondern  auch  Cowell  bei  der  Ausgabe  des  Buddhacarita, 
s.  dessen  Preface  S.  V.  Wenzel  hat  keine  Vorlesungen  in  Leipzig  gehalten, 
sondern  begab  sich  bald  nach  der  Habilitation  nach  London,  wo  er  sich 

ganz  in  seine  Studien  vergrub.  Sein  literarischer  Nachlaß  befindet  sich 
auf  der  Bibliothek  der  DMG.  in  Halle,  ist  aber  noch  nicht  genauer  unter- 

sucht. In  der  Vermittelung  der  tibetischen  buddhistischen  Literatur  gehört 
er  in  die  Reihe  I.  J.  Schmidt,  Foucaux,  Schiefner,  Huth.  Auf  Grund 
persönlicher  Bekanntschaft  mit  ihm  hat  Liebich  den  Artikel  in  der 
Allg.  Deutschen  Biographie,  auf  Grund  von  Briefen,  die  er  von  der  Familie 
erhielt,  Babinger  in  den  Hessischen  Biographien  I  S.  304 — 309,  den  noch 
mehr  Persönliches  enthaltenden  Artikel  über  ihn  geschrieben. 

KAP.  XLIII. 

MAX  MÜLLER.     BRAHMANISCHE  PHILOSOPHIE. 

Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  veröffentlichte  M.  Müller  noch  ein  letztes 

großes  Werk,  "The  Six  Systems  of  Indian  Philosophy",  London  1899. 
Sein  Hauptwert  liegt  in  der  Zusammenfassung  der  sechs  Systeme,  denn 
die  Lehren  der  einzelnen  Systeme  waren  schon  lange  bekannt.  Er  rühmt 
die  Werke  von  Deussen  und  Thibaut  über  den  Vedänta  und  die  von  Garbe 

über  das  Sämkhya-System.  Er  selbst  hatte  schon  im  Jahre  1849  in  Band  VI 
der  Zeitschrift  der  DMG.  über  das  Vaisesika-System  und  in  drei  Vor- 

lesungen 1894  über  den  Vedänta  gehandelt.  Für  Bädaräyana  und  Kapila 

beansprucht  er  einen  Ehrenplatz  in  der  "Walhalla  of  real  philosophers" 
(Preface  S.  XVII,  XX).  Man  darf  hinzufügen,  daß  in  der  Geschichte  der 

Logik  und  Naturphilosophie  auch  Nyäya  und  Vaisesika  einen  solchen  ver- 

dienen. In  dem  Introductory  Chapter  und  dem  IL  Kapitel  "The  Vedas" 
begegnen  wir  wieder  den  alten  Lieblingsgegenständen  M.  Müllers.  Im 

III.  Kapitel  findet  sich  eine  etwas  kurze  Liste  von  "Books  of  Reference" 
(S.  114),  und  eine  etwas  summarische  Erörterung  des  Alters  der  Sütra- 
werke  (S.  116).  Die  ersten  Begründer  der  sechs  Systeme  mögen  in  die 

Periode  Buddhas  gehören,  aber  der  Buddhismus  setzt  keines  der  Systeme 
in  seiner  literarischen  Form  voraus.  M.  Müller  spricht  auch  hier  für  die 

älteste  Zeit  von  einer  "mnemonic  literature"  (S.  121).  Die  allmähliche  Aus- 
bildung der  Systeme  wird  in  der  Periode  zwischen  Buddha  und  Asoka 

erfolgt  sein,  wenn  auch  die  Lehren  von  Vedänta,  Sämkhya  und  Yoga  bis 

in  den  Veda  zurück  verfolgt  werden  können.  Die  uns  vorliegenden  Sütra- 
werke  sind  nicht  alt,  die  jetzigen  Sämkhyasütren  stammen  gar  erst  aus 

dem  14.  Jahrh.  n.  Chr.  (vgl.  S.  289).  Einer  der  ältesten  philosophischen 

Texte  sind  die  Sämkhyakärikäs,  die  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  die  alten  Sütren 

|  verdrängt  zu  haben  scheinen  (S.  122).  Der  Darstellung  der  sechs  brahma- 
.  nischen  Systeme,  die  sich  sämtlich  noch  mit  dem  Veda  vertragen,  schickt 
M.  Müller  noch  als  Stimme  von  der  heterodoxen  Seite  die  materialistische 

Brhaspati-  oder  Cärväka-Philosophie  voraus  (S.  123),  ohne  der  Abhandlung 

;  Cowells  darüber  zu  gedenken,  sowie  einen  Abschnitt  über  die  gemeinsamen 

I  philosophischen  Ideen  der  indischen  Systeme:  1.  Samsära,  2.  Immortality 

of  Soul,  3.  Pessimism,  4.  Karman,  5-  Infallibility  of  the  Veda,  6.  Three 
Gunas  (S.  137  fr.). 

Die  Kapitel  IV  bis  IX  sind  dann  den  sechs  Systemen  gewidmet,  deren 

Gegenstände  er  in  seiner  philosophierenden  Art  bespricht.  Bei  der  Zurück- 
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führung  des  Vedänta  auf  die  Upanischadlehren  erwähnt  er  die  "Concor- 
dance  of  the  Principal  Upanishads"  von  Colonel  Jacob  und  die  Übersetzung 
der  Sechzig  Upanischaden  von  Deussen.  Der  als  Advaita  bekannten  Auf- 

fassung der  Vedäntasütren  des  Sarnkara  steht  die  Visistädvaita  genannte 
Auffassung  des  Rämänuja  gegenüber,  nach  der  auch  den  Einzelseelen  und 
der  materiellen  Welt  eine  Realität  zukommt  (S.  247).  Thibaut  hat  die 
Lehre  des  Rämänuja  zuerst  ins  rechte  Licht  gestellt,  seine  Übersetzung 

des  Sn-Bhäsya  in  den  Sacred  Books  of  the  East  war  damals  noch  nicht 
erschienen. 

In  Kapitel  VI  über  die  Sämkhya-Philosophie  tritt  M.  Müller  dafür  ein, 
daß  im  Tattvasamäsa  eine  Form  der  alten  Sämkhyasütren  erhalten  ist 

(S.  294).  Er  nennt  dieses  durch  Ballantyne  bekannt  gewordene  Werkchen 

"the  oldest  record  that  has  reached  us  of  the  Sämkhya-philosophy"  (S.  318). 
Alt  sind  auch  die  zuerst  durch  Lassen,  Colebrooke  und  Wilson  bekannt 

gewordenen  Sämkhyakärikäs  des  Isvarakrsna,  die  schon  im  6.  Jahrh.  n.  Chr. 
ins  Chinesische  übersetzt  worden  sind,  ebenso  wie  ein  Kommentar  dazu, 
der  sich  aber  schon  bei  einer  ersten  Untersuchung  Takakusus  nicht  als 
identisch  mit  dem  des  Gaudapäda  herausstellte  (S.  292).  Gaudapäda  lebte 
später,  sonst  könnte  er  nicht  der  Lehrer  des  Lehrers  (Govinda)  des  Sarnkara 
gewesen  sein.  Takakusu  hat  seitdem  eine  französische  Übersetzung  der 

chinesischen  Version  veröffentlicht  in  seiner  Schrift  "La  Sämkhyakärikä 
etudiee  ä  la  lumiere  de  la  Version  Chinoise",  Hanoi  1904  (Extrait  du 
Bulletin  de  l'Ecole  Frangaise  d'Extreme-Orient),  und  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  beide  Kommentare,  der  chinesische  und  der  des  Gaudapäda,  auf  ein 
älteres  Bhäsya,  das  in  der  Tradition  dem  Vasubandhu  zugeschrieben  wird, 
zurückgehen.  Trotzdem  daß  Asvaghosa,  den  M.  Müller  ins  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
setzt,  im  12.  Kapitel  seines  Buddhacarita  den  Aräda  Käläma  eine  alte  Form 
des  Sämkhya,  ohne  die  Lehre  von  den  drei  Gunas,  vortragen  läßt  (S.  311), 

glaubte  er  doch  nicht,  "that  either  Buddha  borrowed  direct  from  Kapila 
or  that  Kapila  borrowed  from  Buddha"  (S.  389,  314).  Doch,  hält  er  an 
einer  anderen  Stelle  für  möglich,  daß  der  erste  Impuls  durch  "parables" 
zu  lehren,  wie  es  im  4.  Kapitel  der  Sämkhyasütren  geschieht,  und  wie  es 
auch  die  Buddhisten  liebten,  von  den  Anhängern  Kapilas  ausgegangen  sei 
(S.  401).  Vielleicht  liegt  es  noch  näher,  an  dieselbe  Praxis  bei  den  Jainas 
zu  erinnern.  Die  Lehre  vom  paticcasamuppäda  oder  von  den  Nidänas,  die 
dem  Buddha  unter  dem  Bodhibaume  aufgegangen  sein  soll,  und  deren 

Zusammenhang  mit  Lehren  des  Sämkhya-Yoga  1898  in  Band  LH  der  Zeit- 
schrift der  DMG.  S.  1  ff.  von  Jacobi  behauptet,  S.  681  ff.  von  Oldenberg 

in  Abrede  gestellt  worden  war,  erwähnt  M.  Müller  hier  nicht,  findet  aber 
weiterhin  im  2.  Sütra  des  Nyäyadarsana  eine  Ähnlichkeit  zu  ihr  (S.  495). 

Senart  will  in  seiner  Schrift  "Origines  Bouddhiques",  Paris  1907,  den 
Buddhismus  hauptsächlich  aus  dem  Yoga  ableiten.  Man  kann  aber  jene 
Lehre  bis  in  das  Brhadäranyaka  zurück  verfolgen,  wie  der  Verfasser  dieser 

Geschichte,  "Buddha's  Geburt"  S.  38  ff.,  nachgewiesen  hat.  Für  die  unmittel- 
bare Anknüpfung  des  Buddhismus  überhaupt  an  die  Upanischaden  ist 

Oldenberg  eingetreten  in  seinem  neuesten  Buche  "Die  Lehre  der  Upani- 
shaden  und  die  Anfänge  des  Buddhismus",  Göttingen  191 5.  M.  Müller  ist 
für  Sämkhya  und  Yoga  von  den  Werken  Ballantynes  und  Halls,  sowie 

von  Räjendraläla  Mitras  Übersetzung  der  Yogasütren  ausgegangen,  ver- 
weist aber  auch  für  beide  Systeme  auf  Garbes  Darstellung  in  diesem 

Grundriß.  Die  Schrift  von  P.  Markus  "Die  Yoga-Philosophie  nach  dem 
Räjamärtanda",  Leipzig  1886,  war  ihm  nicht  erreichbar.   Eine  ausführliche 
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Darstellung  der  Yogaphilosophie  bietet  in  neuester  Zeit  Poul  Tuxens  Buch 

"Yoga,  en  Oversigt  over  den  systematiske  Yogafiloson*  paa  Grundlag  af 
Kilderne",  Kopenhagen  191 1.  M.Müller  war  nicht  davon  überzeugt,  daß 
der  Patanjali,  dem  die  Yogasütren  zugeschrieben  werden,  mit  dem  Patanjali 
des  Mahäbhäsya  identisch  sei  (S.  410).  Von  den  Unterschieden,  die 
zwischen  dem  abstrakten  System  des  Sämkhya  und  der  mehr  praktischen 
Theorie  des  Yoga  bestehen,  hat  ihn,  seiner  religionsphilosophischen 
Richtung  entsprechend,  besonders  die  Stellung  des  Isvara,  des  persönlichen 
einen  und  einzigen  Gottes,  beschäftigt,  für  den  allerdings  in  dem  deshalb 
atheistisch  genannten  Sämkhyasystem  kein  Platz  zu  sein  scheint  (S.  395  ff., 

4i8ff.).  Die  sprachphilosophische  Lehre  vom  sphota,  "the  sound  of  a  word 
as  a  whole,  and  as  conveying  a  meaning,  apart  from  its  component  letters" 
(S.  527),  verfolgt  er  durch  alle  Systeme  hindurch. 

Nyäya  und  Vaisesika  werden  in  ähnlicher  Weise  wie  Pürva-  und  Uttara- 
Mimämsä,  Sämkhya  und  Yoga  als  ein  Paar  zusammengefaßt.  Es  ist  aber 
doch  die  Frage,  ob  sich  Nyäya  und  Vaisesika  so,  wie  dies  M.  Müller 
skizziert  (S.  475),  aus  einer  beiden  zugrunde  liegenden  halbpopulären 
Padärtha-Philosophie  differenziert  haben.  Die  Sütren  sind  verschieden 
genug,  die  Verquickung  der  beiden  Systeme  zeigt  sich  erst  in  den  späteren 
Texten.  Auf  welche  Werke  er  sich  stützte,  geht  aus  der  Bibliography 
S.  481  ff.  hervor.  Er  erwähnt  seine  Vaisesikastudien,  die  er  1852  in 

Band  VI  der  Zeitschrift  der  DMG.  veröffentlichte,  aber  nicht  Röers  aus- 
führliche Darstellung  der  VaiSesikalehre  in  Band  XXI  und  XXII  derselben 

Zeitschrift.  Die  Sütren  sind  wie  die  fast  aller  Systeme  in  der  Bibliotheca  Indica 
veröffentlicht  worden.  Vor  allem  aber  waren  die  Nyäyasütren  von  Ballantyne 

in  seinen  Hilfsbüchern  "for  the  use  of  the  Benares  College",  die  Vaisesika- 
sütren  von  Gough,  Benares  1873,  übersetzt. 

M.  Müller  wußte  von  den  Nyäyastudien  der  Buddhisten,  wie  aus  seinen 
Bemerkungen  über  die  alten  Kommentare  zu  den  Nyäyasütren  hervorgeht 
(S.  476  ff.).  Nach  dem  Bhäsya  des  Paksilasvämin  oder  Vätsyäyana  zog 

sich  vom  6.  bis  zum  10.  Jahrhundert,  d.  i.  bis  zum  "general  collapse"  des 
Buddhismus  in  Indien,  eine  Polemik  zwischen  buddhistischen  und  brahma- 
nischen  Autoren  hin.  Nur  die  Werke  der  Brahmanen,  das  Nyäyavärttika 

des  Uddyotakara,  die  Nyäyavärttika-tätparyatikä  des  Väcaspati  Misra,  sind 
erhalten.  Von  den  Buddhisten  nennt  er  die  Namen  Dignäga  (6.  Jahrh.), 

Dharmakirti  (7.  Jahrh.),  Dharmottara  (9.  Jahrh.).  M.  Müller  ist  hier  in  seinen 
Literaturnachweisen  nicht  ganz  vollständig.  P.  Peterson  hatte  ein  Werk 
des  Dharmottara  über  die  Logik  des  Nyäya,  die  Nyäyabindutikä,  zuerst 
in  einem  alten  Jainakloster  im  Sanskritoriginal  gefunden  und  zusammen 
mit  dem  kleinen  Grundtext  Nyäyabindu  1889  in  der  Bibliotheca  Indica 
herausgegeben.  Die  älteste  Kommentarliteratur  zu  den  Nyäyasütren  hatte 
zuerst  Cowell  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Kusumänjali  richtig 

angegeben.  Die  Abhandlung  des  Verfassers  dieser  Geschichte  "Über  das 
Nyäyabhäsya",  Leipziger  Dekanatsprogramm  vom  Jahre  1888,  kannte  M. 
Müller.  In  dieser  Abhandlung  ist  über  die  Zusammenhänge  der  philo- 

1  sophischen  Schulen  mit  den  alten  vedischen  Schulen  gehandelt,  sowie  über 

gewisse,  den  Värttikas  im  Mahäbhäsya  des  Patanjali  vergleichbare  Bestand- 
teile des  Nyäyabhäsya,  in  deren  Behandlung  die  Nyäyasütravrtti  des  ViSva- 

nätha  vom  Nyäyabhäsya  abweicht.  » 
Neben  demTarkasamgraha  zeigt  auch  Laugäksi  Bhäskaras  TarkakaumudI, 

herausgegeben  von  Maniläl  Nabhubhäi  Dvivedi  1886  in  der  Bombay  Sanskrit 
Series,   die   spätere   Mischung   von   Nyäya   und  Vaisesika.     Beide  Werke 
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sind  von  Hultzsch  ins  Deutsche  übersetzt  worden,  "Annambhatta's  Tarka- 

samgraha"  in  den  Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, Berlin  1907,  die  Tarkakaumudi  in  Band  LXI  der  Zeitschrift  der 

DMG.,  1907.  Vgl.  oben  S.  215.  Ein  drittes  Werk  dieser  Art  ist  vor 

kurzem  von  Tuxen  ins  Englische  übersetzt  worden,  "An  Indian  Primer  of 

Philosophy  or  the  Tarkabhäsä  of  Kegavamigra"  in  den  Memoires  der  Kopen- 
hagener Akademie  1914.  Hier  finden  sich  auch  die  Literaturangaben  von 

neuem  zusammengestellt.  Den  Nyäyacharakter  hat  reiner  gewahrt  der 

Tattvacintämani  des  Gangesa  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Mit  seiner  umfang- 
reichen Kommentarliteratur,  in  der  die  Lehre  von  den  Pramänas  oder 

Beweismitteln  sehr  ausführlich  behandelt  ist,  hat  dieses  Werk  die  euro- 
päischen Gelehrten  weniger  angezogen.  Entschieden  Vaisesika  ist  die 

Saptapadärthf  des  Siväditya,  herausgegeben  in  der  Vizianagram  Skr.  Series, 

Benares  1893,  und  von  Aug.  Winter,  "Qivädityi  Saptapadärthi"  (Jacobi  und 
Hillebrandt  gewidmet),  Lipsiae  1893.  Auch  der  schon  von  Ballantyne 
bearbeitete  Bhäsäpariccheda  des  Visvanätha  Pancänana  sollte  nicht  als 
Nyäya,  sondern  als  Vaisesika  bezeichnet  werden.  Der  von  Hall  im  Index 
und  von  Aufrecht  im  Cat.  Cat.  als  ein  Bhäsya  zu  den  Sütren  aufgeführte 
Padärthadharmasamgraha  oder  Padärthoddesa  des  Prasastapäda  ist  eine 
selbständige  Darstellung  der  Vaisesikalehre,  herausgegeben  in  der  Benares 
Skr.  Series  1885.  Sridhara,  der  Verfasser  eines  Kommentars  dazu,  schrieb 
im  Jahre  991  (Aufrecht,  Cat.  Cat.).  Ein  neues  Werk,  das  die  ganze  indische 

Philosophie  zusammenfaßt,  ist  Sualis  "Introduzione  allo  studio  della  filosofia 
Indiana",  Pavia   191 3. 

Als  M.  Müller  im  Jahre  1872  einen  Ruf  als  Professor  des  Sanskrit  und 
der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  die  neugegründete  Universität 

Straßburg  erhalten  hatte,  hielt  er  zwar  daselbst  eine  Vorlesung  "Über  die 
Resultate  der  Sprachwissenschaft",  Straßburg  1872  (englisch  in  Vol.  IV 
der  "Chips"),  kehrte  aber  nach  Oxford  zurück.  Sein  Gehalt,  den  er  nicht 
annahm,  wurde  zu  einer  Stiftung  für  Preisarbeiten  auf  dem  Gebiete  des 

Sanskrit  verwendet.  So  hat  M.  Müller  indirekt  die  schönen  Werke  "Alt- 

indisches Leben"  von  H.  Zimmer  und  "Das  Pailcatantra"  von  J.  Hertel 
hervorgerufen,  die  aus  solchen  Preisaufgaben  entstanden  sind.  Obwohl 

in  Oxford  nicht  Professor  des  Sanskrit,  hat  er  doch  auch  für  "Handbooks 
for  the  Study  of  Sanskrit"  gesorgt  (s.  Rgveda  VI),  durch  eine  Bearbeitung 
des  Hitopade£a,  "with  Interlinear  Transliteration,  Grammatical  Analysis, 
and  English  Translation",  London  1866,  ferner  durch  "A  Sanskrit  Grammar 
for  Beginners",  1866,  2d  ed.  1870,  von  Kielhorn  ins  Deutsche  übersetzt, 
von  Macdonell  in  abgekürzter  Form  1886  neu  herausgegeben,  und  durch 

das  schon  oben  S.  226  erwähnte  "Sanskrit- English  Dictionary"  von 
Th.  Benfey. 

Eine  allgemein  gehaltene  sympathische  Würdigung  von  Max  Müllers 
Verdiensten  um  die  Sanskritphilologie  hat  Kielhorn  gegeben  in  seinem 

Nekrolog  "Max  Müller",  Nachr.  von  der  K.  G.  d.  W.  zu  Göttingen,  Geschäftl. 
Mitteilungen  1901,  S.  35 — 39.  Ein  "Catalogue  of  Principal  Works  published 
by  Professor  F.  Max  Müller,  compiled  by  M.  W.",  auch  Bilder  von  ihm 
und  ein  Verzeichnis  der  ihm  zuteil  gewordenen  Ehrungen  befinden  sich 

in  der  Danksagung,  "An  Offering  of  Sincere  Gratitude",  an  seine  vielen 
"Friends  and  Fellow-labourers",  die  ihm  zum  1.  Sept.  1893,  "tne  Fiftieth 
Anniversary  of  my  receiving  the  Doctor's  Degree  in  the  University  of 
Leipzig",  ihre  Glückwünsche  ausgesprochen  hatten. 
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Der  Nachfolger  Wilsons  als  Boden  Professor  of  Sanskrit  an  der 

Universität  Oxford  wurde  im  Jahre  1860  Monier  Williams  (von  1886  an 
Sir  Monier  Monier-Williams),  geboren  1819,  gestorben  1899.  Seine  Sans- 

kritstudien hat  er  in  Oxford  begonnen,  seine  erste  Anstellung  war  die  als 
Professor  of  Sanskrit,  Persian  and  Hindustani  in  Haileybury.  Als  das 
College  dort  aufgehoben  wurde,  lehrte  er  zehn  Jahre  lang  orientalische 
Sprachen  in  Cheltenham,  bis  seine  Wahl  zum  Professor  in  Oxford  erfolgte. 
Er  hat  sich  als  Sanskritphilologe  neben  M.  Müller,  dem  er  in  Oxford  aus 
kirchlichen  Gründen  von  der  Mehrzahl  der  Wähler  vorgezogen  wurde, 
durch  nützliche  Werke  um  das  Sanskritstudium  in  England  verdient  gemacht. 
Nach  einem  Verzeichnis  seiner  Werke,  das  der  3.  Auflage  seines  Buches 

"Indian  Wisdom"  beigelegt  war,  veröffentlichte  er  zuerst  das  Drama 
VikramorvaSl  als  ein  "Classbook  for  the  East  India  College",  London  1849, 
dann  ein  "English-Sanskrit  Dictionary",  London  185 1.  Seine  in  3.  Auflage 
London  1864  erschienene  "Practical  Grammar  of  the  Sanskrit  Language, 
arranged  with  reference  to  the  Classical  Languages  of  Europe,  for  the  use 

of  English  Students"  \yurde  von  Whitney  empfohlen.  Seine  Wilson  gewid- 
mete Ausgabe  des  Dramas  "Sakuntala"  in  der  Devanägarl  Rezension, 

"with  Literal  English  Translations  of  all  the  Metrical  Passages,  Schemes 
of  the  Metres,  and  Notes,  Critical  and  Explanatory",  Hertford  1853,  ist 
einst  von  Weber   hochgepriesen   worden,   s.  Indische  Streifen  II  27.     Die 

4.  Auflage  einer  vollständigen  Übersetzung  dieses  Dramas,  "Sakoontalä, 
or  the  lost  ring",  London  1872,  hat  Weber  weniger  gerühmt,  s.  Indische 
Streifen  III  172.  Auch  eine  Bearbeitung  der  "Story  of  Nala",  Oxford  1860, 
und  kleine  Bücher  zur  Erlernung  des  Hindüstänf  bezeichnen  die  praktische 

Richtung  ihres  Verfassers.  Einen  großen  Erfolg  hatte  sein  "Sanskrit- 
English  Dictionary",  Oxford  1872,  das  Wilsons  selten  und  unerschwinglich 
gewordenes  Dictionary  ersetzte.  Schon  im  ersten  Jahre  wurde  fast  die 
ganze  Auflage  von  1000  Exemplaren  verkauft,  s.  Indische  Streifen  III  141. 
Wie  oben  S.  245  bemerkt,  fand  Böhtlingk  Veranlassung  sich  über  dieses 

Werk  zu  beschweren.  Nicht  minder  groß  war  der  Erfolg  seines  aus  Vor- 

lesungen hervorgegangenen  Buches  "Indian  Wisdom"  :  die  Preface  der 
1.  Ausgabe  ist  unterzeichnet  "May  1875",  die  der  2.  "October  1875",  und 
die  3.  erschien  1876.  Nach  der  2.  Ausgabe  trat  Monier  Williams  eine  Reise 
nach  Indien  an.  Das  Buch  ist  im  wesentlichen  geblieben,  wie  es  zuerst 

war,  auch  die  Fourth  Edition,  London  1893,  zeigt  nur  geringe  Verände- 
rungen (S.  471  ist  eine  Analyse  des  Dramas  Mrcchakatikä  eingelegt,  und 

5.  537 ff.  sind  die  Übersetzungen  aus  dem  Hitopadesa  vermehrt).  Der  volle 

Titel  lautet:  "Indian  Wisdom,  or  Examples  of  the  Religious,  Philosophical, 
and  Ethical  Doctrines  of  the  Hindus  :  with  a  brief  history  of  the  chief 
departments  of  Sanskrit  Literature,  and  some  account  of  the  past  and 

present  condition  of  India,  moral  and  intellectual".  Das  Bedürfnis  nach 
einem  solchen  Buche,  aus  dem  "educated  Englishmen"  eine  Vorstellung 
vom  Charakter  und  Inhalt  der  Sanskrit  Literatur  erhalten  können,  war 

vorhanden.  In  systematischer  Anordnung  gibt  es  einen  Überblick  über 
die  Hauptwerke  der  Sanskrit  Literatur.  Einen  wesentlichen  Bestandteil 
bilden  die  eingelegten  freien  Übersetzungen  charakteristischer  Stücke,  die 
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den  Titel  "Indian  Wisdom"  einigermaßen  rechtfertigen.  Obwohl  von  Anfang 
an  nicht  in  jedem  Punkte  auf  der  Höhe  philologischer  Forschung  stehend, 

kann  es  doch  noch  jetzt  in  seiner  Übersichtlichkeit  dem  Anfänger  zur 

ersten  Orientierung  gute  Dienste  leisten.  Monier  Williams  hebt  wiederholt 
den  moralischen  Ton  hervor,  der  die  ganze  alte  Literatur  durchdringt, 

und  die  Fülle  von  "wise  sayings  and  prudential  rules",  die  sich  überall 
finden  (3d  ed.  S.  506).  In  der  Introduction  erkennt  auch  er  die  Bedeutung 
Indiens  für  die  religiösen  Fragen  an,  aber  sein  Standpunkt  ist  nicht  der 
historische  M.  Müllers,  wie  man  aus  seiner  dogmatischen  Vergleichung 

der  "three  chief  false  religions  of  the  world",  Islam,  Brähmanism  und 
Buddhism,  mit  dem  Christentum  erkennt  (S.  XXXVI  ff.) *).  Etwas  dürftig 

ist  der  Abschnitt  über  den  Veda,  er  glaubte  nur  wenig  sagen  zu  dürfen  "on 
a  subject  which  is  really  almost  trite,  or  at  least  has  been  already  elucidated 

by  many  clear  and  able  writers"  (S.  2).  Besonders  gern  hat  er  für  den 
Rgveda  Muirs  "Original  Sanskrit  Texts"  benutzt,  er  erwähnt  auch  M.  Müller 
gelegentlich,  aber  nicht  dessen  große  Ausgabe  (s.  die  Anmerkung  S.  15). 

Nach  dem  Veda  mit  Einschluß  der  Upanischaden  hat  er  in  Lectures 
III  bis  VII  nach  einem  kurzen  Abschnitt  über  Buddha  und  seine  Lehre, 
zu  dem  sich  literarhistorische  Angaben  schon  in  der  Introduction  finden, 

eine  Vorstellung  vom  Inhalt  der  "Systems  of  Philosophy"  gegeben,  mit 
dem  Nyäya  beginnend,  in  den  Anmerkungen  mit  Vergleichung  der  griechi- 

schen Philosophie.  Aus  dem  zum  Nyäya  gehörigen  Kusumänjali,  den  Cowell 
herausgegeben  und  übersetzt  hatte,  hebt  er  die  Gottesbeweise  hervor.  Die 

Gunas  des  Sämkhya,  die  er  (ähnlich  wie  später  Garbe)  die  "constituents" 
der  Prakrti  nennt,  sind  nicht  "qualities",  sondern  wirklich  "elementary 
substances",  daher  man  hier  an  die  Bedeutung  "rope"  oder  "cord"  von 
guna  denken  könnte,  insofern  sie  die  Seele  binden  (S.  95).  Für  die  Lehre 
des  Vedänta  übersetzt  er  einen  Teil  des  schon  früh  bekannt  gewordenen 

Ätmabodha  (vgl.  Neve).  Ausführlich  hat  er  die  Bhagavadgitä  behandelt. 

Über  die  von  Weber  und  Lorinser  (dessen  Übersetzung  der  "Bhagavad- 
Gita",  Breslau  1869,  damals  sehr  beachtet  wurde)  vertretene  Ansicht,  daß 
in  diesem  Lehrgedichte  und  in  dem  Gotte  Krsna  christlicher  Einfluß  zu 
erblicken  sei,  äußert  er  sich  zurückhaltend.  Den  brahmanischen  Systemen 

sind  in  hergebrachter  Weise  die  Lehren  der  Jaina  und  Cärväka  ange- 
schlossen. 

In  Lecture  VIII  bespricht  er  als  Smrti  die  Vedängas,  darunter  auch 
die  Grammatik  des  Pänini  und,  hergebrachter  Weise ,  auch  die  indische 
Astronomie  und  Mathematik.  Die  Lectures  IX  bis  XI  sind  den  Smärta- 
sütras,  teils  Grhya,  teils  Sämayäcärika,  und  den  Dharmasästras  gewidmet. 
Den  Inhalt  des  Dharma  stellt  er  besonders  nach  Manu  dar.  Er  setzt  das 

"Mänavam  Sästram  Bhrgu-proktam"  in  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (S.  215),  womit 
auch  seine- Datierung  der  beiden  großen  Epen  zusammenhängt.  Über 

diese  hatte  er  schon  zuvor  in  einem  kleinen  Buche  "Indian  Epic  Poetry" 
gehandelt,  das  aus  einem  1862  gehaltenen  Vortrage  hervorgegangen  war, 
und  von  Weber  in  seiner  Abhandlung  über  die  Krsnajanmästami  zitiert 
wird.  Die  beiden  Epen  bilden  den  Inhalt  von  Lectures  XII  bis  XIV. 
Seine  Theorie  ist,  daß  die  Urformen  des  Rämäyana  und  Mahäbhärata  bei 
den  Ksatriyas  entstanden  und  daß  sie  im  Laufe  der  Zeit  brahmanisiert 
worden  seien.  Die  früheste  oder  vorbrahmanische  Komposition  der  beiden 
Epen  habe  nicht  später  als  das  5.  Jahrh.  v.  Chr.  stattgefunden  (S.  315),  die 

l)  Ein  größeres  Werk  dieser  Art  von  Monier  Williams  ist  "Buddhism  in  its  connection 
with  Brähmanism  and  Hindüism,  and  in  its  contrast  with  Christianity",  London  1889. 
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Brahmanisierung  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  deren  Vollendung  für  das  Rämäyana 
im  3.,  für  das  Mahäbhärata  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  (S.  319).  Zu  Webers  An- 

sichten über  das  Rämäyana  verhielt  er  sich  ablehnend  (S.  319).  Nach  einem 
Abschnitt  über  Brahman,  3iva,  Visnu  und  die  Avatären  des  Visnu  berichtet 

er  ziemlich  eingehend  über  die  Haupthandlung  der  beiden  Epen,  deren 
verschiedene  Rezensionen  schon  vor  Jacobi  bekannt  waren.  In  seinem 

"summary"  des  Rämäyana  folgte  er  der  italienischen  Übersetzung  Gorresios 
(S.  339)-  Das  Mahäbhärata  zitiert  er  nach  der  Calcuttaer  Ausgabe,  er  hat 

dazu  wohl  auch  Talboys  Wheelers  "History  of  India"  benutzt,  deren 
1.  Band  die  Geschichte  des  Mahäbhärata  enthält  (s.  Ind.  Wisd.3  370),  freilich 
nicht  nach  dem  Sanskrit,  sondern  nach  einer  persischen  Übersetzung. 
M.  Williams  hat  eine  beachtenswerte  Vergleichung  der  beiden  indischen 

Epen  mit  Homer  hinzugefügt.  In  Lecture  XV,  "The  Artificial  Poems", 
orientiert  er  kurz  über  die  sechs  Mahäkävyas,  die  Dramen,  Puränen,  Tantren, 
das  Nftisästra,  Pancatantra  und  Hitopadesa,  mit  Übersetzungsproben  und 
Inhaltsangaben,  ohne  tiefere  Verfolgung  der  literarhistorischen  Fragen. 
Kälidäsa  setzt  er  in  den  Anfang  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  (S.  474). 

Von  den  zahlreichen  Gelehrten,  die  er  zitiert,  und  deren  Namen  auch 
der  gute  Index  enthält,  sind  für  ihn  Colebrooke,  Wilson,  Muir,  Whitney 

("Oriental  and  Linguistic  Studies"),  Ballantyne,  Banerjea,  Hall,  Cowell, 
von  den  deutschen  Gelehrten  Lassen,  Weber,  Stenzler,  Johaentgen  ("Über 
das  Gesetzbuch  des  Manu")  besonders  maßgebend  gewesen.  Er  rühmt 
A.  E.  Gough,  den  Übersetzer  der  Vaisesikasütren,  der  damals  Anglo- 
Sanskrit  Professor  in  the  Government  College  zu  Benares  war,  als  einen 

seiner  "most  distinguished  Boden  Scholars".  Gough  hat  noch  einige 
andere  philosophische  Texte  in  der  Zeitschrift  "Pandit"  übersetzt,  s.  Weber, 
Indische  Streifen  III  207  ff.  Ein  anderer  Schüler  von  M.  Williams,  John 

Pickford,  eine  Zeitlang  Professor  in  Madras,  hat  das  Drama  Mahävira- 
carita  übersetzt.  Von  englischen  Arbeiten,  die  wir  noch  nicht  erwähnt 
haben,  schätzte  er  sehr  die  poetische  Übersetzung  des  Rämäyana  von 

Ralph  T.  H.  Griffith,  London  1870— 1874,  die  auch  Weber  anerkannte 
(s.  Ind.  Str.  III  366).  Griffith  war  Ballantynes  Nachfolger  als  Principal  of 
the  Benares  College,  und  hat,  auch  hierin  Ballantynes  Spuren  folgend,  die 
Pandits  von  Benares  zu  der  großen  Ausgabe  des  Mahäbhäsya  mit  Kaiyatas 
Kommentar  veranlaßt  (vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  XIII  293).  Er  hat  später 
auch  den  Rgveda  und  Sämaveda  übersetzt,  zuletzt  auch  den  Atharvaveda, 
Benares  1895,  ehe  Lanman  Whitneys  Übersetzung  herausgegeben  hatte, 
und  dadurch  die  Inder  mit  der  europäischen  Vedaforschung  bekannt 

gemacht.  Zum  Rämäyana  benutzte  M.  Williams  auch  einen  Artikel  seines 

Freundes  R.  N.  Cust,  of  the  Bengal  Civil  Service,  den  dieser  in  der  Cal- 
cutta  Review  Vol.  XLV  veröffentlicht  hatte.  Eine  Analyse  der  beiden 

großen  Epen  vom  historischen  Standpunkt  aus  bildet  den  Inhalt  der  zwei 

ersten  Bände  der  "History  of  India  from  the  earliest  ages"  von  J.  Talboys 
Wheeler,  Assistant  Secretary  to  the  Government  of  India  in  the  Foreign 

Department,  der  zwar  nicht  Sanskrit  verstand,  dessen  "vorurtheilsloser 
historisch-kritischer  Blick"  aber  von  Weber  anerkannt  wurde,  s.  dessen 

Anzeigen  der  drei,  London  1867,  1869,  1874  erschienenen  Bände  in  den 

Indischen  Streifen  II  390,  III  24,  327-  Freilich  wollte  Wheeler  im  Rämäyana 

unter  den  Räksasa  von  Ceylon  die  Buddhisten  verstehen,  was  M.  Williams 
noch  bestimmter  als  Weber  ablehnte. 

Wie  Monier  Williams  aufzufassen  ist,  lehrt  sein  bemerkenswertes 

Buch  "Modern  India  and  the  Indians.    Being  a  series  of  Impressions,  Notes, 

20* 
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and  Essays",  London  1878  (Trübners  Or.  Ser.),  Third  ed.  1879.  Obwohl 

in  Indien  ̂ eboren  —  er  erwähnt  S.  50  seinen  Vater  Lieut.-Colonel  Monier 

Williams  *der  über  24  Jahre  in  Indien  in  aktivem  Dienste  stand  — ,  war 
er  doch  in  England  ausgebildet  worden.  Persönliche  Kenntnis  von  Indien 

erlangte  er  erst  später  durch  seine  Reisen.  Über  die  empfangenen  Ein- 
drücke berichtete  er  zunächst  an  verschiedenen  Stellen  (Times,  Athenaeum, 

Indian  Antiquary,  Contemporary  Review,  auch  in  Vorträgen)  und  stellte 

sie  dann  in  dem  erwähnten  Buche  zusammen,  zum  Besten  seiner  Lands- 
leute, über  deren  Unwissenheit  in  indischen  Dingen  er  klagte  (S.  354).  Zu 

den  wichtigsten  Gegenständen  gehört  seine  Beschreibung  der  Dörfer  und 
kleinen  Städte,  die  er  selbst  besucht  hatte,  mit  ihrem  Selfgovernment, 

ihren  Vorstehern  und  Handwerkern  (S.  39  ff.).  Auch  die  Vorgänge  bei  einer 

Hungersnot  hat  er  erlebt  (S.  116  ff.).  In  enzyklopädischer  Weise  unter- 
richtet er  über  die  Dynastien  Indiens  von  alten  Zeiten  an,  mit  Einschluß 

der  Agoka-Inschriften,  bis  zur  englischen  Herrschaft,  über  die  Geographie 
und  die  klimatischen  Verhältnisse,  über  die  englischen  Provinzen  und  die 

einheimischen  Staaten,  über  das  Verhältnis  von  Calcutta  zu  den  Präsident- 
schaften von  Bombay  und  Madras  (S.  125  ff.).  Von  Einzelheiten  beobachtete 

er  den  Gebrauch  des  "Rosary"  (japaniälä,  smarant),  bei  den  Brahmanen 
für  die  Gäyatrl,  bei  den  Buddhisten  für  die  Formel  om  mani  padme  hüm 

(S.  108  ff.).  Ebenso  schildert  er  auf  Grund  von  Selbstgesehenem  die  "Towers 
of  Silence"  in  Bombay,  dabei  über  die  Religion  der  Pärsi  orientierend, 
und  "Funeral  Ceremonies"  der  Brahmanen  in  verschiedenen  Städten 

(S.  Soff.). 
In  der  zweiten  Hälfte  handelt  er  im  allgemeinen  von  den  Religionen 

des  heutigen  Indiens  und  von  den  politischen  Verhältnissen,  wie  sie  sich 
seit  Vasco  da  Gama  entwickelt  haben,  von  dem  Verhältnis  der  Engländer 
zu  den  Indern,  von  den  Beschwerden  und  Wünschen  der  Inder  und  von 
dem,  was  die  Engländer  für  sie  getan  haben.  Das  ganze  Buch  klingt  aus 

in  einen  Essay  "Promotion  of  Goodwill  and  Sympathy  between  England 
and  India"  (S.  343  ff.).  Das  ungünstige  Urteil  über  den  Charakter  der  Inder, 
das  Mill  in  seiner  History  of  India  gefällt  hat,  mißbilligt  Monier  Williams 
in  hohem  Grade  (S.  358).  Unter  den  drei  Religionen  Indiens,  die  auch 
hier  untereinander  und  mit  dem  Christentum  verglichen  werden  (S.  246  ff.), 
sind  der  Brahmanismus,  der  Buddhismus  und  der  Islam  zu  verstehen. 
Monier  Williams  bezeichnet  sie  zwar  als  falsche  Religionen,  hat  aber  doch 

ein  gewisses  Verständnis  für  sie.  Sein  Standpunkt  ist,  "that  God  has  made 
all  nations  of  the  earth  of  one  blood"  (S.  246,  365).  Sein  christliches  Be- 

kenntnis lautet:  "Christianity  is  a  religion  which  offers  to  the  entire  human 
race  access  to  God  the  Father  through  Christ  by  one  Spirit"  (S.  258,  vgl. 
über  die  Trinitätslehre  S.  243).  Vom  Brahmanismus  im  engeren  Sinne 
unterscheidet  er  den  Hinduismus,  ersterer  der  aus  der  Religion  des  Veda 

entwickelte  Pantheismus,  letzterer  der  durch  Beimischung  nicht-arischer 
Elemente  entstandene  Polytheismus,  wie  er  in  den  Purinen  und  den  zahl- 

reichen Sekten  vorliegt  (S.  191).  Die  Kenntnis  des  alten  Veda  ist  in  Indien 
nur  bei  Wenigen  zu  finden  (S.  161). 

In  dem  Abschnitt  "Progress  of  our  Indian  Empire"  S.  263  ff.  wird  die 
Entstehung  der  englischen  Herrschaft  erzählt.  Eine  Zusammenfassung 
dessen,  was  die  Engländer  für  Unterricht  und  Erziehung,  auch  des  weib- 

lichen Geschlechts,  getan  haben  und  noch  tun  sollen,  findet  sich  S.  327.  Im 

System  des  Unterrichts  unterscheidet  Monier  Williams  hier  drei  "educational 

epochs":  in  der  ersten,  beginnend  1823,  herrschen  die  gelehrten  Sprachen 
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Indiens  vor  (Sanskrit,  Arabisch);  in  der  zweiten,  beginnend  1839,  ist  das 

Englische  "an  exclusive  medium  of  education";  in  der  dritten,  eingeführt 
durch  die  berühmte  "educational  Despatch  from  the  Court  of  Directors" 
an  Lord  Dalhousie  1854,  sind  neben  die  klassischen  Sprachen  Indiens  und 

das  Englische  noch  die  "vernaculars"  getreten  (S.  297).  Monier  Williams 
empfahl  allmähliche  Einführung  des  lateinischen  Alphabets  für  die  vernaculars 

(S.  309).  Die  ältesten  Colleges  waren  "the  Madrassa  or  Arabic  College", 
gegründet  von  Warren  Hastings  1781  in  Calcutta,  das  "Sanskrt  College", 
gegründet  von  J.  Duncan  1791  in  Benares,  und  der  Hindu  Mahä-vidyälaya, 

d.  i.  "great  Hindu  seat  of  learning",  dieses  Institut  18 16  in  Calcutta  aus 
Beiträgen  der  Eingeborenen  selbst  entstanden  durch  die  Bemühungen 
von  Sir  E.  H.  East,  David  Hare,  Räja  Räm  Mohun  Roy,  um  junge  Inder  in 
der  englischen  Literatur  und  den  Wissenschaften  Europas  zu  unterrichten 
(S.  288).  Die  drei  Universitäten  zu  Calcutta,  Bombay  und  Madras,  an 

denen  nur  die  Prüfungen  für  die  "degrees"  abgelegt  werden  (S.  298), 
wurden  "incorporated"  1857  (S.  299).  Um  dieselbe  Zeit  wurden  neue 
Colleges  gegründet:  the  Bombay  Elphinstone  College,  the  Poona  Deccan 
College,  the  Thomason  Engineering  College  at  Roorkee  u.  a.  m. 

Monier  Williams  bezieht  sich  wiederholt  auf  das  1844  erschienene 

Buch  "Rambles  and  Recollections  of  an  Indian  Official"  von  Colonel 
Sleeman  (geboren  1788,  gestorben  1856),  besonders  oft  aber  für  alles 

Tatsächliche  auf  die  großen  statistischen  Werke  von  W.W.  Hunter:  "The 
Statistical  Account  of  Bengal",  20  Bände,  1875  —  1877,  "The  Imperial 
Gazetteer  of  India",  9  Bände,  London  1881.  Sir  William  Wilson  Hunter, 
geboren  1840,  gestorben  1900,  war  von  Lord  Mayo  beauftragt  worden, 

einen  "Statistical  survey  of  the  Indian  Empire"  zu  organisieren.  Über  die 
Geschichte  dieser  sehr  nützlichen,  "Gazetteer"  genannten  englischen  Werke 
berichtet  er  in  der  Preface  zur  1.  Ausgabe  des  Imperial  Gazetteer.  Dieser 

ist  aus  den  einzelnen  District  and  Provincial  Accounts  zu  einem  alpha- 
betisch geordneten  Ganzen  zusammengearbeitet  worden,  mit  Einschluß 

auch  der  Feudatory  States  and  Chiefdoms.  Hunter  hat  auch  die  Schreib- 
weise der  Namen,  soweit  es  möglich  war,  einheitlich  zu  gestalten  gesucht. 

Eine  Second  Edition  in  14  Bänden  erschien  bei  Trübner,  London  1885 
— 1887.  Der  letzte  Band  wird  von  einem  ausführlichen  Index  gefüllt.  Der 

Artikel  "India"  dieses  Werkes  erschien  1895  als  ein  besonderes  Buch  "The 

Indian  Empire,  its  Peoples,  History  and  Products".  Vom  Imperial  Gazetteer 

of  India  liegt  eine  umgearbeitete  "New  Edition"  vor,  "Published  under 

the  Authority  of  His  Majesty's  Secretary  of  State  for  India  in  Council", 

in  26  Bänden,  Oxford  1907-1909.  Aus  dem  einen  allgemeinen  Bande  "The 
Indian  Empire"  sind  deren  vier  geworden,  betitelt  Descriptive,  Historical, 
Economic,  Administrative.  Den  letzten  Band  bildet  ein  wertvoller  Atlas, 

der  die  physischen,  ethnologischen,  linguistischen,  religiösen,  politischen, 

archäologischen  Verhältnisse  sowie  die  verschiedenen  Provinzen  und  die 

Pläne  der  Hauptstädte  auf  58  Karten  zur  Anschauung  bringt.  Die  zwei 

linguistischen  Karten  sind  von  G.  Grierson,  die  archäologische  von  J.  Burgess 

entworfen.  Editor  des  Gazetteer  für  England  war  J.  S.  Cotton,  der  schon 

in  den  früheren  Ausgaben  mit  Hunter  zusammengearbeitet  hatte.  In  Indien, 
wo  einzelne  Teile  besonders  verwendet  werden,  waren  Editor  der  Reihe 

nach  Sir  Herbert  Risley,  W.  S.  Meyer  und  R.  Burn. 

Außerhalb  Englands  sind  diese  Gazetteers  bisher  wenig  benutzt 

worden.  Monier  Williams  nahm  ihren  praktisch-politischen  Standpunkt 

ein.     Er  gründete  in  Oxford  das  Indian  Institute  (S.  364),    für  das  er  auf 
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seinen  Reisen  (1875  und  1883)  nach  Indien  die  Unterstützung  der 

Inder  zu  gewinnen  suchte.  Der  Bau  währte  von  1883  bis  1896. 
Das  alte  Indien  erhält  für  ihn  seinen  Wert  erst  durch  die  grund- 

legende Bedeutung,  die  es  für  das  moderne  Indien  hat.  Durch  diese 

praktische  Richtung  des  geborenen  Engländers  behauptet  Monier  Williams 
seine  Bedeutung  neben  Max  Müller,  der  mehr  die  Geschichte  der  Mensch- 

heit als  die  Interessen  Indiens  im  Auge  hatte.  Die  beiden  standen  in 
Oxford  ohne  nähere  Beziehungen  nebeneinander.  Wenn  Monier  Williams 

so  wenig  vom  Rgveda  spricht,  so  wird  dies  mit  in  einer  inneren  Abnei- 
gung gegen  Max  Müller  begründet  sein.  Die  oben  S.  306  angeführte, 

den  Rgveda  betreffende  Äußerung  von  Monier  Williams  bezieht  sich  offen- 
bar auf  M.  Müller.  Dazu  kommt,  daß  der  Rgveda  nicht  unmittelbar  von 

praktischer  Bedeutung  für  den  modernen  Inder  ist.  Seine  Ansichten  über 
die  Bekehrung  der  Inder  zum  Christentum,  in  denen  er  einen  zuwartenden 
Standpunkt  der  Anpassung  vertrat  (s.  z.  B.  S.  215),  erinnern  an  eine  oben 
I  S.  172  mitgeteilte  Stelle  von  Lassen.  Wir  werden  in  den  Nachträgen 
einen  mehr  ablehnenden  Standpunkt  Goldstückers  in  dieser  Frage  kennen 
lernen. 

Gleichfalls  ein  Schüler  des  College  zu  Haileybury  war  der  Schotte 
John  Muir,  geboren  1810,  gestorben  1882.  Er  trat  1828  in  den  Bengal 
Civil  Service  ein  und  war  lange  Jahre  in  Indien  tätig,  bis  er  1853  nach 
England  zurückkehrte.  Seine  Richtung  zeigt  sich  in  dem  schon  Calcutta 

1839  erschienenen  Werke  "A  Sketch  of  the  argument  for  Christianity 
against  Hinduism",  dem  noch  andere  ähnliche  Werke  folgten.  In  erster 
Linie  für  die  Inder  war  auch  sein  Hauptwerk  bestimmt,  dessen  erster  Teil 

den  Titel  hatte  "Original  Sanscrit  Texts  on  the  Origin  and  Progress  of 
the  Religion  and  Institutes  of  India,  collected,  translated  into  English  and 

illustrated  by  notes,  chiefly  for  the  use  of  students  and  others  in  India", 
London  1858.  Vom  zweiten  Bande  an  ist  er  umgeändert  in  "Original 
Sanscrit  Texts  on  the  Origin  and  History  of  the  people  of  India,  their 

Religion  and  Institutions,  collected,  translated,  and  illustrated  by  J.  Muir", 
mit  Weglassung  der  Bestimmung  für  Indien.  Durch  die  reichen  Samm- 

lungen von  Stellen  über  wichtige  Anschauungen  der  Inder  aus  der  alten 
Literatur  ist  dieses  Werk  jedenfalls  von  großem  Nutzen  für  die  europäischen 

Gelehrten  gewesen.  Wie  weit  es  die  Hindus  zu  einer  kritischen  Betrach- 
tung ihres  alten  Glaubens  veranlaßt  hat,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Die  ersten  vier  Bände  erschienen  London  1858  bis  1863,  in  2.  Auflage 
1868  bis  1873,  dazu  war  1872  ein  fünfter  Band  gekommen. 

Muirs  praktischer  Zweck  läßt  einen  Zusammenhang  der  hier  vereinigten 
Gegenstände  erkennen:  es  sind  lauter  Dinge,  die  für  die  sozialen  und 
religiösen  Anschauungen  der  Inder  besonders  charakteristisch  sind.  Band  I 

behandelt  in  6  Kapiteln  die  mythischen  Berichte  des  Rg-  und  Atharva-Veda, 
der  Brähmanas,  der  Epen  und  der  Puränen  über  den  Ursprung  des  Menschen 
und  der  Kasten,  die  Überlieferung  von  der  Abstammung  des  indischen 
Volkes  von  Manu,  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Volksklassen  zu  ein- 

ander im  Rg-  und  Atharva-Veda,  die  Legende  über  alte  Kämpfe  zwischen 
den  Brahmanen  und  den  Ksattriyas,  die  Angaben  über  die  außerhalb  des 
Kastensystems  stehenden  Stämme  Indiens  und  über  die  Erdteile  außerhalb 
Indiens.  Der  Ursprung  und  das  Alter  der  Kasten  ist  von  Anfang  an  ein 
Problem  der  Sanskritphilologie  gewesen.  Muir  teilt  die  Ansichten  von 
Roth  und  Haug  mit.  Auch  M.  Müller  hat  sich  in  seinen  Essays  darüber 
geäußert.     Alle  stimmen  darin  überein,  daß  die  scharfe  Abscheidung  der 
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Kasten  von  einander  im  Rgveda  noch  nicht  beobachtet  werden  kann. 
Andrerseits  beruhen  die  Kasten  auf  einer  natürlichen  Gliederung  des 
Volkes,  die  Haug  auch  im  Zendavesta  nachwies.  Wir  fügen  hinzu,  daß 
auch  bei  Homer  neben  dem  ßacnXeuc;  und  den  Xaoi,  die  den  visah  ent- 

sprechen, der  iepeuc;  und  der  äoibos  steht,  besonders  aber,  daß  der  Druide 
der  keltischen  Stämme  schon  im  Altertum  mit  dem  Brahmanen  verglichen 

worden  ist1).  Der  Theorie  der  strengen  Kastenscheidung  stand  schon  seit 
langer  Zeit  die  Tatsache  der  Mischkasten  gegenüber,  die  bis  in  die  vedische 
Literatur  und  die  Dharmasütren  (z.  B.  Baudhäyana)  zurückverfolgt  werden 
können.  Und  von  diesen  ist  wieder  verschieden  die  große  Zahl  der  heutigen 
Kasten,  die  im  Laufe  der  Zeiten  aus  anderen  sozialen  Verhältnissen 

erwachsen  sein  müssen.  Auf  dieses  neue  Problem  ist  Senart  eingegangen 

in  seinem  Buche  "Les  Castes  dans  rinde",  Paris  1896,  auf  Grund  der  von 
der  englischen  Regierung  veranlaßten  statistischen  Aufnahmen. 

Der  praktische  Zweck  von  Band  II  der  Original  Sanskrit  Texts  war, 
die  Hindus  zu  einer  Änderung  ihrer  Anschauungen  über  die  Sprache  zu 
veranlassen,  im  Einklang  mit  der  europäischen  Sprachwissenschaft:  ihr 

Volk  war  nicht  in  Indien  autochthon,  sondern  ist  von  Zentralasien  her  ein- 
gewandert, und  saß  einst  mit  den  Vorfahren  der  Perser,  Griechen,  Römer, 

Germanen  usw.  zusammen.  Die  Ansicht  über  die  Ursitze  des  Urvolks 

hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  geändert,  kommt  aber  hier  nicht  weiter  in 
Betracht.  Das  erste  der  drei  Kapitel  gibt  zum  erstenmal  ein  Gesamtbild 

von  der  Sprachgeschichte  Indiens.  Tabellen  veranschaulichen  das  Ver- 
hältnis des  Hindi  und  Maräthl  zu  Präkrit  und  Sanskrit,  des  Päli  zu 

Sanskrit  und  Präkrit,  besonders  die  Ähnlichkeit  des  Päli  mit  dem  Präkrit, 
endlich  das  Verhältnis  der  Sprache  der  buddhistischen  Gäthäs  und  der 
Dialekte  der  Asoka-Inschriften  zu  denselben  Sprachstufen.  Neben  den 
Lehren  der  einheimischen  Grammatiker  werden  die  Ansichten  der  euro- 

päischen Gelehrten  berücksichtigt.  Die  "inserted  letters  in  Päli"  sind 
schon  vor  Windischs  Abhandlung  "Die  Sandhiconsonanten  des  Päli"  (Leipzig 
1893)  von  Muir  (II2  70)  und  E.  Kuhn  richtig  beurteilt  worden.  Für  die 

Ansicht,  daß  das  Sanskrit  "a  vernacularly  spoken  language"  (II2  129) 
gewesen  ist,  zitiert  er  Weber,  Aufrecht,  Lassen,  Benfey,  und  führt  er  eine 

Reihe  von  Beweisen  an  (II2  I44ff.).  Dabei  kommt  zur  Sprache,  daß  die 
Präkritsprachen  sich  in  ähnlicher  Weise  aus  dem  Sanskrit  entwickelt 

haben,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  Latein,  wovon  damals 

(1869)  der  Schweizer  Fr.  Haag  in  seiner  Dissertation  "Vergleichung  des 
Präkrit  mit  den  romanischen  Sprachen"  gehandelt  hatte.  Auch  das  Sanskrit 
liegt  in  verschiedenen  Stufen  vor,  deren  älteste  die  Sprache  des  Rgveda 

ist.  Dies  führt  ihn,  im  Anschluß  an  Roth,  M.  Müller,  Whitney,  zu  den 

verschiedenen  Schichten  der  vedischen  Literatur,  und  zu  den  Punkten,  an 

denen  das  hohe  Alter  des  Rgveda  dargetan  werden  kann.  Der  Rgveda 

hat  in  gewissen  Lautverhältnissen,  wie  A.  Kuhn  und  Benfey  gezeigt  haben, 
und  in  seinen  besonderen  Formen  einen  älteren  Sprachzustand  gewahrt. 

Wörter,  die  später  nicht  mehr  oder  in  anderer  Bedeutung  gebraucht  wurden, 

Vorstellungen  und  Verhältnisse,  die  sich  später  geändert  hatten,  haben 

dazu  beigetragen,  daß  viele  Verse  schon  in  alter  Zeit  nicht  mehr  richtig 
verstanden  wurden  und  immer  mehr  der  Erklärung  bedurften. 

Kapitel  II  ist  der  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  gewidmet. 

Für  die  Zusammenstellung  der  im  Sanskrit,  Persischen  und  Zend,  Griechi- 

')  Vgl.  Windisch,  "Die  altirische  Heldensage  Täin  bö  Cüalnge"  S.  XL  ff. 
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sehen  und  Lateinischen  einander  entsprechenden  Wörter  und  Formen  hat 

er  die  bekannten  Werke  der  deutschen  Sprachforscher  benutzt,  besonders 

die  von  Vullers  und  Justi  (S.  220),  von  Benfey,  Curtius  und  Fick  (S.  256  fg.), 

Schleichers  Compendium  (S.  229),  für  die  allgemeinen  Betrachtungen  Pictets 

"Origines  Indo-Europeennes"  (S.  266,  294).  Die  Erörterung  der  Schlüsse, 
die  aus  der  Ähnlichkeit  der  Sprachen  zu  ziehen  sind,  ist  weniger  für  die 

europäischen  Gelehrten  bestimmt,  als  für  die  orthodoxen  Brahmanen,  die 

ihr  Sanskrit  als  die  Ursprache  anzusehen  geneigt  sein  könnten.  Muir  tritt 

für  die  besonders  nahen  Beziehungen  der  Inder  zu  den  Iraniern  ein 

(S.  287  ff.).  Aus  den  Äußerungen  der  kompetentesten  Gelehrten,  die  er 
in  englischer  Übersetzung  mitteilt,  geht  hervor,  wie  sich  schon  frühe  eine 
weitgehende  Übereinstimmung  in  den  Ansichten  über  die  Urgeschichte  der 
Inder  gebildet  hatte.  Es  hat  auch  abweichende  Ansichten  gegeben.  Muir 
bekämpft  eine  in  Band  XVI  des  Journal  der  RAS.  erschienene  Abhandlung 
von  A.  Curzon,  der  Indien  als  das  Ursprungsland  der  Arischen  Familie 
ansah,  von  dem  aus  deren  verschiedene  Zweige  nach  dem  Nordwesten 

ausgewandert  seien  (S.  301),  und  der  auch  die  Sprachen  und  Mythologien 

der  Perser,  Griechen,  Römer  aus  Indien  stammen  ließ  (S.  320).  In  Über- 
einstimmung mit  Schlegel,  Lassen,  Benfey,  M.  Müller,  Spiegel,  Renan, 

Pictet  betrachtet  Muir  Centralasien  als  die  Wiege  der  Arier,  "in  or  near 
Bactria"  (S.  322).  Man  hat  sogar  in  der  alten  Literatur  der  Inder  und 
Iranier  noch  Hinweise  auf  einen  nördlichen  Ursprung  der  Arier  finden 

wollen,  in  der  Rechnung  nach  Wintern  (himäh)  im  Rgveda,  in  den  Uttara- 
Kuru,  im  ersten  Fargard  des  Vendidäd  (S.  322  ff.).  Mit  größerer  Sicherheit 
sprechen  für  eine  Einwanderung  der  Arier  in  Indien  von  Nordwesten  her 

die  im  Rgveda  und  weitergehend  im  Atharvaveda  enthaltenen  geographi- 
schen Angaben,  die  erwähnten  Flüsse  und  auch  die  erwähnten  Stämme, 

von  denen  die  Gandhäri  und  KIkata  bedeutsam  sind.  Im  Satapathabrähmana 

erscheint  ein  Gändhära,  im  Nirukta  das  Volk  der  Kamboja  als  den  Hindus 
sprachverwandt.  Muir  hat  die  Stellen  im  Anschluß  an  Roth  und  Lassen 
gesammelt  und  einzeln  besprochen.  Schon  Lassen  hat  festgestellt,  daß 
die  arischen  Inder  nach  den  Hymnen  des  Rgveda  im  östlichen  Kabulistan 

und  im  Panjäb  bis  zur  Sarasvati  saßen  (S.  349).  Muir  verfolgt  sie  von 
Kabulistan  und  dem  Panjäb  aus  weiter,  indem  er  zu  Lassens  und  anderer 

Vorgänger  Darstellung  eben  die  Sammlung  der  Textstellen  mit  Über- 
setzung hinzubringt. 

Die  arischen  Inder  des  Rgveda  nannten  sich  selbst  Arya  im  Gegensatz 
zu  den  Dasyu,  den  Stämmen,  die  sie  im  Lande  vorfanden  und  bekämpften. 

Originell  ist  Muirs  Ausführung  (S.  392 ff.),  wie  diese  Bezeichnung  der  feind- 
lichen sprachfremden  Stämme  auf  dämonische  Wesen  übertragen  worden 

ist,  sodaß  oft  schwer  bestimmt  werden  kann,  in  welchem  Sinne  das  Wort 
gemeint  ist.  Diese  Tatsache  kommt  für  die  Beurteilung  der  Räksasa  des 
Rämäyana  in  Betracht  (S.  397,  409).  Aus  den  Stellen,  die  Muir  über  die 
Burgen  (pur)  der  Dasyu  und  später  der  Asura  mitteilt  (S.  378  ff.),  möchte 
man  schließen,  daß  die  Feinde  der  Ärya  befestigte  Wohnstätten  hatten, 
vielleicht  befestigte  Zufluchtsstätten  in  den  Bergen,  die  schwer  zu  erobern 
waren.  Vom  Indus  und  Panjäb  gelangten  die  Arier  zur  Sarasvati,  von  da 
nach  Behar  und  Bengalen,  vom  Doab  (dem  Lande  zwischen  Gangä  und 
Yamunä)  über  den  Vindhya  in  den  Dekkhan  (S.  405).  Zu  der  berühmten 
Stelle  über  das  heilige  Land  der  Brahmanen,  Manu  II  17  ff.  (S.  399),  können 

wir  jetzt  hinzufügen,  daß  sich  eine  ähnliche  Angabe  schon  in  den  Dharma- 
sütren  findet,  s.  Baudhäyana  I  2,  9.    Für  das  Vorwärtsdringen  der  Stämme 
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ist  die  zuerst  von  Weber  aus  dem  Satapathabrähmana  ans  Licht  gezogene 
Stelle  über  den  Videgha  (S.  402)  bezeichnend.  Auch  im  Rämäyana  folgt 
Muir  den  Spuren  Lassens,  aber  durch  Vorlegung  der  Stellen  selbst,  über 
die  Räksasa,  die  Affen,  unter  denen  eine  andere  Art  der  Aborigines 
verborgen  ist  (S.  417),  u.  a.  m.,  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  erleichternd. 
In  der  Deutung  war  hier  Gorresio  Lassen  vorausgegangen.  Auch 
Webers  allegorische  Deutung  wird  erwähnt:  Sita  die  Ackerfurche,  Räma 
der  Pflüger,  das  Rämäyana  ein  Sinnbild  der  nach  dem  Süden  vordringenden 
arischen  Zivilisation  (S.  421).  Im  weiteren  Verlauf  der  Forschung  hat 
Jacobi  die  mythologische  Seite  mehr  betont.  Das  Eine  braucht  das  Andere 
nicht  völlig  auszuschließen.  Über  die  Stämme,  die  wir  in  einer  zweiten 
Schicht  der  vedischen  Literatur  und  im  Mahäbhärata  am  oberen  Laufe 
der  Gangä  und  der  Yamunä  sehen,  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Stämmen 

des  Rgveda  hat  später  Oldenberg  gehandelt  im  Anhang  zur  ersten  Aus- 

gabe seines  Buches  "Buddha",  über  die  Sitze  der  Stämme  des  Rgveda 
Hillebrandt  in  der  Vorrede  zu  Band  I  seiner  Vedischen  Mythologie,  sie 

auch  noch  weiter  im  Wresten  suchend,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehend, 
wie  Brunnhofer  in  seinem  Buche  "Iran  und  Turan",  wovon  später.  In  den 
letzten  Abschnitten  charakterisiert  Muir  die  Sprachen  des  Dekkhan  in 
ihrer  Verschiedenheit  vom  Sanskrit,  nach  Campbells  Telugu  Grammar  und 

Caldwells  "Comparative  Grammar  of  the  Dravidian  Languages"  (S.  424). 
Vol.  III  hat  den  Titel  "The  Vedas:  Opinions  of  their  authors  and  of 

later  Indian  writers  on  their  origin,  inspiration,  and  authority".  In  einer 
großen  Sammlung  von  wichtigen  Stellen,  immer  mit  Übersetzung,  werden 
hier  wie  in  keinem  anderen  Werke  die  Ansichten  der  Brahmanen  über 

den  nichtmenschlichen  Ursprung  der  Veden  vorgeführt.  Abgesehen  von 
der  Grundanschauung,  die  in  der  Leugnung  des  menschlichen  Ursprungs 
besteht,  gehen  sie  weit  auseinander,  wie  Muir  den  Hindus  gegenüber 

hervorhebt.  Auf  eine  Vergleichung  mit  dem  christlichen  Offenbarungs- 
glauben  geht  Muir  nicht  ein  (s.  jedoch  Preface 2  S.  XXVI).  Weil  die  philo- 

sophischen Systeme  den  Veda  für  ihre  Beweisführung  benutzten,  waren 
sie  genötigt,  Stellung  zu  der  Lehre  von  der  Sruti  zu  nehmen,  und  einen 
Versuch  zu  machen,  sie  wissenschaftlieh  zu  begründen.  Für  die  meisten 
Systeme  war  der  Schwerpunkt  des  Veda  von  den  Samhitäs  und  Brähmanas 
in  die  Upanischaden  verlegt.  In  dem  langen  1.  Kapitel  handelt  Muir  von 
den  mythologischen  Vorstellungen,  wie  sie  sich  vom  Purusasükta  an  in 
verschiedenen  anderen  vedischen  Texten,  bei  Manu  und  in  den  Puränen 

finden,  dann  von  den  wissenschaftlichen  Argumentationen  in  den  philo- 
sophischen Schulen  mit  dem  Streit  über  die  Ewigkeit  des  Lautes  {sabdd), 

der  besonders  zwischen  den  Mimämsäs  und  dem  Nyäya  geführt  worden 

ist.  In  dem  kürzeren  2.  Kapitel  kommen  die  Rsis  selbst  zu  Worte:  sie 
unterscheiden  zwischen  alten  und  neuen  Hymnen,  sie  bezeichnen  sich 
selbst  als  die  Verfasser  der  Hymnen,  doch  stammt  ihre  Weisheit  von  den 
Göttern,  und  haben  die  Götter  die  Väc,  die  Hymnensprache  erzeugt 

(S.  252  ff.).  Im  Appendix  teilt  Muir  Verbesserungen  von  Goldstücker, 
Cowell  und  Aufrecht  mit. 

Noch  mehr  erkennt  Muir  die  Hilfe  Aufrechts  an  in  der  Preface  des 

schon  1863  erschienenen  Vol.  IV,  für  das  Verständnis  der  vedischen  Texte, 

"which  long  and  careful  study  has  rendered  him  so  competent  to  interpret". 
Vol.  IV  ist  den  späteren  Hauptgöttern  des  Hinduismus  gewidmet  und 

zeigt,  wie  weit  Brahma,  Visnu  und  Siva  mit  der  vedischen  Götterwelt 

zusammenhängen.     Die  Hauptideen   sind   nicht   neu,   wohl   aber   ist  auch 
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hier  die  Zusammenfassung  und  die  Sammlung  von  wichtigen  Belegstellen 
noch  heute  sehr  wertvoll.  Der  Dreizahl  der  Götter  entsprechend  zerfällt 
dieser  Band  in  drei  Kapitel.  Im  i.  Kapitel  sind  aus  den  vedischen  Texten, 

Manu,  den  Epen  und  Puränen  die  Stellen  über  die  Schöpfung  und  die 
Schöpfer  der  Welt  gesammelt,  ViSvakarman,  Hiranyagarbha,  Brahmanaspati, 
Prajäpati  u.  a.  m.,  die  Vorgänger  des  Brahma.  Das  2.  Kapitel  handelt 
von  Visnu  und  seinen  zahlreichen  Mythen,  von  seinen  drei  Schritten  (Trivi- 
krama)  und  von  seinen  Avatären,  besonders  denen  als  Räma  und  als 
Krsna.  Die  Abschnitte  des  Rämäyana,  in  denen  Räma  als  eine  Inkarnation 
Visnus  erscheint,  ist  Muir  nach  Vorgang  Schlegels  geneigt  als  interpoliert 

anzusehen  (S.  142).  Enger  ist  der  übermenschliche  Charakter  im  Mahä- 
bhärata  mit  Krsna  verbunden,  der  aber  auch  an  einer  Reihe  von  Stellen 

als  ein  Verehrer  des  Mahädeva  erscheint  (S.  238).  Das  Krsna-Problem 
ist  noch  nicht  vollständig  gelöst.  Säkapüni  bezog  die  drei  Schritte  Visnus 
auf  die  Scheidung  von  Himmel,  Luftraum  und  Erde,  Aurnaväbha  auf  die 
verschiedene  Stellung  der  Sonne  bei  ihrem  Aufgang,  ihrer  Kulmination 
und  ihrem  Untergang  (S.  55):  die  von  Muir  im  Appendix  (S.  376)  aus  dem 
Rämäyana  angeführte  Stelle  (IV  40,  54  ff.)  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
die  drei  Schritte  Visnus  in  der  hoch  über  den  Bergen  wandernden  Sonne 
ihren  Ursprung  haben.  In  einer  merkwürdigen  Stelle  des  Harivamäa  über 

die  indische  Dreieinigkeit  steht  der  Satz  ekä  mürttis  trayo  devä  Rudra- 
Visnu-Pitämahäh  (S.  236).  Pitämaha  ist  ein  bekannter  Name  für  Brahma. 
Wenn  aber  hier  und  anderwärts  Siva  durch  Rudra  vertreten  ist,  so  deuten 

die  Inder  selbst  damit  an,  daß  Siva  sich  aus  dem  vedischen  Rudra  heraus- 
gebildet hat.  Von  diesem  Rudra-Siva,  dem  Mahädeva,  der  aber  auch  noch 

andere  Namen  führt,  und  von  seiner  Gemahlin  Umä,  Kall,  PärvatI  oder 

Durgä  handelt  das  3.  Kapitel.  Siva  ist  aber  mehr  als  Rudra.  Die  späteren 
Götter  vereinigen  die  Züge  verschiedener  Götter  der  älteren  Zeit  in  sich. 
Ihre  Zahl  ist  kleiner,  aber  ihr  Inhalt  ist  komplizierter,  die  leitenden  Ideen 
sind  neu  kombiniert  worden.  In  Siva  steckt  auch  der  alte  Agni,  und 
Weber  hat  in  seiner  Anzeige  dieses  4.  Bandes  noch  mehr  auf  gewisse  Züge 
hingewiesen,  die  von  Indra  stammen,  s.  Ind.  Streifen  II  226.  Vielleicht 
haben  die  Inder  in  ihm  die  göttliche  Furchtbarkeit  zum  Ausdruck  bringen 
wollen.  Schwer  zu  erklären  ist,  und  unbrahmanisch  scheint  zu  sein,  daß 
Siva  im  linga  verehrt  wird.  Muir  hält  die  Ansicht  von  Stevenson  und 

Lassen,  daß  der  Lingakult  von  den  nichtarischen  Stämmen  Indiens  her- 
stamme, für  nicht  unwahrscheinlich,  kann  aber  in  den  Hsnadeväh  des 

Rgveda  keine  sichere  Unterstützung  dafür  finden  (S.  344  ff.).  Der  Missionar 
F.  Kittel,  ein  guter  Kenner  der  Völker  des  Dekkhan,  sprach  sich  in  seiner 

Schrift  "über  den  Ursprung  des  Linga-Cultus  in  Indien",  Mangalore  1876, 
wenigstens  dagegen  aus,  daß  dieser  Kultus  aus  dem  Dekkhan  stamme, 
und  verwies  auf  den  Phallusdienst  der  Griechen.  Weber  bezeichnete  in 

seiner  Anzeige  dieser  Schrift,  in  den  Ind.  Streifen  III  471,  die  Frage  nach 

dem  Ursprung  dieses  Kultus  als  "ein  annoch  ungelöstes  Räthsel".  Unter 
den  von  Muir  übersetzten  Stellen  befindet  sich  das  ganze  Satarudriya 

(S.  268).  Von  Gelehrten,  die  sich  über  Rudra  geäußert  haben,  führt  er 
Wilson,  Weber  und  Whitney  an  (S.  332  ff.).  Wenn  auch  dieser  vierte  Band 
von  Muirs  Original  Sanskrit  Texts  noch  keine  erschöpfende  Darstellung 

des  indischen  Trimürti  bietet,  so  ist  er  doch  noch  immer  das  wissen- 
schaftliche Hauptwerk  über  die  drei  Hauptgötter  des  nachvedischen 

Hinduismus,  neben  das  sich  aus  der  neueren  Zeit  nur  die  Betrachtungen 

von  Hopkins  stellen  in  der  zweiten  Hälfte   seines  Werks  "The  Religions 
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of  India",  Boston  1895,  Chapter  XIV  ff.  Er  bringt  uns  das  mythologische 
Chaos  zum  Bewußtsein,  aus  dem  sich  in  Verbindung  mit  philosophischen 
und  religiösen  Ideen  Brahma,  Visnu  und  Siva  emporgehoben  haben.  Aber 
es  fehlt  noch  viel  zu  einem  klaren  Bilde  der  Entwicklung. 

Vol.  V,  "Contributions  to  a  knowledge  of  the  Cosmogony,  Mythology, 
Religious  Ideas,  Life  and  Manners  of  the  Indians  in  the  Vedic  Age", 
London  1872,  hat  durch  seine  reiche  Sammlung  von  Belegstellen  zuerst 
die  sichere  Grundlage  zu  einer  vedischen  Mythologie  gegeben.  Weber 
begrüßte  diesen  Band  mit  den  Worten,  er  sei  zur  rechten  Zeit  gekommen 

"den  etwas  wilden  Speculationen  gegenüber,  welche  in  neuester  Zeit  in 
England,  angeregt  durch  M.  Müllers  geistreiche  Behandlung  des  Gegen- 

standes, auf  dem  Gebiete  der  Vergleichenden  Mythologie  sich  geltend 

gemacht  haben",  s.  Ind.  Streifen  III  36.  Der  größte  Teil  des  Inhalts  war 
schon  zuvor  in  einzelnen  Abhandlungen  erschienen  im  Journal  der  RAS. 

1864— 1866.  Dieser  Band  inauguriert  die  Vertiefung  in  den  Rgveda  selbst 
und  die  Abkehr  von  der  Vergleichenden  Mythologie,  obwohl  Muir  sich 
nicht  prinzipiell  von  aller  Vergleichung  fern  gehalten  hat.  Er  ist  noch  heute 
wertvoll  durch  sein  reiches  Material,  ist  aber  doch  in  den  Schatten  gestellt 

durch  die  neuere  Forschung,  die  sich  mit  Vorliebe  der  vedischen  Mytho- 
logie zugewendet  hat,  in  den  Monographien  über  die  ASvinau  von 

Myriantheus,  über  Dyaus  Asura  von  v.  Bradke,  über  Aditi  und  Varuna  von 
Hillebrandt,  und  in  den  zusammenfassenden  Darstellungen  von  Kaegi, 

Oldenberg,  Hillebrandt,  Hopkins,  Macdonell.  Den  vergleichenden  Stand- 
punkt, der  eine  Zeitlang  bei  den  Sanskritphilologen  vielleicht  etwas  zu 

sehr  in  Mißkredit  geraten  war,  hat  erst  neuerdings  wieder  mehr  betont 

L.  v.  Schroeder  in  seinem  Werke  "Arische  Religion",  Erster  Band,  Leipzig 
1914,  Zweiter  Band  1916.  Es  ist  nicht  Zufall,  daß  gerade  Aditi,  Dyaus 
Asura,  Varuna,  die  Asvinau  in  Monographien  behandelt  worden  sind, 
sondern  es  sind  dies  dieselben  Götter,  deren  Ursprung  und  Wesen  von 

Anfang  an  ein  Problem  der  Forschung  gewesen  ist.  Dies  spiegelt  sich 
auch  bei  Muir  wieder,  von  dem  Roth  und  M.  Müller  besonders  oft  für 
die  Deutung  der  Götter  zitiert  werden. 

Die  Aditi  möchte  Muir  betrachten  "as  a  personification  of  universal, 

all-embracing  Nature,  or  Being"  (S.  43),  während  Roth  und  M.  Müller  ihren 
Namen  als  die  Unendlichkeit  deuteten.  Die  Zusammenstellung  von  Varuna 

mit  gr.  oupavös  ließ  Varuna  als  den  allumfassenden  Himmel  erscheinen. 

Schon  im  Rgveda  hat  Varuna  Beziehungen  zum  Wasser.  Muir  führt  an, 

wie  Roth  und  Westergaard  den  Übergang  des  alten  Himmelsgottes  zum 

Gott  des  Meeres  zu  erklären  suchten  (S.  75).  Ein  zweites  Problem  war, 

wie  sich  Varuna  seinem  Wesen  nach  zum  Ahura-Mazda  des  Zendavesta 

verhält.  Varuna  ist  ein  Aditya,  die  Adityas  entsprechen  den  "Amshaspands", 
an  deren  Spitze  Ahura-Mazda  steht.  Roth  schloß  daraus,  daß  Varuna  von 

den  Ariern  verehrt  worden  sei,  ehe  die  Iranier  sich  von  den  Indern  trennten. 

Nach  Whitney  hätte  sich  Ahura-Mazda  aus  Varuna  entwickelt.  Spiegel 
und  ebenso  Windischmann  hielten  diese  Kombinationen  für  zweifelhaft  und 

Ahura-Mazda  für  einen  rein  iranischen  Gott  (S.  120).  Von  Varuna  ist  Mitra 

untrennbar,  Muir  bezeichnet  Rgv.  III  59  als  den  einzigen  Hymnus,  der 

an  Mitra  allein  gerichtet  ist  (S.  69).  Mitra  ist  dem  Namen  nach  identisch 

i  mit  dem  iranischen  Mithra  (S.  71).  Dieser  den  Ariern  gemeinsame  Gott 

ist  ein  Sonnengott,  was  ihn  bei  den  Indern  in  so  enge  Beziehung  zu 

Varuna  gebracht  hat,  ist  auch  heute  noch  nicht  völlig  klar.  Noch  schwieriger 

zu  lösen  ist  das  Problem  der  beiden  Asvin,  die  Roth  als  die  ersten  Bringer 
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des  Lichts  am  Morgenhimmel  auffaßte  (S.  235).  Es  ist  nur  die  Frage,  ob 

sich  alle  Züge  ihres  Wesens  aus  diesem  Ursprung  erklären.  Goldstücker, 
dessen  sonst  nicht  veröffentlichte  Ansicht  Muir  mitteilt,  unterschied  zwischen 

einem  kosmischen  und  einem  menschlichen  oder  historischen  Element 

in  ihren  Mythen,  und  glaubte,  daß  sie  wie  die  Rbhus  ursprünglich  "renowned 
mortals"  gewesen  wären,  "who,  in  the  course  of  time,  were  translated 
into  the  companionship  of  the  gods"  (S.  255).  Neve  hatte  sein  Buch  über 
den  Mythus  der  Rbhus,  "premier  vestige  de  l'apotheose  dans  le  Veda", 
schon  1847  geschrieben.  Wenn  auch  jede  vedische  Gottheit  für  eine 
Monographie  geeignet  ist,  sind  doch  zuerst  diejenigen  monographisch 
behandelt  worden,  bei  denen  die  Dunkelheit  ihres  Ursprungs  oder  die 
Mannigfaltigkeit  ihres  Wesens  zur  genaueren  Untersuchung  anregten.  In 
die  Reihe  dieser  Monographien  gehört  auch  Ehnis  Schrift  über  Yama. 

Eine  besondere  Zugabe  sind  in  Muirs  Buch  die  eigenen  "metrical 
sketches",  die  er  von  Varuna,  Indra  und  anderen  Göttern  gegeben  hat. 
In  den  zweiten  Band  nahm  er  sogar  ohne  Zusammenhang  mit  dessen 

Inhalt  am  Ende  Gedichte  über  "Asita  and  Buddha,  or  the  Indian  Simeon" 
und  "Rävana  and  Vedavati"  auf.  Diese  dichterische  Neigung  zeigt  sich 
auch  in  dem  kleinen  Buche  "Religious  and  Moral  Sentiments  metrically 
rendered  from  Sanskrit  Writers",  London  1875.  Es  sind  vorwiegend  Aus- 

sprüche, die  an  christliche  Ideen  erinnern.  Im  Appendix  sind  die  gelehrten 

Nachweise  gegeben.  In  der  Preface  aber  bespricht  er  Lorinsers  weit- 
gehenden Versuch,  in  der  Bhagavadgitä  christlichen  Einfluß  nachzuweisen. 

Während  in  der  neueren  Zeit  mehr  darum  gestritten  wird,  ob  und  wie 
weit  im  Neuen  Testament  buddhistischer  Einfluß  nachgewiesen  werden 
kann,  haben  umgekehrt  in  einer  früheren  Zeit  Weber  und  Andere  in 
gewissen  Erscheinungen  der  indischen  Religionsgeschichte,  besonders  in 
dem  Prinzip  der  bhakti  und  in  Krsna  christlichen  Einfluß  angenommen. 
Muir  stiftete  die  Professur  für  Sanskrit  in  Edinburgh,  deren  erster  Inhaber 
Aufrecht  wurde. 

KAP.  XLV. 

TH.  AUFRECHT. 

Theodor  Aufrecht,  geboren  1822  in  Leschnitz  (in  Schlesien), 
gestorben  1907,  hatte  schon  im  Verein  mit  Kirchhoff  das  grundlegende  Werk 
über  die  umbrischen  Sprachdenkmäler  herausgegeben  (Bonn  1850,  185 1) 
und  im  Verein  mit  A.  Kuhn  die  Zeitschrift  für  Vergleichende  Sprachforschung 
gegründet,  als  er  im  Jahre  1852  nach  England  ging  und  dort  in  nähere 
Beziehungen  zu  M.  Müller  und  zu  Muir  trat.  Im  Jahre  1862  wurde  er 
Professor  des  Sanskrit  in  Edinburgh,  1873  lehnte  er  einen  Ruf  als  Professor 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nach  Straßburg  ab,  ging  aber  1875  als 
Lassens  Nachfolger  nach  Bonn.  Nachdem  er  sich  1889  hatte  pensionieren 
lassen,  lebte  er  nur  noch  seinen  gelehrten  Arbeiten.  Aufrecht  ist  wie 
Benfey  von  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  ausgegangen.  Er  hat 
in  Berlin  studiert,  als  Privatdozent  daselbst  (1850)  las  er  über  Altnordisch, 
Altsächsisch  und  Angelsächsisch,  aber  daß  er  sich  schon  frühe  dem  Sanskrit 

zugewendet  hatte,  bezeugt  seine  Dissertation  "De  accentu  compositorum 
Sanscriticorum",  Bonn  1847,  die  1848  von  Benfey  angezeigt  wurde,  die 
Anzeige  wieder  abgedruckt  "Kleinere  Schriften"  I  109  ff.  In  England  erwarb 
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sich  Aufrecht  als  Gehilfe  M.  Müllers  und  als  Catalogisator  der  Oxforder 
Sanskrithandschriften  eine  umfassende  Kenntnis  der  gesamten  altindischen 
Literatur.  Von  seinen  nächsten  Textausgaben  "Ujjvaladatta's  Commentary 
on  the  Unädisütra",  Bonn  1859,  und  "Haläyudha's  Abhidhänaratnamälä", London  1861,  betraf  die  erstere,  mit  nützlichen  Indices  versehen,  einen 
für  die  Grammatik  wichtigen  Gegenstand;  sie  ist,  wie  alle  Ausgaben  Auf- 

rechts, von  mustergiltiger  Zuverlässigkeit.  Auch  war  er  der  erste,  der 
über  die  später  (1888)  von  Peterson  in  der  Bombay  Sanskrit  Series  heraus- 

gegebene Särngadharapaddhati  genauere  Auskunft  gab,  in  der  Zeitschrift 
der  DMG.  XXVII  (1873)  S.  1  ff .  Beiträge  zur  Kenntnis  indischer  Dichter 
ebenda  XXXVI  361  ff.,  509 ff.,  und  schon  früher  XVI  749fr.,  XXV  238fr 
455  ff- 

Aber   die    größten  Verdienste   um   die  Sanskritphilologie   hat   er  sich 
erworben   durch   seine   Ausgaben   des  Rgveda   und   als   der  unermüdliche 
Catalogisator   der  Sanskrithandschriften.     Diese   Arbeiten   erwuchsen   ihm 

aus  den  äußeren  Verhältnissen,  in  die  er  1852  durch  seine  Übersiedelung 
nach  England  geführt  wurde.   Durch  seine  Beteiligung  an  M.  Müllers  großer 
Ausgabe  des  Rgveda  mit  Kommentar  wurde  er  früher  als  andere  mit  dem 
Rgveda  vertraut.   M.  Müller  und  Muir  haben  dankbar  seine  Hilfe  anerkannt. 
Es  mag  sein,   daß  ihm  M.  Müllers  Ausgabe   zu   langsam   vorwärts   schritt. 
Er  hat  den  Ruhm,   die  erste  vollständige  Ausgabe  des  Rgveda  geliefert 

zu  haben.   Weber  stellte  ihm  für  diese  den  6.  und  7.  Band  seiner  "Indischen 
Studien"  zur  Verfügung:  "Die  Hymnen  des  Rigveda",  Berlin  1861  und  1863, 
"John  Muir  Esqu.  D.  C.  L.  freundschaftlichst  zugeeignet".    In  dem  kurzen 
Vorworte,  das  erst  dem  zweiten  Bande  beigegeben  ist,  erkennt  er  dankbar 
die   von   Rosen   und    Roth    ausgegangene  Anregung   an.     Für  die   ersten 

sieben  Mandala  stand  ihm  M.  Müllers  "vortreffliche  Textausgabe"  zu  Ge- 
!  böte,  mit  der  er  Oxforder  Handschriften  verglich.     Für  die   letzten  drei 

j  Mandala   benutzte    er   vier   Oxforder   und   zwei    Londoner   Handschriften, 

1  Weber  sah,  wo  es  nötig  war,  die  Berliner  Handschriften  ein,  und  Regniers 

;  Ausgabe  des  Prätisäkhya  war  ihm  "für  die  Sicherstellung  des  Textes  von 
i  vorzüglichem  Werthe".     Der  Text  ist  in  Umschrift  mit  lateinischen  Buch- 
!  staben  gegeben.     Sie  weicht  nur  wenig  ab  von  der  von  Brockhaus  vorge- 
)  schlagenen  Transskription,   die  auf  Sir  William  Jones   zurückgeht.     Diese 

;  transskribierte  Ausgabe  gewährte  namentlich  den  Sprachforschern  leichter 
einen  Überblick  über  den  Text  und  ist  von  diesen  viel  für  ihre  vedischen 

j  Studien  benutzt  worden.     Auch   legte   sie   Graßmann   seinem  Wörterbuch 

zugrunde.     Aus  dem  Padapätha  ist  nur  das  Nötigste  mitgeteilt.  Das  Vers- 
I  maß  ist  bei  jedem  einzelnen  Hymnus  angegeben.    Die  Rsis  und  die  Götter 
|der  Hymnen  sind  nach  der  AnukramanI  im  Anhang  verzeichnet.     In  der 

I2.  Auflage,  die  außerhalb  der  "Indischen  Studien"  erschienen  ist,  Bonn  1877, 
!hat  Aufrecht  die   Transskription   etwas  geändert  und  die   11  Välakhilya- 
! Hymnen,   die  in  der  I.Auflage  ans  Ende  gestellt  waren,   in  Übereinstim- 

mung mit   den  Handschriften  und  M.  Müller  hinter  dem  48.  Hymnus  des 

;achten  Mandala  eingeschoben,  auch  die  Durchzählung  der  Hymnen  aufge- 
geben, wodurch  leider  die  Benutzung  von  Graßmanns  Wörterbuch  erschwert 

worden  ist.     Aufrecht  war  zurückhaltend  und  hat  sich  nicht  oft  in  längerer 

!Rede    ausgesprochen.      In   dieser   Beziehung  war   er   das    Gegenteil   von 
;M.  Müller.    Weber  zitiert  ihn  oft  in  den  Anmerkungen  zur  2.  Auflage  seiner 
Literaturgeschichte,   aber  vorwiegend   betrifft  es  sachliche  Angaben  aus 

Aufrechts  Oxforder  Catalogus.     So    hat   er   auch   Muir   seine   stille  Hilfe 

angedeihen  lassen.     Um   so   beachtenswerter   ist,   wenn   er  einmal,  wenn 
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auch  immer  noch  knapp  genug,  mit  einigen  Worten  auf  die  Sache  eingeht 
wie  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  seines  Rgveda.  Hier  verraten  einzelne 

scharfe  Äußerungen  seine  Stimmung.  Wenn  zwei  zur  gleichen  Zeit  den- 
selben Text  herausgeben,  können  sich  Schwierigkeiten  ergeben.  Zur  Zeit 

seiner  ersten  Ausgabe  waren  die  Londoner  Handschriften  "unter  Schloß 
und  Riegel".  Für  die  2.  Ausgabe  hat  er  besonders  die  Berliner  Hand- 

schriften benutzt.  Noch  nicht  genügend  weiter  verfolgt  ist  sein  Hinweis 
auf  die  Wiederkehr  desselben  Wortlauts,  auf  Redensarten  oder  Versstücke 

mit  denselben  Worten,  sei  es,  daß  die  jüngeren  Dichter  die  älteren  nach- 
geahmt, oder  daß  beide  aus  demselben  formelhaften  alten  Sprachgebrauch 

geschöpft  haben.  In  den  reichhaltigen  "Beigaben"  am  Ende  sind  dem  Ver- 
zeichnis der  Versanfänge  Vergleichungsstellen  zugefügt.  Daß  ganze  Verse 

im  Rgveda  wiederholt  vorkommen,  haben  auch  die  Inder  sehr  wohl  beachtet. 
Solche  Verse  erklärt  Säyana  nur  das  erste  Mal.  Der  Galitapradipa,  in 
dem  diese  Verse  gesammelt  sind,  ist  der  einzige  zum  Rgveda  gehörige 
Text,  der  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  und  hätte  schon  lange 
wenigstens  nach  der  Berliner  Handschrift  gedruckt  werden  sollen.  Aufrecht 

betrachtete  "Savitri,  Varuna,  Dyo,  Vishnu"  als  die  ältesten  Götter,  ihre 
Verehrung  trete  in  dem  erhaltenen  Rgveda  gegen  die  eines  jüngeren  Ge- 

schlechtes zurück  (S.  XII). 
Das  Aitareya  Brähmana  beginnt  mit  dem  Satze  Agnir  vai  devänäm 

avamo  Visnuh  paramah.  Aufrecht  hat  auch  dieses  in  derselben  Weise 

transskribiert  herausgegeben,  Bonn  1879,  mit  Auszügen  aus  Säyanas  Kom- 
mentar, einem  Wortverzeichnis,  einem  Verzeichnis  der  erwähnten  Verse, 

und  mit  Anmerkungen,  in  denen  auch  das  grammatisch  Bemerkenswerte 
zusammengestellt  ist  Aufrecht  rügt  in  der  Vorrede  die  Mängel  von  Haugs 
Ausgabe,  wird  aber  doch  im  ganzen  dem  Verdienste  dieser  Editio  princeps 

gerecht.  Durch  seine  vorzüglichen  Ausgaben  des  Rgveda  und  des  Aitareya- 
Brähmana  hat  Aufrecht  diese  zwei  wichtigen  Texte  in  Deutschland  heimisch 

gemacht. 
Aufrechts  erster  großer  Katalog  erschien  unter  dem  Titel  "Catalogi 

Codicum  Manuscriptorum  Bibliothecae  Bodleianae  Pars  octava  Codices 

Sanscriticos  complectens",  Oxford  1864,  zu  einer  Zeit,  in  der  Aufrechts  aus- 
führliche Mitteilungen  aus  damals  noch  weniger  leicht  zugänglichen  Werken, 

wie  den  Puränen,  sehr  willkommen  waren.  Den  Grundstock  bildeten  die 
Sammlungen  von  Wilson,  Mill,  Walker,  Fräser.  Aufrecht  erwähnt  von 

vorausgegangenen  Katalogen,  die  ihm  nützlich  waren,  nur  Webers  Ver- 
zeichnis der  Sanskrithandschriften  der  K.  Bibliothek  in  Berlin,  Westergaards 

"Codices  Indici  Bibliothecae  Regiae  Havniensis"  und  ein  Verzeichnis  der 
Handschriften  im  Asiatischen  Museum  zu  St.  Petersburg  von  Böhtlingk. 
Eggelings  Catalogue  der  viel  reicheren  India  Office  Library  zu  London, 

deren  Grundstock  Colebrookes  Sammlung  bildet,  ist  erst  viel  später  er- 
schienen, nachdem  inzwischen  immer  mehr  Texte  gedruckt  worden  waren. 

Keiner  der  späteren  Kataloge  ist  so  viel  benutzt  worden  wie  dieser  Katalog 
der  Oxforder  Handschriften  von  Aufrecht.  Er  hat  dann  1869  auch  noch 

einen  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Library  of  Trinity  College, 

Cambridge,  1892  einen  solchen  der  Florentiner,  1901  der  Leipziger  Sanskrit- 

handschriften veröffentlicht.  Ein  letzter  Katalog  dieser  Art,  "Die  Sanskrit- 
Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München",  erschien 
München  1909,  erst  nach  seinem  Tode.  Aber  die  Krönung  dieses  Teils  seiner 

Tätigkeit  ist  der  gewaltige  "Catalogus  Catalogorum,  An  Alphabetical  Register 
of  Sanskrit  Works  and  Authors",  Leipzig  1891,  Part  II  1896,  gedruckt  auf 
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Kosten  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft,  ein  zweiter  Nachtrag  Part  III 
1903.  Neben  den  Katalogen  der  europäischen  Bibliotheken  waren  in  jenen 
Jahren  auch  in  den  verschiedenen  Provinzen  Indiens  Kataloge  von  großen 
Handschriftensammlungen  veröffentlicht  worden.  Alle  diese  Kataloge,  die 
im  Vorwort  angeführt  sind,  hat  Aufrecht  zu  einem  Generalindex  aller 

Sanskritwerke  und  ihrer  Verfasser  verarbeitet,  mit  Angabe  der  Katalog- 
stellen, an  denen  Handschriften  des  Sanskrittextes  verzeichnet  sind.  Dieser 

Cat.  Cat.  unterrichtet  also  nicht  nur  darüber,  wo  die  Handschriften  eines 
Textes  zu  finden  sind,  sondern  ist  zugleich  ein  Thesaurus  der  ganzen 

Sanskritliteratur  in  alphabetischer  Anordnung,  mit  Einschluß  der  Kommen- 

tare und  ihrer  Verfasser1).  Für  die  späteren  Werke  hat  Aufrecht  oft  den 
Katalogsangaben  eine  Datierung  entnehmen  können.  Eine  absolute  Voll- 

ständigkeit zu  erreichen  war  damals  noch  nicht  möglich,  die  Sammlung 
und  Katalogisierung  der  Handschriften  geht  heute  noch  fort.  Aber  da 
nur  selten  wichtige  Werke  neu  hinzukommen,  ist  das  Erreichte  bedeutend 
genug.  Aufrechts  Cat.  Cat.  wird  dauernd  für  den  Sanskritphilologen  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  bleiben. 

Im  Jahre  1904,  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  kam  Aufrechts  literarischer 
Nachlaß  auf  die  India  Office  Library.  F.  W.  Thomas  hat  ihn  beschrieben 

im  Journal  der  RAS.  1906,  S.  1029  ff.,  unter  der  Überschrift  "The  Aufrecht 
Collection".  Was  er  in  seiner  stillen  Werkstatt  gearbeitet  hat,  geht  noch 
weit  über  das  Veröffentlichte  hinaus.  Eine  ungemein  große  Zahl  von 
Sanskrittexten,  vedischen  und  späteren,  hat  er  abgeschrieben  und  zu  vielen 
von  ihnen  ein  Glossar  oder  sonstige  Indices  angelegt.  Das  nicht  erschienene 
Wörterbuch  zum  Rgveda  ist  Nr.  1  der  Collection.  Kielhorn  sagt  in  einem 

von  Thomas  mitgeteilten  Briefe:  "He  has  read  and  re-read  more  Sanskrit 
works  than  any  other  Sanskrit  scholar,  and  has  always  done  so  with  the 

pen  in  his  hand".  Jacobi  hat  seinem  Freunde,  diesem  unermüdlichen 
stillen  Arbeiter,  dessen  Arbeit  noch  nicht  ausgenutzt  ist,  ein  schönes  Denk- 

mal gesetzt,  s.  "Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Nekrolog"  heraus- 
gegeben von  Anton  Bettelheim,  XIII.  Band,  Berlin  1910,  S.  326—332. 

KAP.  XLVI. 

A.  WEBER.     DER  YAJURVEDA. 

Ein  Schlesier  war  auch  A.  Weber,  den  wir  schon  oft  bei  den  Arbeiten 

der  älteren  Fachgenossen  erwähnen  mußten.  Wenn  mehrere  hervorragende 

Sanskritphilologen  aus  Schlesien  stammen,  Weber,  Pischel,  Hillebrandt, 

Liebich,  so  wird  dies  daher  kommen,  daß  die  Universität  Breslau  durch 

Stenzler,   der  selbst   aus  Wolgast   in  Pommern  stammte,    ein  Vorort  der 

I  Sanskritstudien  geworden  war.  Albrecht  Weber  war  1825  in  Breslau 

geboren  "und  ist  gestorben  1901  als  Professor  der  altindischen  Sprache 
und  Literatur  in  Berlin.     Sein  äußeres  Leben  ist  sehr  einfach  verlaufen. 

|Bei  seiner  sehr  bald  hervorgetretenen  außergewöhnlich  großen  Arbeits- 
kraft —  man  kann  ihn  einen  Chalkenteros  nennen  —  begreifen  wir,  daß 

er  nur  drei  Jahre  lang,  1842  — 1845,  klassische  und  orientalische  Philologie 

studiert  hat,  in  Breslau,  Bonn  und  Berlin.  Stenzler  in  Breslau  war  es, 

der  seine  erste  Studienrichtung  bestimmte,  indem  er  ihm  als  Stoff  zur 

Dissertation  seine  Abschrift  des  9.  Adhyäya  der  Väjasaneya-Samhitä  über- 

l)  Die  Literaturen  der  Buddhisten  und  der  Jaina  sind  nicht  mit  aufgenommen. 
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ließ,  mit  Mahldharas  Commentar.  Weber  verglich  dazu  die  Berliner  Hand- 

schriften. Seine  Dissertation  "Yajurvedae  Specimen  cum  commentario", 
Breslau  1845,  von  der  Benfey  1847  eine  Anzeige  schrieb,  wieder  abgedruckt 

"Kleinere  Schriften"  1  97  ff.,  widmete  er  Stenzler,  Lassen  und  Gildemeister, 

"praeceptoribus  carissimis",  er  stattete  aber  auch  A.  Kuhn  seinen  Dank 
ab  "viro  egregiä  Vedarum  cognitione  excellenti,  qui  semper  familiari  et 

consuetudine  et  institutione  me  docuit"  (S.  XIV)  und  widmete  ihm  später 
seine  Metrik  der  Inder  in  Band  VIII  der  Indischen  Studien.  Er  unternahm 

dann  für  seine  wissenschaftlichen  Zwecke  eine  Reise  nach  London  und 

Paris,  habilitierte  sich  1848  an  der  Universität  zu  Berlin,  wo  er  also  lange 

Jahre  neben  Bopp  gewirkt  hat,  erhielt  dort  1856  eine  außerordentliche, 
1867  eine  ordentliche  Professur,  noch  vor  Bopps  Tod,  nachdem  er  schon 
1857  zum  Mitglied  der  K.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften 

gewählt  worden  war.  In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hatte  seine 
Sehkraft  stark  gelitten,  seine  Briefe  wurden  immer  schwerer  zu  entziffern. 

R.  Pischel,  sein  Nachfolger,  hat  in  seiner  "Gedächtnisrede  auf  Albrecht 
Weber",  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1903,  die  Bedeutung 
dieses  unermüdlichen  großen  Gelehrten  gebührend  gewürdigt. 

Weber  hat  ähnlich  wie  M.  Müller  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm  seine 
Laufbahn  mit  einem  gewaltigen  Werke  eröffnet,  der  Gesamtausgabe  des 

Weißen  Yajurveda,  gleichfalls  "Printed  under  the  patronage  ot  the  Hon. 
Court  of  Directors  of  the  East-India-Company"1),  in  drei  Teilen:  Parti. 
"The  Väjasaneyi-Sanhitä  in  the  Mädhyandina-  and  the  Känva-Qäkhä  with 

the  commentary  of  Mahidhara",  Part  II.  "The  (Jatapatha-Brähmana  in  the 
Mädhyandina-Qäkhä  with  extracts  from  the  commentaries  of  Säyana,  Hari- 

svämin  and  Dvivedaganga",  Part  III.  "The  Qrautasütra  of  Kätyäyana  with 
extracts  from  the  commentaries  of  Karka  and  Yäjfiikadeva",  Berlin  und 
London  1852,  1855,  1859  (gedruckt  in  Berlin).  Der  Preface  zum  1.  Teil, 

die  von  den  Handschriften  handelt,  schloß  er  eine  "Synopsis"  von  Samhitä, 
Brähmana  und  Sütra  an  und  die  Various  Readings,  dann  in  einem  Appendix 
außer  verschiedenen  Indices  die  Angaben  über  die  Metra  in  den  letzten 
Adhyäyas  von  Kätyäyanas  Sarvänukramani  nebst  dem  Teil  von  Pingalas 
Chandahsütra,  der  sich  auf  die  vedischen  Metren  bezieht.  Zur  Samhitä 

gab  Weber  1858  auch  das  Väjasaneyi-Prätiääkhya  heraus,  in  Band  IV  der 

"Indischen  Studien".  Aber  der  zweite  Teil  ist  der  wichtigste,  denn  er 
brachte  die  erste  Ausgabe  eines  Brähmana,  und  zwar  des  ältesten  und 
wichtigsten.  Opfer  und  Opferwesen  werden  hier  am  genauesten  beschrieben, 
denn  der  Adhvaryu,  für  den  der  Yajurveda  bestimmt  ist,  hatte  am  meisten 
mit  den  einzelnen  Handlungen  des  Opfers  zu  tun.  Sprachwissenschaftlich 
ist  das  ̂ atapathabrähmana  als  älteste  Prosa  das  wichtigste  Werk  nächst  dem 
Rgveda  und  von  der  größten  Bedeutung  für  Wörterbuch  und  Grammatik 
gewesen.  Goldstücker  tadelte,  daß  Weber  nur  Auszüge  aus  Kommentaren, 
keinen  vollständigen  Kommentar  gegeben  habe.  Dies  ist  ein  Mangel,  der  in 

der  Mangelhaftigkeit  der  Weber  zu  Gebote  stehenden  Handschriften  begrün- 
det war.  Aber  auch  so  haben  sich  an  das  ̂ atapathabrähmana  eine  Menge 

wichtiger  Arbeiten  angeschlossen.  Die  Vorrede  zur  Ausgabe  ist  aus  dem 
Jahre  1849  datiert.  Schon  1850  übersetzte  Weber  den  1.  Adhyäya  des 

I.  Buchs,  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  IV  289 ff.,  "um  den  Brähmana-Styl 
zugänglicher  zu  machen".     Später  übersetzte  B.  Lindner  ein  anderes  Stück, 

x)  Auch  Weber  hat  sich  wie  M.  Müller  der  Unterstützung  Bunsens  erfreut,  dem  er  sein 
Werk  widmete:  "To  his  Excellency  the  Chevalier  Dr.  C.  C.  J.  Bunsen,  the  noble  friend  and 
patron  of  linguistic  studies,  alike  celebrated  as  scholar  and  as  statesman". 
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III  1,  I— III  2,  2,  "Die  Diksä  oder  die  Weihe  für  das  Somaopfer",  Leipzig 
1878.  Eine  ursprünglich  von  Weber  selbst  geplante  vollständige  Übersetzung 
übernahm  J.  Eggeling  in  den  Sacred  Books  of  the  East,  wo  sie  sich  von 
Vol.  XII  an  durch  verschiedene  Bände  hinzieht. 

Weber  richtete  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Legenden. 
Gleichfalls  schon  im  Jahre  1850  veröffentlichte  er  in  Band  I  der  Indischen 

Studien  "Zwei  Sagenaus  dem  (Jatapatha-Brähmana  über  Einwanderung 
und  Verbreitung  der  Arier  in  Indien,  nebst  einer  geographisch-geschicht- 

lichen Skizze  aus  dem  weißen  Yajus":  Die  Flutsage  und  die  Sage  von 
der  Übersiedelung  des  Videgha  (-königs)  Mäthava  von  der  Sarasvatf  nach 
der  Sadänirä  im  Lande  der  Kosala-Videha.  Die  Übersetzungsprobe  und 

diese  zwei  Sagen  sind  wieder  abgedruckt  in  Bandl  der  "Indischen  Streifen", 

Berlin  1868.  Neu  hinzugefügt  sind  hier  "Die  Legende  von  dem  Verjüngungs- 
Born"  (Cyavana-Legende)  und  "Die  Legende  von  Purüravas  und  Urvaci". 
Diese  kleinen,  aber  bedeutsamen  Legenden  sind  wie  die  von  Roth  und 

M.  Müller  ans  Licht  gezogene  SunahSepa-Legende  des  Aitareyabrähmana 
literarhistorisch  wichtig,  weil  ihre  Namen  und  Stoffe  zum  Teil  auch  im 
Rgveda  vorkommen  und  dann  in  der  epischen  Literatur  weiter  verfolgt 
werden  können.  Vier  von  ihnen  sind  dadurch  allgemein  bekannt  geworden, 
daß  Böhtlingk  sie  in  die  2.  Auflage  seiner  Chrestomathie  aufgenommen 

hat,  dazu  auch  die  im  Rämäyana  befindliche  Version  der  SunahSepa- 
Legende,  während  Pischel  die  im  Mahäbhärata  befindliche  Version  der 
Cyavana-Legende  in  die  Lesestücke  zu  Stenzlers  Elementargrammatik 

einführte.  Weber  nahm  ferner  in  seine  Sammlung  in  Band  I  der  "Indischen 
Streifen"  auf  "Eine  Legende  des  (Jatapatha-Brähmana  über  die  strafende 

Vergeltung  nach  dem  Tode",  die  er  1855  in  der  Zeitschrift  der  DMG. 
veröffentlicht  hatte,  und  die  1864  ebenda  erschienene  Abhandlung  "Über 
Menschenopfer  bei  den  Indern  der  vedischen  Zeit".  Auch  für  diese  grund- 

legende Untersuchung  über  den  Purusamedha  waren  das  Satapatha-Bräh- 
mana  und  die  dazugehörige  Samhitä  die  Hauptquelle.  Endlich  hat  Weber 
noch  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  über  zwei  besondere  Opfer  im 

Anschluß  an  dieses  Brähmana  gehandelt,  "Über  den  Väjapeya"  und  "Über 

die  Königsweihe,  den  Räjasüya"  in  den  "Sitzungsberichten"  und  in  den 
"Abhandlungen"  der  Berliner  Akademie  1892,  1893.  Aber  seiner  nützlichen 
elementaren  Gesamtdarstellung  des  Opferwesens  legte  Weber  das  über- 

sichtlichere Kalpasütra  des  Kätyäyana  zugrunde,  "Zur  Kenntniß  des 

vedischen  Opferrituals"  in  den  "Indischen  Studien",  X  321—396  und 
XIII  217—292.  Sein  eingehendes  Studium  des  Yajurveda  befähigte  Weber 

zu  der  Kritik,  die  er  Haugs  Ausgabe  und  Übersetzung  des  Aitareya- 

brähmana nebst  Introduction  zuteil  werden  ließ,  in  den  "Indischen  Studien" 
IX  240—380. 

Vom  philologischen  Standpunkt  aus  angesehen  ist  von  Webers  vedischen 

Arbeiten  die  bedeutendste  seine  transskribierte  Ausgabe  der  "Taittiriya- 

Samhitä"  in  Band  XI  und  XII  der  "Indischen  Studien",  Leipzig  1871,  1872, 
unterstützt  von  der  Berliner  Akademie.  Zwar  wurde  dieser  Veda  verbunden 

mit  Säyanas  Kommentar  damals  auch  in  der  Bibliotheca  Indica  gedruckt, 

sodaß  Weber  die  erschienenen  Teile  für  seine  Ausgabe  benutzen  konnte, 

aber  diese  zeichnet  sich  durch  die  philologische  Genauigkeit  aus,  mit  der 

er  den  Text  unter  Berücksichtigung  des  PrätiSäkhya  konstituiert  hat. 

Dieses  wurde  damals  von  Whitney  herausgegeben,  der  ihm  auch  die 

Aushängebogen  des  noch  nicht  erschienenen  zweiten  Teils  mit  einem  Index 

der  zitierten  Stellen  zur  Verfügung  stellte.     Von  Whitney  erhielt  Weber 
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auch  eine  wertvolle  Handschrift.  Bühler  hatte  für  die  K.  Bibliothek  zu 

Berlin  zwei  gute  Handschriften  eingesandt,  die  er  ihr  später  schenkte.  So 

hatte  Weber  allen  Grund,  seine  Ausgabe  der  Taittiriya-Sarnhitä  Bühler 

und  Whitney  zu  widmen.  Im  Appendix  gibt  ein  "Sücipattram"  eine Übersicht  über  den  Inhalt  dieser  Samhitä.  Es  folgt  der  ähnlichem  Zwecke 
dienende  Kändänukrama  der  AtreyTSäkhä,  der  sich  auch  auf  Brähmana  und 

Äranyaka  bezieht,  endlich  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Anuväka- 
und  Rk-pratika  für  Samhitä,  Brähmana  und  Äranyaka.  Die  letzten  zwei 

Teile  des  Appendix  hatte  Weber  schon  in  Band  III  der  "Indischen  Studien" 
veröffentlicht.  Der  Ausgabe  schloß  sich  im  folgenden  Band  XIII  der  Ind.  St., 

S.  i — 128,  seine  Studie  "Über  den  padapätha  der  Taittiriya-Sarnhitä"  an. 
Kein  anderer  Padapätha  ist  so  gründlich  untersucht  worden,  doch  rühmt 

Weber  Benfeys  Behandlung  des  Pp.  zum  Sämaveda.  Die  indische  Wissen- 
schaft betrachtet  den  Padapätha,  d.  i.  den  Text  in  isolierten  Wörtern,  als 

die  Grundform,  aus  der  die  Samhitä  nach  den  im  Prätiääkhya  enthaltenen 

Regeln  gebildet  ist.  In  Wirklichkeit  verhält  sich  die  Sache  umgekehrt, 
ist  der  Padapätha  ein  Versuch,  das  richtige  Verständnis  der  überlieferten 
Samhitä  zu  erhalten,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  daß  die  überlieferte 

Samhitä  die  ursprüngliche  Form  des  Textes  darstellt.  Die  PrätiSäkhyen 
waren  damals  schon  fast  sämtlich  gedruckt,  das  zum  Rgveda  von  Regnier 
und  M.  Müller,  das  zum  Atharvaveda  und  das  zur  Taittiriyasamhitä  von 

Whitney,  das  zur  Väjasaneyisamhitä  von  Weber  selbst  in  Band  IV  der 
Indischen  Studien.  Eine  ausführliche  Anzeige  des  letzteren  (Väj.)  von 

Benfey  ist  "Kleinere  Schriften"  I  149  ff.  wieder  abgedruckt  worden.  Nur  das 
"Riktantravyäkarana,  A  Präticäkhya  of  the  Sämaveda"  ist  erst  später  von 
Burnell  herausgegeben  worden,  Mangalore  1879.  Auf  die  PrätiSäkhyen 

ist  Weber  hier  nicht  näher  eingegangen,  wohl  aber  gibt  er  einen  Über- 
blick über  alle  Fälle,  in  denen  der  Padapätha  den  Avagraha  oder  das 

Wörtchen  iti  anwendet.  Dabei  kommen  viele  grammatische  Eigentümlich- 
keiten zur  Sprache,  auch  solche,  die  nicht  nur  dem  Padapätha  angehören, 

namentlich  in  den  Akzentverhältnissen.  Weber  hat  auch  zuerst  einige 
Auskunft  über  die  beiden  älteren  Säkhäs  des  schwarzen  Yajurveda,  das 

Käthaka  und  die  Maiträyani-Samhitä  gegeben.  In  Band  III  (1855)  der 
Indischen  Studien,  S.  451—479,  findet  sich  eine  Abhandlung  mit  der  Über- 

schrift "Einiges  über  das  Käthakam",  gestützt  auf  die  schon  in  seinem 
Katalog  beschriebene  Berliner  Handschrift  aus  der  Sammlung  Chambers, 

und  in  Band  IX  (1873)  S.  117 — 128  berichtet  er  über  die  einst  Bühler 
gehörige  Handschrift  der  Maiträyani-Samhitä.  Bei  beiden  Texten  hat  er 
kurz  über  Einteilung  und  Inhalt  orientiert,  mit  Verweisung  auf  die  ent- 

sprechenden Abschnitte  in  Taittiriya-Sarnhitä,  -Brähmana  und  -Äranyaka, 
auch  Anfang  und  Ende  der  Abschnitte  angegeben,  und  ihre  eigenartige 
Akzentuation  erwähnt.  In  einer  der  Legenden  des  Käthaka  fand  er  die 
älteste  Erwähnung  des  Namens  Dhrtarästra.  Beide  Öäkhäs  sind  später  von 

L.  v.  Schroeder  herausgegeben  und  gewürdigt  worden.  Durch  seine  Aus- 
gaben der  beiden  Yajurveden  hat  Weber  die  erste  Eroberung  der  Veden 

für  Europa,  im  besonderen  Deutschland,  abgeschlossen.  Selbstverständlich 

sind  für  das  Verständnis  die  indischen  Ausgaben  mit  vollständigem  Kom- 
mentar unentbehrlich.  Webers  Arbeiten  auf  dem  vedischen  Gebiete  sind 

hiermit  keineswegs  erschöpft.  Seine  Studien  in  den  Handschriften,  nament- 

lich denen  der  Chambers'schen  Sammlung,  befähigten  ihn  im  Anschluß  an 
Benfeys  Ausgabe  der  Sämaveda-Samhitä  zu  der  Abhandlung  "Über  die 
Literatur  des   Sämaveda",    1850  in  den  Ind.  Studien  I  25  ff.     Gestützt  auf 
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eine  Handschrift  der  Chambers'schen  Sammlung  gab  er  1855  einen  ersten 
genaueren  Bericht  über  das  Sänkhäyanabrähmana,  in  den  Ind.  Studien  II 

283—315.  Derselben  Handschriftensammlung  entnahm  er  "Zwei  vedische 
Texte  über  Omina  und  Portenta",  das  Adbhutabrähmana  des  Sämaveda 
und  den  Adbhutädhyäya  des  KauSikasütra,  übersetzt  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1859.  Aus  Chambers'schen  Handschriften  stammte 
ferner  der  zum  Rgveda  gerechnete  Suparnädhyäya1),  den  er  1876  aus 
Elimar  Grubes  Dissertation  wiederholte,  mit  Ausnutzung  des  Padapätha, 
in  den  Indischen  Studien  XIV  1—34.  Auf  die  sozialen  und  sakralen  Ver- 

hältnisse der  vedischen  Zeit  beziehen  sich  seine  Abhandlung  "Vedische 
Hochzeitssprüche",  1862  in  den  Ind.  Studien  V  177—266,  eine  Ergänzung 
zu  der  S.  267—412  darauffolgenden  Abhandlung  von  Dr.  Ernst  Haas  "Die 
Heirathsgebräuche  der  alten  Inder,  nach  den  Grihyasütra",  und  seine 

"Collectanea  über  die  Kastenverhältnisse  in  den  Brähmana  und  Sütra", 
1868  in  den  Ind.  Studien  X  1  — 160.  In  Band  XV  der  Ind.  Studien  S.  1  —  166 
nahm  er  1878  Oldenbergs  Ausgabe  und  Übersetzung  des  £änkhäyana- 
grhyasütra  auf. 

Auch  unsere  Kenntnis  der  Vedängen  suchte  Weber  zu  ergänzen.  Für 
Vyäkarana  war  schon  durch  Böhtlingk  gesorgt,  für  Nirukta  durch  Roth, 
für  Kalpa  gab  Webers  Ausgabe  von  Kätyäyanas  Kalpasütra  ein  Specimen. 
Die  Werke,  die  als  Vedänga  bezeichnet  bis  auf  unsere  Tage  gekommen 
sind,  stehen  auf  sehr  verschiedener  Stufe  der  Entwicklung  zu  selbständigen 
Disziplinen.  Die  Päninfyä  Öiksä  (Phonetik),  von  Weber  1858  herausgegeben 
in  den  Ind.  Studien  IV  345  ff.,  und  das  1862  von  ihm  unter  dem  Titel 

"Über  den  Vedakalender  Namens  Jyotisham"  herausgegebene  Vedänga 
sind  dürftige  Werkchen.  Aus  Ind.  Stud.  XIV  160  ersehen  wir,  daß  Kielhorn 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  &ksäs  gerichtet  hatte,  deren 
Bearbeitung  durch  seine  Schüler  später  vollständige  Klarheit  über  ihre 
Abhängigkeit  von  den  PrätiSäkhyen  geschaffen  hat.  Verwandten  Inhalts 

ist  "die  Bhäshikavritti  des  Mahäsvämin",  die  von  der  Verwandlung  des 
Akzents  der  Samhitä  in  den  des  Satapathabrähmana  handelt,  von  Kielhorn 
veröffentlicht  1868  in  den  Ind.  Studien  X  397  ff.  In  einem  Anhang  dazu 
S.  423  fr.  erörtert  Weber  diese  schwierigen  Akzentverhältnisse.  Nach 
Webers  Ansicht  handelt  es  sich  um  die  graphische  Bezeichnung  der  Akzente, 
nach  Kielhorn  dagegen  um  die  Aussprache.  Letzteres  ist  die  Lehre  der 
indischen  Kommentatoren  und  gewiß  das  Richtige,  was  wir  zu  verstehen 

suchen  müssen.  In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  veröffent- 
lichte Weber  1872  das  Pratijnäsütra,  ein  kleines  Pariäista  des  Weißen 

Yajurveda,  das  von  der  Bezeichnung  der  Akzente  durch  Handbewegungen 
und  von  der  Aussprache  der  Buchstaben  handelt.  An  seine  Arbeit  über 

das  Jyotisa  knüpfte  1865  sein  Artikel  "Über  die  Aufzählung  der  vier  Zeit- 
maaße  bei  Garga"  an,  in  den  Ind.  Studien  IX  460fr.  Er  bezieht  sich  auf 
den  Umfang  des  fünfjährigen  Cyclus  nach  dem  bürgerlichen  Zeitmaß, 
dem  Sonnen-,  dem  Mond-  und  dem  Sternenmaß,  und  wendet  sich  gegen 
eine  falsche  Berechnung  des  Umfangs  der  Tage  von  Seiten  M.  Müllers. 
Über  den  Veda  hinaus  entwickelt  erscheint  das  Vedänga  der  Metrik  in 

dem  Chandaljsütra  des  Pingala.  Webers  Herausgabe  und  Bearbeitung 

bildet  die  zweite  der  zwei  Abhandlungen,  die  unter  dem  Titel  "Über  die 
Metrik  der  Inder"  Band  VIII  der  Ind.  Studien  füllen,  1863.     Bis  heute  ist 

J)  Über  den  Suparnädhyäya  ist  eine  umfangreiche  Abhandlung  von  Charpentier  in 
Upsala  zu  erwarten,  in  den  Schriften  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften. 

21* 
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diese  Aufzählung  und  indisch-technische  Beschreibung  der  indischen  Vers- 
maße der  vedischen  und  nachvedischen,  durch  kein  neueres  Werk  ersetzt. 

Die  indische  Metrik  zeigt  im  Allgemeinen  den  Übergang  von  größerer 

Freiheit  zu  größerer  Bindung  des  wechselnden  Rhythmus.  Den  Rhythmus 
beachten  die  indischen  Metriker  nicht,  sondern  nur  die  Zahl  und  die 

Quantität  der  Silben,  die  in  Versfüßen  zusammengestellt  werden.  Vom 
Epos  ausgehend  haben  die  europäischen  Gelehrten  sich  mit  Vorliebe  dem 
Bau  des  §loka  zugewendet,  Gildemeister,  Rückert,  Oldenberg,  s.  Jacobi 

"Zur  Lehre  vom  Qloka",  Ind.  Stud.  XVII  (1885)  442  fr.  Bollensens  Studien 
in  der  vedischen  Metrik  blieben  lange  Zeit  vereinzelt:  "Die  Lieder  des 
ParäSara"  1868  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XXII  569 ff.,  "Zur  Vedametrik" 
1881  ebenda  XXXV  448  fr.  Ebenso  vereinzelt  ist  Kühnaus  Schrift  "Die 
Tristubh-Jagati-Familie",  Göttingen  1886,  in  der  er  den  Rhythmus  der 
genannten  Versmaße  untersucht.  Eine  Metrik  des  Rgveda  gab  dann 

Oldenberg  in  seinen  "Prolegomena",  Berlin  1888. 
Der  II.  Band  der  Indischen  Studien  brachte  1853  auch  eine  "Tabella- 

rische Zusammenstellung  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Sanhitäs  des 

Rik,  Säman,  weißen  Yajus  und  Atharvan"  von  Whitney,  der  III.  Band  1855 

ein  "Alphabetisches  Verzeichnis  der  Versanfänge  der  Riksamhitä"  von 
W.  Pertsch  und  ein  "Alphabetisches  Verzeichniß  der  Anuväka-  und  Bräh- 
mana- Anfänge  des  Yajur-Veda"  von  Weber  selbst.  Im  III.  Bande  (1855) 
veröffentlichte  er  aus  Handschriften  der  Chambers'schen  Sammlung  den 
Caranavyüha,  eine  zwar  unvollständige,  späte,  aber  doch  wertvolle 
Zusammenstellung  der  vedischen  Schulen.  Eine  Ergänzung  dazu  lieferte 

die  Dissertation  von  Simon,  "Beiträge  zur  Kenntniß  der  vedischen  Schulen", 
Kiel  1889.  Schon  in  Band  I  beginnt  1850  Webers  "Analyse  der  in  Anquetil 
Duperrons  Übersetzung  enthaltenen  Upanishad",  fortgesetzt  in  Band  II  und 
IX.  Hier  findet  sich  I  250 ff.  Webers  Einteilung  der  Upanischaden  in  ver- 

schiedene Klassen.  Weber  hat  auch  einen  großen  Teil  des  Atharvaveda 
übersetzt,  mit  erklärenden  und  kritischen  Bemerkungen:  das  erste  Buch 
Ind.  Stud.  IV  393  ff.,  das  zweite  in  den  Monatsberichten  der  Berl.  Ak.  1870, 
wieder  abgedruckt  Ind.  Stud.  XIII  129  fr.,  das  dritte  ebenda  XVII  177  ff., 
das  vierte  ebenda  XVIII  1  ff.,  das  fünfte  ebenda  S.  i54ff.,  das  achtzehnte 
in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  Akademie  1895  S.  815  ff.  und  1896 
S.  253  ff. 

Unter  dem  Titel  "Vedische  Beiträge"  hat  Weber  seine  vedischen 
Studien  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  Akademie  bis  in  die  letzten 

Jahre  seines  Lebens  fortgesetzt:  1894  S.  775  ff.  1.  "Zur  cyenastuti  des 
Vämadeva",  2.  "Die  beiden  Stuten  des  Vämadeva",  3.  "Der  13.  Vers  des 
Süryäsüktam"  (Riks.  X,  85);  1895  S.  815«.  4.  "Das  achtzehnte  Buch  der 
Atharvasamhitä,  Sprüche  zum  Todtenritual";  1896  S.  253  ff.  die  Fortsetzung 

davon;  1896  S.  681  5.  "Ein  altindischer  Zauberspruch"  (Ath.  V  13,  10); 
1897  S.  593 — 605  6.  "Die  Erhebung  des  Menschen  über  die  Götter  im 
vedischen  Ritual  und  der  Buddhismus";  1898  S.  558—581  7.  "Aus  alter 
Zeit";  1900  S.  601—618  8.  "Zu  Mandala  II  der  Rik-Samhitä".  In  Nr.  I 
nimmt  er  gegen  Tilak  Stellung  (S.  781),  der  die  Namen  Orion  und  Agrä- 
yana  identifizierte,  in  Nr.  3  gegen  Jacobi,  der  Rgv.  X  85,  13  verwendete, 
um  das  Alter  des  Veda  zu  bestimmen:  aghäsu  hielt  Weber  für  eine  ab- 

sichtliche Fälschung  aus  maghäsu.  Er  gibt  hier  eine  kurze  Übersicht 

über  die  altindische  Zeitrechnung  (S.  809  ff.).  In  Nr.  5  findet  sich  ein  ver- 
fehlter Versuch  täbuvam  zu  erklären  und  mit  dem  polynesisch-australischen 

Worte  "tabu"  zusammenzubringen,  in  Nr.  6  eine  Skizze  der  philosophisch- 
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religiösen  Entwicklung  des  Brahmanismus  und  des  Buddhismus.  In  Nr.  7 
tritt  er,  ausgehend  von  der  Etymologie  des  deutschen  Wortes  Sommer 
und  von  skr.  hitna,  für  Armenien  als  die  Urheimat  der  Indogermanen  ein, 
und  dann  weiter  für  die  vergleichende  Mythologie  im  Sinne  von  A.  Kuhn 
und  M.  Müller,  mit  vielen  bedenklichen  Zusammenstellungen.  Nr.  8  ist 
charakteristisch  für  Webers  Methode.  Seine  Stärke  ist  nicht,  daß  er  wie 
Pischel  und  Geldner,  die  er  hier  nicht  erwähnt,  das  Verständnis  des  Textes 
durch  die  Erklärung  von  schwierigen  Wörtern  und  Stellen  zu  fördern 
suchte,  sondern  er  ging  darauf  aus,  Daten  für  die  Herkunft,  das  Zeitalter, 
das  Land  des  zweiten  Mandala  zu  gewinnen  und  Beziehungen  zum  Avesta 
zu  entdecken.  Er  rühmt  hier  die  Arbeiten  H.  Brunnhofers,  der  in  Webers 
Richtung  noch  weiter  gegangen  ist.  Die  ersten  Beiträge  widmete  Weber 
dem  Andenken  an  W.  D.  Whitney,  gestorben  1894,  Nr.  4  ist  Rudolf  Roth, 

gestorben  1895,  zugeeignet,  "der  die  Wege  gewiesen",  Nr.  5  Reinhold 
Rost,  gestorben  1896,  Nr.  7  Heinrich  Kiepert.  Weber  stand  mitten  drin 
in  einem  großen  Kreise  von  wissenschaftlichen  Freunden. 

KAP.  XLVII. 

A.  WEBER.      KATALOG  UND  LITERATUR- 
GESCHICHTE. 

Die  zahlreichen  Quellenstudien  Webers  sind  dadurch  ermöglicht  wor- 
den, daß  ihm  in  Berlin  neben  den  gedruckten  Ausgaben  die  handschrift- 

lichen Schätze  der  Königl.  Bibliothek  fortwährend  zur  Verfügung  standen. 
Für  diese  war  im  Jahre  1843  auf  Anregung  Hoefers  (vgl.  oben  S.  217), 
den  Weber  nicht  erwähnt,  und  durch  die  von  Weber  hervorgehobene 

Vermittlung  Bunsens  die  an  vedischen  Handschriften  reiche  Sammlung 
von  Sir  R.  Chambers  erworben  worden.  Durch  die  Ausarbeitung  des  von 

Aufrecht  im  Cat.  Cat.  als  ein  Muster  gerühmten  Katalogs  dieser  Samm- 

lung, erschienen  unter  dem  Titel  "Verzeichniß  der  Sanskrithandschriften 

(der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin)",  Berlin  1853,  erwarb  sich  Weber 
schon  in  jungen  Jahren  eine  auf  die  Quellen  gegründete  umfassende 

Kenntnis  der  Sanskritliteratur.  Auf  diese  gestützt  hielt  Weber  im  Winter- 

semester 1851/52  an  der  Universität  Berlin  die  denkwürdigen  ersten  Vor- 

lesungen über  Indische  Literaturgeschichte,  die  er  zum  Nutzen  der  Wissen- 

schaft sofort  veröffentlichte  unter  dem  Titel  "Akademische  Vorlesungen 

über  Indische  Literaturgeschichte",  Berlin  1852.  Über  den  Zusammenhang 
der  beiden  Werke  spricht  er  sich  selbst  im  Vorwort  zum  letzteren  aus: 

"Im  Auftrage  der  Königl.  Bibliothek  unternahm  ich  im  Laufe  des  vorigen 

Jahres  die  Verzeichnung  dieser  Sammlung,  als  deren  Resultat  ein  aus- 

führlicher Catalog  ziemlich  gleichzeitig  mit  diesen  Vorlesungen,  die  etwa 

als  ein  Commentar  dazu  gelten  können,  erscheint". 
Selten  ist  auf  269  Seiten  so  viel  gründliche  Gelehrsamkeit  zusammen- 

gedrängt worden.  Davon  kommen  165  Seiten  auf  die  vedische  Literatur 

und  ihre  Ausläufer.  Webers  Vorlesungen  sind  vor  M.  Müllers  "History
" 

erschienen.  Dieser,  der  die  Oxforder  und  Londoner  Handschriften  für 

seine  Studien  zur  Hand  hatte,  wie  Weber  die  Berliner,  zitiert  die  Akade
- 

1  mischen  Vorlesungen  gelegentlich  und  konnte  sie  mindestens  zur  Kontrolle 

seiner  eigenen  Arbeit  benutzen.  Auf  die  Anlage  seiner  Vorlesungen  war 

gewiß  nicht  ohne  Einfluß  der  kleine  Text,  mit  dem  Weber  1850  aus  zwei 
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Londoner  Handschriften  die  Indischen  Studien  eröffnet  hatte:  "Madhusü- 

dana-Sarasvati's  encyclopädische  Übersicht  der  orthodoxen  brahmanischen 

Litteratur"  (Prasthänabheda).  Eine  eigentliche  Geschichte  der  Literatur 
ist  in  Indien  deshalb  unmöglich,  weil  es  für  die  ältere  Zeit  sichere  in 

Jahreszahlen  ausdrückbare  Daten  nicht  gibt.  M.  Müller  hat  durch  seine 
Periodisierung  der  vedischen  Literatur  den  Schein  einer  Geschichte  gewahrt, 

freilich  nicht  vom  Älteren  zum  Späteren  herab-,  sondern  vom  Späteren 

zum  Älteren  hinaufsteigend.  Webers  Werk  ist  noch  offener  ein  syste- 
matischer Überblick  über  die  indische  Literatur  unter  Beobachtung 

historischer  Gesichtspunkte,  soweit  dies  möglich  ist.  Das  Ganze  ist  nach 
den  Literaturgattungen  geordnet.  Die  einzelnen  Werke  werden  nicht  nur 
kurz  und  nüchtern  nach  Inhalt  und  Bestand  beschrieben,  sondern  auch 

in  ihren  Beziehungen  zu  anderen  Werken  untersucht.  Diese  auf  eine 
relative  Chronologie  abzielenden  Untersuchungen  lassen  Namen,  Legenden 
und  andere  sachliche  Einzelheiten,  die  in  einem  Werke  vorkommen,  oft 
mehr  hervortreten  als  seinen  Hauptinhalt. 

Für  den,  der  über  die  indische  Literatur  noch  nicht  näher  unterrichtet 
ist,  bieten  die  ersten  30  Seiten  eine  erste  Orientierung  über  die  vedische 
Literatur.  Es  ist  erstaunlich,  wie  viel  von  unserer  heutigen  Gelehrsamkeit 
auf  diesem  Gebiete  schon  in  Webers  Vorlesungen  beschlossen  ist,  zum  Teil 

aus  den  Handschriften  geschöpft.  Die  Ausgaben  haben  dann  die  Literatur- 
kenntnis zum  Gemeingut,  die  Forscher  unabhängig  von  Weber  und  Anderen 

gemacht.  Im  ganzen  haben  sich  seine  Angaben  als  richtig  erwiesen,  daher  er 
es  wagen  konnte,  in  der  2.  Auflage  vierundzwanzig  Jahre  später  seinen  Text 
unverändert  abdrucken  zu  lassen  und  die  durch  die  fortschreitende  For- 

schung nötig  gewordenen  Ergänzungen  in  Anmerkungen  nachzutragen. 

Nicht  nur  den  Yajurveda,  sondern  auch  den  Sämaveda  hat  Weber  ein- 
gehend behandelt.  Er  war  geneigt,  ihn  für  besonders  altertümlich  zu 

halten,  in  den  Kalpasütren  sowie  in  den  Lesarten  seiner  Verse  verglichen 

mit  denen  des  Rgveda.  Obwohl  das  Tändyabrähmana,  dessen  Legenden- 
reichtum Weber  hervorhebt,  schon  lange  in  der  Bibliotheca  Indica  gedruckt 

vorliegt,  ist  doch  sein  Verhältnis  zur  Sämavedasamhitä  und  seine  Stellung 
im  Kreise  der  alten  Brähmanas  auch  heute  noch  nicht  endgültig  bestimmt. 
Weber  hat  zuerst  Pänini  V  1,  62  auf  die  beiden  Brähmanas  des  Rgveda 

bezogen  (S.  43)  und  im  Aitareya-  sowie  im  ̂ atapatha-brähmana  (S.  103) 
einen  ältesten  Bestand  von  später  hinzugekommenem  unterschieden. 
Besonders  eingehend  hat  er,  seinen  Studien  entsprechend,  die  Literatur 
des  Yajurveda  dargestellt.  Im  Namen  der  Maiträyaniya,  der  an  den  Maitreya 

der*Buddhisten  erinnert,  und  im  Inhalt  ihrer  Upanisad  spürte  er  Beziehungen 
zum  Buddhismus  (S.  95).  Der  Atharvaveda  war  damals  noch  nicht  heraus- 

gegeben. Nur  Aufrechts  Übersetzung  des  vom  Vrätya  handelnden  XV. 

Buches  lag  vor,  Ind.  Stud.  I  121  ff.  Die  Vrätya,  "nicht  brahmanisch  lebende 
Arier",  kommen  auch  im  PancavirnSabrähmana  vor  und  werden  von  Weber 
wiederholt  behandelt.  Er  vermutete,  daß  der  bis  dahin  bekannt  gewordene 
Text  des  Atharvaveda  der  Schule  der  Paippaläda  angehöre  (S.  141),  obwohl 
er  das  Prätisäkhya  des  Saunaka  erwähnt.  In  der  2.  Auflage  ist  dies 
berichtigt.  Auch  über  den  Inhalt  des  KauSikasütra  hat  er  schon  auf  Grund 
einer  Handschrift  unterrichtet.  Sowohl  von  diesem  als  auch  vom  SadvimSa- 

brähmana  des  Sämaveda  hob  er  schon  in  diesen  Vorlesungen  den  Abschnitt 

über  "Omina  und  Portenta"  besonders  hervor  (S.  66,  147),  als  ob  er  die 
1859  erschienene  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  hätte  ankündigen 
wollen. 
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Den  Beschluß  der  vedischen  Literatur  bilden  die  Upanischaden,  deren 
Hauptmasse  von  den  Indern  dem  Atharvaveda  unterstellt  worden  ist. 
Ihre  Zahl  ist  gewachsen  wie  die  der  Planeten.  Weber  berechnete  sie 

damals,  1852,  auf  147  (S.  149),  in  der  2.  Auflage  1876  zählt  er  235.  Die 
nur  den  drei  älteren  Veden  angehörigen  Upanischaden,  die  er  als  die 
ältesten  bezeichnet,  waren  schon  vorher  behandelt,  doch  weist  er  die 
^vetäSvatara  und  die  Maiträyana  Upanisad  einer  späteren  Zeit  zu  (S.  150). 
Er  stellt  diese  mit  den  Upanischaden  zusammen,  die  sowohl  dem  Atharva 
als  auch  einem  der  älteren  Veden  zugeschrieben  werden.  Die  nur  dem 
Atharva  zugeschriebenen  Upanischaden  teilt  er  in  drei  Klassen,  je  nach- 

dem sie  wie  die  älteren  vom  Wesen  des  Ätman,  oder  von  der  Versenkung 
in  die  Meditation  (yoga)  handeln,  oder  dem  Ätman  eine  Form  des  3iva 
oder  Visnu  substituieren.  Die  letzteren  sind  es,  die  sektarischen  Zwecken 
dienen.  Eine  von  diesen,  die  Rämatäpaniya  U.,  die  er  schon  hier  etwas 
eingehender  beschreibt  (S.  161  fg.),  hat  er  später  herausgegeben.  Die  1850 
in  Band  I  der  Indischen  Studien  gegebene  Einteilung  der  Upanischaden 
hat  Weber  hier  etwas  modifiziert. 

Die  zweite  Periode,  die  Sanskritliteratur,  ist  kürzer  behandelt,  da  ihm 
in  den  Vorlesungen  die  Zeit  zu  größerer  Ausführlichkeit  gefehlt  hatte. 
Auch  Weber  hat  sich  zum  Sprachproblem  geäußert,  S.  166  ff.  Von  der 
mit  dem  Veda  in  Zusammenhang  stehenden  Sprache  der  grammatisch 

Gebildeten,  dem  Sanskrit,  schied  sich  die  Sprache  des  Volkes.  Diese  ent- 
wickelte sich  "unter  dem  Einflüsse  der  in  den  brahmanischen  Verband 

aufgenommenen  Ureinwohner  Indiens"  (S.  168).  Sie  ist  später  auch  ihrerseits 
in  verschiedenen  Dialekten  eine  Schriftsprache  geworden,  "zunächst  unter 
dem  Einflüsse  der  buddhistischen  Religion".  Alte  Zeugnisse  für  sie  sind 
die  Aäoka-Inschriften  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  Der  Zusammenhang 
der  Sanskritliteratur  mit  der  vedischen  Literatur  zeigt  sich  namentlich  in 

der  Grammatik  und  Philosophie  (S.  171),  aber  auch  im  Itihäsa-puräna 
(S.  174).  Die  vedische  Literatur  hatte  im  Opfer  ihren  Mittelpunkt  gefunden, 

in  der  Sanskritliteratur  wird  "nicht  bloß  ein  praktisches,  als  vielmehr  ein 
wissenschaftliches,  ein  dichterisch-künstlerisches  Bedürfniß"  befriedigt 
(S.  173).  Brahma,  Visnu,  &va  sind  die  höchsten  Götter.  Die  Prosa  der 
Brähmanas  ist  aufgegeben,  auch  die  Wissenschaften  finden,  neben  den 
Sütren,  in  Versen  eine  feste  Form.  Webers  literarhistorische  Eigenart 
.zeigt  sich  hier,  wo  er  knapp  ist,  am  deutlichsten.  Auf  den  Hauptinhalt 
des  einzelnen  Werks  geht  er  weniger  ein  als  auf  die  Beziehungen,  die  es 
zu  anderen  Werken  hat.  Gerade  dies  konnte  nur  ein  gründlicher  Kenner 

von  Sprache  und  Literatur  durchführen.  Itihäsa-puräna,  d.  i.  Mahäbhärata 
und  die  Puränen,  andererseits  das  Kävya,  d.  i.  Rämäyana  und  die  Kunst- 

poesie werden  sehr  summarisch  vorgeführt.  Er  erwähnt,  daß  Lassen  "die 

gegenseitige  Vernichtung"  der  Kuru-Paficäla  als  den  "Hauptgrundzug"  des 
Mahäbhärata  hingestellt  hat,  daß  Arjuna,  der  Hauptheld  der  Pändava,  in 

der  Väjasaneyi-Samhitä  und  im  3atapathabrähmana  ein  Name  Indras  ist 

(S.  177).  Im  Rämäyana  herrscht  Allegorie,  Sita  ist  die  Ackerfurche,  Räma 

verteidigt  den  arischen  Ackerbau  gegen  die  Angriffe  der  Ureinwohner, 

von  denen  die  der  arischen  Kultur  zugänglichen  als  Affen,  die  feindlichen 

als  Dämonen  auftreten  (S.  181).  Das  Rämäyana  ist  jünger  als  der  Kampfteil 
des  Mahäbhärata.  Von  diesem  wußte  Megasthenes  noch  nichts,  eine  Spur 

seines  Daseins  findet  sich  erst  bei  Dio  Chrysostomus  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.:  in 

der  Zwischenzeit  war  es  entstanden  (S.  176).  Aber  die  Schlußredaktion 

nat  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  Beginn  unserer  Zeitrechnung  statt- 
gefunden (S.  178). 
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Der  früheren  Überschätzung  gegenüber  (vgl.  Ind.  Stud.  II  236)  hatte 

Weber  die  Neigung,  das  Alter  der  Werke  herabzudrücken.  Mit  Ent- 

schiedenheit bekämpft  er  die  Ansicht,  daß  Kälidäsa  unter  einem  Vikramä- 

ditya  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  gelebt  habe  (S.  188).  Der  etymologische  Zusammen- 
hang zwischen  nata,  nätya  und  nrtya  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  das 

indische  Drama  sich  aus  dem  "Tanz"  entwickelt  hat  (S.  184).  Wie  sich 
diese  Entwicklung  vollzogen  hat,  wissen  wir  nicht.  Die  ältesten  Dramen 
sind  rein  bürgerlichen  Inhalts  (S.  186).  Weber  hat  schon  hier  auf  die 

historische  Möglichkeit  hingewiesen,  daß  "die  Aufführung  griechischer 
Dramen  an  den  Höfen  der  griechischen  Könige  in  Baktrien,  im  Penjab 

und  in  Guzerate  .  .  .  die  Ursache  zum  indischen  Drama  geworden  sei" 
(S.  192).  Nur  wenige  Stücke  nennt  er  mit  Namen,  dazu  Raghuvamsa, 
Kumärasambhava,  Meghadüta,  die  Sprüche  des  Bhartrhari  und  Amaru, 
Gitagovinda,  Paficatantra  und  Hitopadesa.  Bei  den  letzteren  Werken  weist 
er  auf  die  indische  Eigentümlichkeit  der  Rahmenerzählung  hin.  Das 

Dasakumäracarita  wird  nur  wegen  seiner  Beziehung  zur  Mrcchakati  er- 
wähnt. Für  die  Geschichte  kommen,  zum  Teil  mit  widerspruchsvollen 

Angaben,  in  Betracht  die  Räjatarangini  und  die  Puränen,  letztere  auch 

für  geographische  Angaben.  Eine  Hauptquelle  für  Geschichte  und  Geo- 

graphie sind  die  Inschriften  und  Schenkungsurkunden,  die  "fast  als  ein 
eigenthümlicher  Literaturkreis  gelten  können"  (S.  198). 

In  der  Grammatik,  mit  der  er  das  Gebiet  der  Wissenschaften  betritt, 
erörtert  er  die  damals  bekannten  Angaben  über  die  Zeit  des  Pänini  und 
des  Mahäbhäsya.  Er  kann  die  von  Böhtlingk  angesetzten  Daten  nicht  für 
sicher  ansehen,  rechnet  auch  hier  mit  späteren  Zeiten,  erwartet  aber,  daß 

sich  "durch  die  große  Zahl  von  Wörtern,  die  (diese  Werke)  enthalten,  ein 
ziemlich  anschauliches  Bild  der  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  sind,  (wird) 

zusammenstellen  lassen"  (S.  204).  Für  diese  seine  Methode  der  Forschung 
konnte  er  sich  schon  damals  auf  seine  Abhandlung  "Skizzen  aus  Pänini's 
Zeit,  I.  Über  den  damals  bestehenden  Literaturkreis",  in  den  Indischen 
Studien  I  141fr.,  beziehen.  Wir  erkennen  schon  hier  den  Keim  für  seine 
spätere  große  Abhandlung  über  das  Mahäbhäsya.  Den  Anfang  der  indischen 
Lexikographie  erblickt  er  in  den  vedischen  Nighantus.  Amarasimha  aber, 
dessen  Wörterbuch  er  als  das  erste  bezeichnet,  das  uns  vorliegt,  kann 
ebensowenig  als  Kälidäsa  unter  einem  König  Vikramäditya  des  1.  Jahrh. 
v.  Chr.  gelebt  haben  (S.  205  ff.).  In  der  Metrik  erwähnt  er  den  Pingala, 

den  er  später  herausgegeben  hat,  in  der  Poetik  und  Rhetorik  das  Alam- 
kärasästra  des  Bharata,  von  dessen  Vorhandensein  er  noch  nichts  wußte, 
und  den  Sähityadarpana.  Die  philosophischen  Systeme  stellt  er,  nach 
kurzen  Bemerkungen  über  die  Anfänge  der  indischen  Philosophie,  in  der 

Hauptsache  nach  Colebrookes  Essays  dar.  Das  Sänkhya-System  hält  er 
für  das  älteste,  besonders  um  des  engen  Zusammenhanges  willen,  der 
zwischen  ihm  und  der  Lehre  Buddhas  besteht  (S.  213). 

Auch  in  der  Astronomie  hatte  Colebrooke  vorgearbeitet.  Weber  bezieht 
sich  hier  auf  seine  kurz  zuvor  in  einem  Hefte  der  Indischen  Studien  II 

236  fr.  erschienene  Abhandlung  "Zur  Geschichte  der  indischen  Astrologie", 
zu  der  er  durch  eine  Handschrift  von  Balabhadras  Häyanaratna  in  der 

Chambers'schen  Sammlung  veranlaßt  worden  war.  Auch  Holtzmanns  1841 
erschienene  Schrift  "Über  den  griechischen  Ursprung  des  Indischen  Thier- 

kreises"  hatte  großen  Eindruck  auf  ihn  gemacht1).  Die  aus  dem  Griechischen 

*)  Die  ältesten  Schriften  über  diesen  Gegenstand  verzeichnet  Gildemeister,  Bibl.  Skr. Spec.  S.  148  fg. 
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stammenden  Namen  der  Zodiakalbilder  sind  schon  seit  1827  durch  C.  M. 
Whish  bekannt  (S.  227).  Darin,  daß  Weber  so  vielfach  die  Griechen  in 
seine  Untersuchungen  hereinzog,  wirkten  seine  früheren  Studien  in  der 
klassischen  Philologie  nach.  Im  Grunde  war  es  aber  nicht  die  Sternkunde 
als  solche,  sondern  waren  es  vielmehr  die  Namen  der  Astronomen,  das 
Auftauchen  astronomischer  Angaben  in  der  alten  Literatur,  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  astronomischen  Anschauungen,  was  ihn  zum  Studium 
der  indischen  Astronomie  im  Interesse  der  literarhistorischen  Forschung 
führte.  Weber  unterschied  vier  Perioden,  eine  älteste  mit  Sonnenjahr  und 
mit  den  Mondhäusern  (naksatra),  eine  zweite  mit  vorwiegender  Verehrung 
der  Planeten,  eine  dritte,  in  der  die  Griechen  die  Lehrmeister  der  Inder 

wurden,  endlich  eine  vierte,  die  Zeit  der  Täßkas1),  der  Werke  mit  arabi- 
scher Astrologie,  nachdem  zuvor  die  indische  Astronomie  zu  den  Arabern 

gekommen  war.  Zur  Täjika-Literatur  gehörte  das  von  Weber  in  der 
erwähnten  Abhandlung  analysierte  Werk.  An  die  Stelle  des  älteren  Jätaka- 

sästra  war  das  Täjika  getreten  (Ind.  Stud.  II  253).  In  den  "Vorlesungen" 
vermutet  er  im  Gegensatz  zu  Biot  chaldäischen  Ursprung  der  Mondstationen, 
über  die  er  später  seine  schon  oben  S.  283  besprochene  Abhandlung  über 
die  Naksatras  geschrieben  hat.  Während  einzelne  Namen  der  Naksatras 
schon  im  Rgveda,  Satapathabrähmana,  ihre  ganze  Reihe  in  der  Taittiriya 
Samhitä  u.  s.  w.  vorkommen,  findet  sich  die  älteste  Erwähnung  der  Planeten 

erst  im  Taittiriya- Ära  nyaka  (S.  222).  Eine  genauere  Kenntnis  des  Arya- 
bhatta,  Varähamihira,  Brahmagupta,  Bhäskara  besaß  Weber  nicht.  Aus- 

gaben lagen  noch  nicht  vor.  Er  gab  ein  Verzeichnis  der  von  den  Griechen 
entlehnten  Kunstausdrücke  bei  Varähamihira  nach  Colebrooke  (S.  227). 

Eine  Lieblingsidee  von  ihm  war,  daß  Asura  Maya,  der  älteste  Astronom, 

identisch  sei  mit  Ptolemaios  (S.  225).  Die  Kunstausdrücke  arabischen 

Ursprungs  im  TäjikaSästra  (S.  233)  hatte  er  in  seiner  früheren  Abhandlung 

aus  dem  Werke  des  Balabhadra  ausgezogen.  Für  die  Nachrichten  der 

Araber  stützte  er  sich  auf  Reinaud.  Später  hat  er  in  seiner  Abhandlung 

"Über  alt-iranische  Sternnamen"  auf  eine  neue  Quelle  für  die  Geschichte 
der  Mondhäuser  hingewiesen,  in  den  Sitzungsberichten  der  Berl.  Ak.  1888 

I  3-H-  _  u.     . 
Die  indische  Medizin  (S.  234—238),  den  Ayurveda,  kann  man  bis  in 

den  Atharvaveda  zurückverfolgen,  die  ältesten  Autoritäten  tragen  aus  der 

Literatur  des  Yajurveda  bekannte  Namen  (Ätreya,  Caraka),  für  Susruta  ist 

von  "den  Herren  Vullers  und  Hessler"  ein  zu  hohes  Alter  angenommen 

worden,  griechischer  Einfluß  in  der  indischen  Medizin  ist  noch  nicht  sicher 

nachgewiesen,  eine  vortreffliche  Gesamtübersicht  der  medizinischen  Wissen- 

schaft gibt  das  1845  in  Kalkutta  erschienene  Werk  des  Dr.  Wise  "Commen- 

tary  on  the  Hindu  System  of  medicine".  Auch  Kriegskunst,  Musik  und 

technische  Künste  mit  einigen  Worten  zu  bedenken,  war  schon  in  den 

älteren  Darstellungen  des  indischen  Altertums  üblich  gewesen. 

Erst  dann  folgt  das  Dharmasästra  (S.  241).  Hier  steht  Weber  auf 

Stenzlers  Standpunkt  bei  seiner  Ausgabe  des  Yäjnavalkya.  Er  wußte,  daß 

im  Mahäbhäsya  Dharmasütren  erwähnt  werden  (S.  243),  aber  es  war  ihm 

')  Über  die  Bedeutung  von  "Täjik"  handelt  J.  J.Hess,  ZDMG.  LXIX  (1915)  391,  der 

auf  Hübschmann,  Persische  Studien  S.  46  und  226  verweist.  Dieses  Wort  (pehl.  lacik, 

neupers.  Tägik)  geht  zurück  auf  "Taiji"',  den  Namen  eines  arabischen  Stammes,  na
ch  dem 

die  Perser  alle  Araber  benannt  haben.  Derselbe  Name  Tägik  ist  dann  weiter  übertrage
n 

worden,  im  Norden  Turkestans  aut  die  in  Mittelasien  lebenden  Perser,  im  Süden  auf  d
ie 

persischen  Ureinwohner  Mittelasiens. 
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noch  keines  zu  Gesicht  gekommen.  Seine  Ansicht,  daß  in  den  Grhyasütren 

die  Quelle  des  Dharmaäästra  zu  suchen  sei,  ist  nicht  richtig.  Beide  Literatur- 

gattungen haben  nur  gewisse  Stoffe  gemeinsam,  aber  das  eigentliche  Recht 
war  schon  vor  den  Grhyasütren  in  der  alten  Smrti  vorhanden.  Wenn 
sich  davon  nicht  viel  in  der  vedischen  Literatur  nachweisen  läßt,  so  ist 
zu  bedenken,  daß  das  Recht  Sache  des  Königs  war.  Weber  erwähnt  die 
Überlieferung,  daß  der  erhaltene  Manutext  eine  Kürzung  von  umfangreicheren 
Beständen  sei,  und  weist  auf  die  Manuzitate  im  Mahäbhärata  hin,  die  sich 
in  unserem  Manutexte  nicht  finden  (S.  243  fg.).  Wir  schließen  daraus,  daß 
die  Rechtsmaterie  in  alter  Zeit  in  umfangreicher  Weise  Formulierung 

gefunden  hatte.  Die  drei  Hauptbestandteile  des  indischen  Dharma,  die 

häuslichen  und  bürgerlichen  Pflichten,  die  Rechtspflege  und  die  Bestim- 
mungen über  Reinigung  und  Buße  sind  in  dem  Gesetzbuch  des  Yäjfiavalkya 

am  gleichmäßigsten  behandelt  (S.  245).  Dieses  setzt  er  in  die  Zeit  des  2. 
bis  6.  oder  7.  nachchristlichen  Jahrhunderts.  Wann  das  Mänava  seine 
jetzige  Gestalt  erhalten  habe,  vermag  er  auch  nicht  annähernd  anzugeben 

(S.  244).  Weber  rechnet  in  gewissem  Sinne  auch  das  Mahäbhärata  und  die 
Puränen  zum  Dharmaäästra  (S.  246).  Den  Dharmacharakter  des  ersteren 
hat  neuerdings  Dahlmann  besonders  betont.  Das  Agnipuräna  enthält  das 
ganze  zweite  Buch  des  Yäjfiavalkya. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Vorlesungen  (S.  248 — 269)  handelt  von  den 
buddhistischen  Sanskritwerken.  Charakteristisch  für  Weber  ist,  wie  er  in 

einigen  Namen,  Kapilavastu  und  Kapila,  Säkya  und  ääkäyanya  u.  a.  m., 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Buddhismus  und  dem  Brahmanismus 
findet.  Buddhas  Hauptlehre  war,  jedenfalls  in  der  Zusammenfassung,  die 

Weber  S.  252  fg.  ihr  gibt,  auf  der  brahmanischen  Seite  schon  vor  ihm  vor- 
handen, aber  daß  Buddha  sich  an  alles  Volk  ohne  Unterschied  der  Kasten 

wendete,  "erklärt  zur  Genüge  den  ungeheuren  Erfolg,  den  seine  Lehre 
finden  mußte".  In  seinen  Angaben  stützt  sich  Weber  besonders  auf 

Burnouf,  Lassen,  Turnour,  Csoma  de  Koros,  den  er  den  "Anquetil  du 
Perron  dieses  Jahrhunderts"  nennt,  Schmidt,  Foucaux.  Den  Quellen  ent- 

sprechend, die  damals  vorhanden  waren,  charakterisiert  er  hauptsächlich 
den  nördlichen  Buddhismus.  In  bezug  auf  die  Zeit  Buddhas  hat  er  zwar 
mehr  Vertrauen  zu  dem  Jahre  544  oder  543  v.  Chr.  der  Ceylonesen,  geht 
aber  in  deren  Korrektur  bis  zum  Jahre  370  v.  Chr.  herunter  (S.  251),  ähnlich 
wie  Westergaard.  Aus  seiner  Charakterisierung  der  drei  Pitakas  verdienen 
hervorgehoben  zu  werden  seine  allgemeinen  Angaben  über  den  Inhalt  der 
einfachen  Sütren  und  die  in  ihnen  auftretende  Götterwelt  (S.  261  ff.).  Der 
buddhistische  Kultus,  auf  den  er  unter  Vinayapitaka  zu  sprechen  kommt, 
könnte  in  Reliquienverehrung,  Klosterwesen,  Gebrauch  der  Glocken  und 

Rosenkränze1)  die  christliche  Kirche  beeinflußt  haben  (S.  266).  Auf  die 
Literatur  der  Jaina,  für  die  er  später  die  erste  Grundlage  geschaffen  hat, 
war  er  in  diesen  ersten  Vorlesungen  noch  nicht  eingegangen. 

Da  Weber  den  Text  der  "Akademischen  Vorlesungen"  in  der  1876 
erfolgten  2.  Auflage  unverändert  wiederholt  und  die  nötigen  Ergänzungen 

in  Anmerkungen  gegeben  hat,  so  erhält  man  in  diesen  einen  Überblick 
über  den  Fortschritt  der  Sanskritphilologie  in  diesen  24  Jahren.  Hier  finden 
wir  auch  S.  316  einen  langen  Zusatz  über  die  Jaina,  von  denen  er  selbst 
inzwischen  einige  Texte  bekannt  gemacht  hatte.  Während  Weber  in  der 
Vorrede   zur  1.  Auflage  nur  Colebrooke,  Wilson,   Lassen,  Burnouf,  Roth, 

l)  Über  japamälä  Rosenkranz  vgl.  Weber,  "Krsr^ajanmästaml"  S.  340  fg. 
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Reinaud,  Stenzler  und  Holtzmann  nennt,  deren  Werken  er  zu  Danke  ver- 
pflichtet sei,  finden  wir  in  dem  Register  S.  364  fr.  eine  Menge  neuer  Namen, 

unter  ihnen  öfter  zitiert  Aufrecht,  BälaSästrin,  Ballantyne,  Benfey,  Böhtlingk, 
Bühler,  Burnell,  Cowell,  Goldstücker,  Hall,  Haug,  Jacobi,  Kern,  Kielhorn, 
Lassen,  M.  Müller,  Räjendra  Läla  Mitra,  Röer,  Westergaard,  Whitney.  Er 
widmete  die  2.  Auflage  "Böhtlingk  und  Roth  den  Freunden  bei  der  Voll- 

endung des  Sanskrit-Wörterbuchs".  Die  erste  Ausgabe  war  von  Alfred 
Sadous  ins  Französische  übersetzt  worden,  Paris  1859.  Im  Jahre  1878 
erschien  eine  englische  Übersetzung  der  2.  Auflage,  an  die  sich  ein  "Nach- 

trag" zur  deutschen  Ausgabe  anschloß,  Berlin  1878. 

KAP.  XLVIII. 

A.  WEBER.     ABHANDLUNGEN. 

In  der  Zeit  zwischen  der  1.  und  2.  Ausgabe  seiner  Literaturgeschichte 
hat  Weber  seine  Haupttätigkeit  entfaltet,  in  einer  langen  Reihe  von 
größeren  und  kleineren  Abhandlungen  und  in  Hunderten  von  Anzeigen 
neuerschienener  Werke.  Schon  zuvor  hatte  er  die  Zeitschrift  für  die 

Kunde  des  indischen  Altertums  "Indische  Studien"  gegründet,  Erster  Band 
Berlin  1850  bei  Ferd.  Dümmler,  vom  Neunten  Bande  1865  an  Leipzig  bei 
F.  A.  Brockhaus.  In  dieser  Zeitschrift  ist  ein  großer  Teil  seiner  Studien 
niedergelegt,  ein  anderer  großer  Teil  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie.  Vier  Vorträge  und  Abhandlungen  aus  früherer  Zeit  sammelte 

er  in  den  "Indischen  Skizzen",  Berlin  1857,  achtzehn  kleinere,  vorwiegend zuerst  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  und  in  den  Monatsberichten  der  Berliner 

Akademie  veröffentlichte  Arbeiten  in  Band  I  der  "Indischen  Streifen", 
Berlin  1868,  die  Masse  der  vorwiegend  in  Zarnckes  Literarischem  Central- 

blatt  erschienenen  Anzeigen  in  Band  II  und  III  der  "Indischen  Streifen", 
Berlin  1869,  1879.  Die  Anzeigen  aus  den  Jahren  1880  bis  1896  hat  er 

unter  dem  Titel  "Litterarisch-kritische  Streifen"  in  Band  XVIII  der  Indischen 
Studien  (1897)  S.  413  ff.  gesammelt. 

Die  vier  in  den  Indischen  Skizzen  vereinigten  Vorträge  und  Ab- 
handlungen berühren  sich  vielfach  mit  den  Akademischen  Vorlesungen, 

sie  in  historischer  Richtung  ergänzend,  und  zeigen  Webers  auf  die 
Zusammenhänge  gerichtete  Eigenart  vielleicht  noch  deutlicher  als  diese. 

Im  ersten  Vortrag  "Die  neueren  Forschungen  über  das  alte  Indien", 
gehalten  1854,  gibt  er  einen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Sanskrit- 

philologie und  über  die  Aufschlüsse,  die  durch  die  indischen  Studien  über 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Inder  erlangt  worden  sind.  Während 
die  meisten  Sanskritphilologen,  ähnlich  wie  einst  die  klassischen  Philologen, 

eine  Abneigung  haben,  in  der  Literatur,  die  sie  sich  zu  ihrem  Studium 

erkoren,  fremden  Einfluß  anzunehmen,  spähte  Webers  historischer  Blick 

von  Anfang  an  nach  den  Spuren  des  Zusammenhangs  der  alten  Völker 

in  der  Kultur,  wobei  er  die  Vorstellung  für  irrig  hielt,  "daß  das  indische 
Volk  sich  von  jeher  negativ  absprechend  und  verachtend  gegen  alles 

Fremde  verhalten  habe"  (S.  80).  Das  Griechentum  und  die  übrige  asiatische 

Welt  lag  ihm  nicht  fern,  denn  er  hatte  auf  der  Universität  klassische 

Philologie  studiert,  auch  Persisch  und  Arabisch  gelernt.  Er  war  in  der 

Geschichte  des  Christentums  orientiert,  denn  er  besaß  Verständnis  für 

die  religiösen  Fragen,  wenn  auch  in  nüchternerer  Weise  als  M.  Müller, 

war  er  doch  seiner  Zeit  ein  eifriges  Mitglied  des  Protestantenvereins.   So 
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kommt  er  in  der  ersten  und  dritten  Nummer  der  Indischen  Skizzen 

wiederholt  auf  gewisse  Gegenstände  zu  sprechen,  die  von  dem  Verkehr 
der  Völker  zeugen:  die  Yavana  mit  ihrem  König  Dattämitra,  den  Lassen 
mit  Demetrios  identifiziert  hat,  den  Zodiakus,  den  griechischen  Einfluß  im 

indischen  Drama,  Ilias  und  Rämäyana,  die  Svetadvipa-Legende  im  Mahä- 
bhärata,  Krsna  und  Christus,  den  Sonnenkultus,  griechische  Fabeln  in  Indien 

neben  der  Wanderung  der  indischen  Fabeln  nach  dem  Westen,  die  Astro- 
nomie der  Inder  und  der  Araber,  s.  S.  28,  29,  37,  38,  85,  93,  102,  107, 

110  ff.  Nummer  III  der  Indischen  Skizzen  hat  die  Überschrift  "Die  Ver- 

bindungen Indiens  mit  den  Ländern  im  Westen".  Die  Nachrichten  der 
Alten  waren  von  Robertson,  Heeren  an  bis  zu  Lassen  ein  beliebtes  Thema, 
das  aber  in  demselben  Grade  zurückgetreten  ist,  wie  Indien  mehr  und 
mehr  a«s  seinen  eigenen  Quellen  bekannt  wurde.  Weber  war  der  letzte, 
der  zusammenfassend  davon  gehandelt  hat.  Einen  alten  Zusammenhang 
von  Indien  mit  Ägypten,  an  den  man  früher  glaubte  und  über  den  noch 
Othmar  Frank  eine  Abhandlung  geschrieben  hat,  lehnte  Weber  ab  (S.  72 ff.). 
Aber  schon  damals  suchte  er  den  Ursprung  der  Naksatras,  über  die  er 
später  die  große,  schon  oben  S.  283  besprochene  Abhandlung  schrieb, 
bei  den  Babyloniern  oder  Chaldäern  (S.  76).  Er  beruft  sich  hier  auf  eine 

Abhandlung  des  Barons  v.  Eckstein  "Über  die  Grundlagen  der  Indischen 
Philosophie  und  deren  Zusammenhang  mit  den  Philosophemen  der  west- 

lichen Völker",  die  er  in  jener  Zeit  (1853)  in  Band  II  der  Indischen  Studien 
aufgenommen  hatte,  offenbar  um  ihrer  ihm  passenden  Tendenz  willen1). 

Bei  den  Chaldäern  suchte  er  auch  den  Ursprung  der  indischen  Schrift 

(S.  jy).  Davon  handelte  er  eingehender  in  Nummer  IV  der  Indischen 

Skizzen,  "Über  den  semitischen  Ursprung  des  indischen  Alphabets", 
geschrieben  1855.  Ulr.  Fr.  Kopp,  "der  geniale  Begründer  der  neueren 
Paläographie",  hat  zuerst  (1821)  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Auch  Lepsius 
vertrat  sie,  machte  aber  das  moderne  Devanägari  "nach  dem  A.  W.  v. 
Schlegel'schen  Typen-Schnitt  zur  Basis  seiner  Untersuchungen"  (S.  128). 
Weber  knüpfte  an  die  Asoka-Inschriften  und  Prinsep  an,  der  freilich 

seinerseits  die  Ansicht  hatte,  daß  "the  oldest  Greek  was  nothing  more 
than  Sanscrit  turned  topsy  turvy"  (S.  130).  W.  Deecke  hat  seines  Lehrers 
Weber  Werk  ergänzt  und  modifiziert:  "Über  das  indische  Alphabet  in 
seinem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  südsemitischen  Alphabeten",  in 
der  Zeitschrift  der  DMG.  XXXI  (1877)  598  ff.  Aber  beide  besaßen  für  das- 
Sanskrit  noch  nicht  eine  genügende  paläographische  Grundlage.  Diese 

hat  erst  40  Jahre  später  Bühler  zu  geben  versucht  in  seiner  "Indischen 
Paläographie"  in  diesem  "Grundriß". 

2)  Über  den  Baron  Ferdinand  d'Eckstein  veröffentlichte  J.  Mohl,  der  ihn  gut  gekannt 
hatte,  eine  Notice  biographique  im  Journ.  Asiatique,  Cinquieme  Serie,  Tome  XX  (1872) 

S.  14 — 16.  Mohl  wollte  sich  nicht  zum  "echo  de  rumeurs  piquantes"  über  seinen  Ursprung 
machen  und  gibt  nur  an,  daß  er  aus  Dänemark  stammte,  Lützower  Jäger  war,  in  die 
holländische  Armee  eintrat,  von  Louis  XVIII  nach  Paris  berufen  wurde.  Damit  hängt  eine 
politische  Tätigkeit  von  ihm  zusammen.  Aber  mehr  noch  hing  sein  Herz  an  einem  großen 
Werke  über  die  älteste  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  Erschienen  ist  jedoch  nur  ein 

Buch  "Geschichtliches  über  die  Askesis  der  alten  heidnischen  und  der  alten  jüdischen  Welt 
als  Einleitung  einer  Geschichte  der  Askesis  des  christlichen  Mönchthums"  mit  einem  Vor- 

worte von  Joh.  Jos.  Ign.  von  Döllinger,  Freiburg  i.  B.  1862.  Er  hat  darin  auch  auf  das 
indische  Altertum  Bezug  genommen.  Bei  großem  Interesse  an  der  Sache  fehlte  es  ihm  an 
Kritik  und  Schärfe  der  Auffassung.  Seine  kleinen,  in  französischen  Zeitschriften  zerstreuten 
Schriften  sind  verzeichnet  im  Catalogue  General  des  Livres  Imprimes  de  la  Bibliotheque 
Nationale,  Auteurs,  Tome  XLVI,  Du  Toict-Elbs,  Paris  191 1,  Spalte  730fr.  Er  war  Mitglied 
der  Societe  Asiatique  und  starb  in  Paris  1862  im  72.  Lebensjahre.  —  Vgl.  K.  Goedeke, 
Grundriß  zur  Geschichte  der  Deutschen  Dichtung2  Bd.  6,  S.  482.  (E.  Kuhn.) 
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Endlich  befindet  sich  in  den  Indischen  Skizzen  unter  Nummer  II  ein 

Vortrag  "Über  den  Buddhismus",  gehalten  1856.  Diesem  war  1855  in 
Band  III  der  Indischen  Studien  ein  Bericht  über  "Die  neuesten  Forschungen 
auf  dem  Gebiet  des  Buddhismus"  vorausgegangen,  der  die  folgenden  vier 
wichtigen  Werke  betrifft:  Eastern  Monachism  von  R.  Spence  Hardy,  London 
1850,  A  Manual  of  Buddhism  von  demselben,  1853,  Le  Lotus  de  la  bonne 

loi,  von  E.  Burnouf,  Paris  1852,  Histoire  de  la  vie  de  Hiouen-Thsang  et 

de  ses  voyages  dans  l'Inde,  von  Stanislas  Julien,  Paris  1853.  Besonders 
eingehend  hat  er  über  Burnoufs  großes  Werk  berichtet  (vgl.  oben  I  S.  129). 
Bereichert  an  Kenntnis  des  Buddhismus  konnte  er  in  seinem  Vortrag  auch 
Buddhas  Hauptlehre  von  den  vier  Wahrheiten  gebührend  hervorheben 

(S.  48).  Er  erwähnt  hier  auch  das  Dhammapada  (S.  68),  von  dem  er, 
ebenso  wie  M.  Müller,  eine  Übersetzung  gegeben  hat,  wieder  abgedruckt 
in  Band  I  der  Indischen  Streifen.  Buddhas  Lehre  war  nicht  in  jeder 

Beziehung  neu,  sondern  knüpft  in  gewissen  Grundgedanken  an  die  Philo- 
sophie der  Brahmanen  an.  Den  großen  Erfolg,  den  Buddha  gehabt  hat, 

erklärte  Weber  daraus,  daß  Buddha  sich  ohne  Unterschied  der  Kaste  an 

alle  Kasten  wendete,  daß  "er  sich  zum  Verkünder  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte in  einer  Zeit  und  unter  Umständen  aufwarf,  wo  dieselben  eben  mehr 

als  irgend  je  mit  Füßen  getreten  waren"  (S.  47).  Ob  nicht  die  in  dem 
letzten  Satze  enthaltene  Schilderung  jener  Zeit  eine  gewisse,  aus  Webers 
freiheitlicher  Gesinnung  erwachsene  Übertreibung  enthält,  lassen  wir  dahin 
gestellt,  jedenfalls  ist  es  Tatsache,  daß  die  alten  Legenden,  die  von  der 

Gewinnung  der  ersten  Anhänger  erzählen,  nichts  wissen  von  einer  uner- 
träglichen Bedrückung  des  Volkes  durch  die  Brahmanen.  Aber  Tatsache 

ist  auch,  daß  Buddha  die  Zugehörigkeit  zur  brahmanischen  Kaste  nicht 
als  einen  Vorzug  gelten  ließ,  sondern  das  Wesen  des  wahren  Brahmanen 
in  einer  gewissen  reinen  Beschaffenheit  des  Geistes  erblickte  und  solche 
Reinheit  als  in  allen  Kasten  möglich  lehrte.  Das  von  diesem  Thema 
handelnde  Assaläyanasutta  des  Päli  Kanons  ist  erst  später,  Chemnitz  1880, 
von  Pischel  herausgegeben  worden,  aber  Asvaghosas  Vajrasücikä,  eine 
Schrift  ähnlichen  Inhalts,  war  schon  damals  durch  Hodgson  und  Burnouf 

bekannt  geworden.  Weber  gab  sie  1860  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  in  Text  und  Übersetzung  heraus,  nachdem  er  durch  Wilson 
in  Besitz  eines  indischen  Druckes  gelangt  war,  den  der  früh  verstorbene 

(1841)  britische  Agent  in  Bhopaul,  Lancelot  Wilkinson,  1839  veranstaltet 

hatte.  Ein  erster  Teil  der  Schrift  Asvaghosas  findet  sich  auch  in  einer 

dem  äamkara  zugeschriebenen  Upanischad,  wie  Weber  schon  in  den  Aka- 
demischen Vorlesungen  erwähnt  hatte.  In  der  Abhandlung  will  Weber 

in  der  Upanischad  das  Original  erblicken.  Diese  Frage  ist  noch  nicht 
,  erledigt. 

In  den  50er  Jahren  entstanden  einige  Arbeiten  Webers,  in  denen  er 

das  in  den  Akademischen  Vorlesungen  Gesagte  modifizierte  oder  ergänzte. 

Veranlaßt  durch  den  "Essai  sur  les  rapports  qui  existent  entre  lesapologues 

de  l'Inde  et  les  apologues  de  la  Grece  par  A.  Wagener,  professeur  agrege 

ä  l'universite  de  Gand",  Bruxelles  1854,  verglich  er  20  Fabeln  des  Babrius 

mit  entsprechenden  des  Pancatantra  und  HitopadeSa  in  seiner  Abhandlung 

"Über  den  Zusammenhang  indischer  Fabeln  mit  griechischen",  Indische 

Studien  III  (1855)  327  ff.  Er  blieb  zwar  dabei,  daß  "die  Inder  schon  früher 

selbständig  angefangen  hatten,  Fabeln  zu  dichten",  fand  aber  Grund  zu 

der  Annahme,  wie  auch  Benfey,  "daß  die  Inder  mehrfach  griechische 

Fabeln  sich  angeeignet  haben"  (S.  361).     Diese  Ansicht  verteidigte   er  in 
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der  2.  Auflage  der  Akad.  Vorlesungen  S.  228  gegen  Otto  Kellers  Schrift 

"Über  die  Geschichte  der  griechischen  Fabel".  Einen  ähnlichen  Stand- 
punkt nahm  Weber  für  das  indische  Drama  ein.  In  dem  literarhistorisch 

wichtigen  Vorwort  zu  seiner  Übersetzung  des  Dramas  "Mälavikä  und 
Agnimitra",  Berlin  1856,  begründete  er  seine  Vermutung,  daß  "die  Ent- 

stehung des  indischen  Dramas  .  .  .  ,  in  der  abgeschlossenen  Form  eines 

Kunstwerkes,  durch  griechischen  Einfluß  zu  erklären  sei",  eingehender 
als  zuvor  (S.  XXXVI).  Gegen  Wilson  und  Lassen,  denen  er  früher  folgte, 
trat  er  hier  für  die  Ansicht  ein,  daß  dieses  Drama  den  berühmten  Kälidäsa 
zum  Verfasser  hat,  der  unter  den  Guptas  zwischen  dem  2.  und  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  gelebt  habe  (S.  XXXIX).  Die  heute  noch  nützlichen  Angaben  über 
den  Inhalt  der  drei  indischen  Romane,  Kädamban  des  Bäna,  Väsavadattä 
des  Subandhu  und  DaSakumäracarita  des  Dandin,  aus  den  Jahren  1853, 

1854  und  1859  hat  er  1868  in  den  Ind.  Streifen  I  308 — 386  leichter  zugäng- 
lich gemacht.  Inzwischen  war  durch  Halls  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 

der  Väsavadattä  klar  geworden,  daß  Bäna  am  Hofe  des  Königs  Harsa,  zu 

dessen  Zeit  Hiuen  Thsang  629 — 645  Indien  bereiste,  gelebt  hat  (S.  354). 
Daß  Dandin  vor  Subandhu,  und  dieser  vor  Bäna  geschrieben  haben  muß, 
hatte  Weber  schon  vorher  aus  dem  Stile  erschlossen  (S.  311).  Von  Cartellieri, 

Jacobi  u.  a.  ist  diese  Reihenfolge  —  Dandin,  Subandhu,  Bäna,  letzterer  im 
7.  Jahrhundert  —  noch  weiter  sicher  gestellt  worden. 

In  den  70er  und  80er  Jahren  ist  Weber  mit  einer  Reihe  von  Arbeiten 
in  das  Gebiet  der  volkstümlichen  Erzählungsliteratur  eingetreten,  das 
namentlich  von  den  Jaina  gepflegt  worden  ist.  Aus  der  älteren  Zeit  hat 

Weber  noch  seine  Übersetzung  der  PäSakakevalT  und  die  der  Prasnottara- 
ratnamälä  in  Band  I  der  Ind.  Streifen  aufgenommen.  Auf  beide  Werkchen 
hatte  Schiefner  Webers  Aufmerksamkeit  gelenkt.  Das  erstere  hatte  er 

unter  dem  Titel  "Über  ein  indisches  Würfelorakel"  zuerst  1859  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  übersetzt,  aus  einer  Berliner 
Handschrift.  Einen  besseren  Text  gab  später  aus  mehr  Handschriften 

heraus  Erich  Schröter  in  seiner  Leipziger  Dissertation  "Päsakakevali,  Ein 
indisches  Würfelorakel",  Borna  1900.  Das  zweite  ist  ein  aus  Frage  und 
Antwort  bestehender  buddhistischer  Katechismus,  den  Schiefner  aus  dem 
Tibetischen,  Foucaux  aus  dem  Sanskritoriginal  übersetzt  hatte.  Webers 
Übersetzung  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
1868  war  auch  der  Text  beigegeben.  Von  seinem  Freunde  Schiefner 
hatte  er  schon  185 1  Abschriften  von  sechs  kleinen  Upanischaden  aus  der 

Petersburger  Bibliothek  erhalten.  Von  diesen  veröffentlichte  er  die  Nirä- 
lambopanisad  und  die  Garudopanisad  1885  in  den  Ind.  Studien  XVII  136 — 167. 
Die  erstere  handelt  vom  Absoluten  {niralamba),  in  der  Form  von  Frage 
und  Antwort  wie  die  PraSnottararatnamälä:  kirn  brahma  ist  die  erste  Frage. 
Unter  den  sechs  Abschriften  befand  sich  auch  die  Upanischad  Vajrasücf, 
die  wir  S.  333  erwähnten. 

Von  den  größeren  Abhandlungen  haben  zwei,  die  über  die  Naksatras 
und  die  über  Goldstückers  Pänini  schon  oben,  S.  283  ff.  und  S.  248  ff.,  ihre 

Stelle  gehabt.  An  die  letztere  schloß  sich  dem  Stoffe  nach  1873  die  un- 

gemein lehrreiche  Abhandlung  "Das  Mahäbhäshya  des  Patanjali"  an, 
in  Band  XIII  der  Ind.  Studien.  Obwohl  als  Kenner  des  Öästra  nicht  mit 

Kielhorn  zu  vergleichen,  hat  Weber  doch  hier  den  Rahm  abgeschöpft. 

Nirgends  hat  Webers  literarhistorische  Methode  "reichere  Frucht  getragen 
als  in  dieser  Abhandlung.  Im  Jahre  1871  (Samvat  1927)  war  in  Benares 
die  erste  vollständige  Ausgabe  des  Mahäbhäsya  erschienen,  mit  Kaiyyatas 
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Pradipa,  auf  Veranlassung  von  Griffith  unternommen  von  den  beiden 
Professoren  des  Benares-College  Räjärämasästrin  und  Bälasastrin.  Weber 
benutzte  diese  Ausgabe,  um  aus  den  Beispielen  des  Mahäbhäsya  die 
erstaunliche  Fülle  von  literar-  und  kulturhistorisch  bemerkenswerten  An- 

gaben auszuziehen  und  sachlich  geordnet  zu  einem  Gesamtbilde  zu  ver- 
arbeiten. Den  größten  Eindruck  machten  die  Angaben  über  dramatische 

Darstellung  und  Erzählung  des  Kamsavadha  und  Balibandha  durch  taubhika 

(bei  Kielhorn  III  1,  16,  Värtt.  15  sobhanika)  und  granthika  genannte  Schau- 
spieler und  Rhapsoden  (S.  354,  486ff.).  Man  gewann  hier  einen  Einblick 

in  die  Geschichte  des  indischen  Dramas.  In  der  älteren  Zeit  lieferte  den 
Stoff  die  Göttergeschichte.  Dann  kommt  das  uns  bekannte  literarische 

"bürgerliche  Drama",  bei  dem  Weber  geneigt  bleibt,  "dem  Anblicke  der 
Aufführung  griechischer  Dramen  einen  gewissen  Einfluß  offen  zu  halten", 
in  seinen  letzten  Ausläufern  sei  das  indische  Drama  in  bezug  auf  seine 
Gegenstände  im  wesentlichen  wieder  auf  seine  Anfänge,  die  Darstellungen 
aus  der  Göttergeschichte,  zurückgekehrt  (S.  492).  In  der  Aufzählung  der 
Veden  steht  nicht  der  Rgveda,  sondern  der  Yajurveda  an  der  Spitze,  auch 
der  Atharvaveda  (S.  436  ff.).  Kein  Name  wird  so  häufig  wie  Garga  für  die 
grammatischen  Bildungen  benutzt  (S.  410  ff.).  Die  Garga  aber  waren  eine 

Unterabteilung  der  Maiträyaniya  (S.  41 1)1).  Während  sich  im  Mahäbhäsya 
Andeutungen  davon  finden,  daß  zur  Zeit  seiner  Entstehung  bereits  eine 
poetische  Bearbeitung  der  Mahäbhäratasage  vorhanden  war,  fehlen  solche 
Andeutungen  für  das  Rämäyana  (S.  479).  Aus  dem  Leben  gegriffen  sind 
Angaben  über  das  Würfelspiel  (S.  471),  über  das  schon  Roth  gehandelt 
und  neuerdings  Lüders  eine  große  Abhandlung  veröffentlicht  hat.  Den 
literarhistorischen  Abschnitten  gehen  historische  und  namentlich  eine  Masse 
von  geographischen  Angaben  voraus. 

Im  Anfang  seiner  Abhandlung  erörtert  Weber  die  Argumente,  die  für 
eine  Datierung  des  Mahäbhäsya  geltend  gemacht  worden  sind,  indem  er 

dabei  besonders  auf  Goldstückers  "Pänini"  und  seine  eigene  Kritik  dieses 
Werks  Bezug  nimmt,  aber  auch  auf  kleine  Artikel  von  R.  G.  Bhandarkar 

über  diese  wichtige  Frage  in  Band  I  des  "Indian  Antiquary".  Dieser  hervor- 
!  ragende  indische  Gelehrte  ist  damals  zuerst  hervorgetreten,  von  Weber 

warm  begrüßt  (S.  301),  obwohl  er  Bhandarkars  Argumentation  etwas  skep- 
!  tisch  kritisiert.  Goldstückers  Werk  erkennt  er  jetzt  mehr  an  als  früher. 

Bhandarkar   bestätigte   Goldstückers  Datierung   des  Mahäbhäsya  (s.  oben 

;  S.  251)  durch  ein  neues  Argument,  indem  er  das  Beispiel  iha  Puspamitram 
;  yäjayämah  zu  Pä.  III  2,  123  auf  das  Roßopfer  des  Königs  Puspamitra  bezog, 
damit  das  Beispiel  arunad  Yavanah  Säketam  zu  Pä.  III  2,  1 1 1  kombinierte, 

;  und  nunmehr  schloß,  daß  dieses  ganze  Stück  zwischen  144  und  142  v.  Chr. 

;  geschrieben  sein  müsse.     Es   ist  ja  richtig,   daß  die  Beispiele  des  Mahä- 

1  bhäsya  mürdhäbhisikta ,  d.  i.  vom  Vorgänger  übernommen,  sein  können, 
aber  es  ist  doch  unwahrscheinlich,  daß  die  so  kritisch  gestimmten  alten 

Grammatiker  auch  solche  Beispiele  übernommen  hätten,  die  für  ihre  Zeit 

nicht  mehr  passend  waren.  Weber  lenkte  schließlich  in  seiner  Skepsis 
etwas  ein  (S.  319). 

*)  Ich  möchte  hier  hinzufügen,  daß  schon  Pänini  besondere  Beziehungen  zu  der  dem 

schwarzen  Yajurveda  angehörigen  Schule  der  Maiträyaniya  gehabt  zu  haben  scheint,  denn 

er  führt  Formen  an,  die  nur  in  deren  Samhitä  oder  im  Kathaka  vorkommen.  Die  Grammatik 

scheint  besonders  in  den  Schulen  des  Yajurveda  ausgebildet  worden  zu  sein,  die  ältesten 

Grammatiker  gehörten  solchen  Schulen  an.  Daher  erklärt  sich  auch,  daß  im  Mahäbhäsya 

bei  der  Aufzählung  der  Veden  der  Yajurveda  an  der  Spitze  steht,  und  daß  auf  den  Rgveda 
verhältnismäßig  so  wenig  Rücksicht  genommen  ist. 



3^6  I  Allg.  u7 Sprache,  i  B.  Indo-arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

Webers  1868  erschienene  Abhandlung  "Über  die  Krishnajanmä- 

shtami  (Krishna's  Geburtsfest)"  geht  in  ihren  Anfängen  bis  in  das  Jahr  1851 

zurück,  in  dem  er  auf  der  Philologenversammlung  zu  Erlangen  "einige  auf 
Krishna's  Geburtsfest  bezügliche  Data"  mitteilte,  und  wurzelt  in  seinem 
Studium  der  Berliner  Handschriften,  neben  denen  er  für  die  Puränen 

Aufrechts  ausführliche  Angaben  in  seinem  Catalogus  der  Oxforder  Hand- 
schriften benutzen  konnte.  Die  Puränen  sind  die  Hauptquelle  für  diesen 

Gegenstand,  unter  ihnen  besonders  das  Bhavisya-  und  das  Bhavisyottara- 
Puräna  (S.  242).  In  der  Oxforder  Handschrift  des  ersteren  fehlt  gerade 
der  von  der  Janmästami  handelnde  Abschnitt,  wie  in  der  Berliner  Hand- 

schrift des  Vratakhanda  von  Hemädris  Caturvargacintämani  aus  dem  Ende 

des  13.  Jahrhunderts,  was  Weber  zuerst  festgestellt  hat,  der  ältesten  Quelle 
unter  den  datierten  Werken  (S.  218).  Dieses  Werk  ist  später  in  der 

Bibliotheca  Indica  herausgegeben  worden.  Das  zweite  der  dreizehn  datier- 
baren Werke,  die  Weber  für  seine  Darstellung  der  Janmästami  benutzt  hat, 

ist  der  Kälanirnaya,  über  dessen  Verfasser  Mädhava  oder  Säyana  er  eine 
lange  Anmerkung  hinzugefügt  hat  (S.  2 19  fg.).  Nach  der  Beschreibung  der 
Quellen  gab  Weber  in  §  2  eine  Darstellung  des  Festes  mit  den  Belegen 

aus  den  Quellen,  in  §  3  eine  "Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Festes, 
resp.  der  Krishna-Verehrung  überhaupt",  und  in  §  4  eine  Beschreibung 
der  Gemälde,  auf  denen  Devakl  dem  kleinen  Krsna  die  Brust  reicht.  Diese 
Abhandlung  ist  insofern  kein  Kuriosum,  das  von  den  Hauptgegenständen 
der  Forschung  abliegt,  als  sie  in  Webers  gelehrter  Art  erstens  zur 
Charakteristik  der  Puränen  und  zweitens  zur  Kenntnis  der  Krsna-Legende 
und  ihrer  Bedeutung  für  das  mittelalterliche  und  neuere  Indien  beiträgt. 
Bekannt  geworden  ist  sie  aber  hauptsächlich  dadurch,  daß  Weber  hier 
die  Ähnlichkeiten  behandelt,  die  in  der  Legende  zwischen  Krsna  und 
Christus  beobachtet  worden  sind.  Weber  betrachtete  diese  beiden  als 

zwei  durchaus  verschiedene  Gestalten  der  Geschichte  und  Religion  (vgl. 
S.  316),  nahm  aber  an,  wie  schon  Andere  vor  ihm  (S.  3ioff.),  daß  auf  Krsna 
einzelne  Züge  der  Kindheitsgeschichte  Jesu  übertragen  worden  seien.  Neu 
bei  Weber  ist,  daß  er  zuerst  die  Feier  von  Krsnas  Geburtstag  ans  Licht 

gezogen  und  zu  den  Berührungspunkten  gerechnet  (S.  310),  ja  sogar  in 
eingehender  Erörterung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  wahrscheinlich 
zu  machen  versucht  hat,  daß  auch  die  übrigen  legendarischen  Stoffe,  die 
er  dabei  anführt,  im  Gefolge  dieser  Geburtsfeier  nach  Indien  herüber 
gekommen  seien  (S.  3  38  fg.). 

Die  allgemeine  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  der  Krsna-Legende 
durch  das  Christentum  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  aber  sicher 
erwiesen  ist  sie  in  keinem  Punkte.  Christus  kann  schon  in  den  ersten 

Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  Indien  bekannt  gewesen  sein.  Als 
die  Inder  von  Christus  hörten,  können  sie  schon  in  alter  Zeit  dabei  an 

ihren  Krsna  gedacht  haben.  Die  Feier  von  Christi  Geburt  ist  im  4.  Jahr- 
hundert aufgekommen.  Aber  die  Idee,  die  Geburt  von  Göttern  zu  feiern, 

stammt  nicht  aus  dem  Christentum,  sondern  findet  sich  noch  bei  anderen 
Völkern  des  Altertums.  Der  Verlauf  von  Krsnas  Geburtsfest,  wie  ihn 
Weber  selbst  darstellt,  enthält  kaum  etwas  spezifisch  Christliches.  Vor 
allem,  der  Tag  der  Feier,  der  achte  Tag  der  schwarzen  Hälfte  des  Monats 
iSrävana,  der  unserem  Juli-August  entspricht,  oder  der  8.  Tag  des  Monats 
vorher  oder  des  Monats  nachher  (S.  338),  stimmt  nicht  zu  der  christlichen 
Zeit  der  Festfeier.  Die  ganze  Legende  von  Krsna  und  Kamsa,  die  schon 
im  Mahäbhäsya   erwähnt   wird,    wie  Weber   selbst,    allerdings   erst    1873, 
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nachgewiesen  hat,  ist  ein  echt  indisches  Gewächs.  Wenn  Herodes  wie 
Kamsa  das  neugeborene  Kind  zu  vernichten  sucht,  so  muß  diese  Ähn- 

lichkeit auf  Zufall  beruhen.  Die  Bilder  der  Devaki  mit  dem  Krsnakinde 

stammen  erst  aus  moderner  Zeit  und  könnten  allerdings  durch  Madonnen- 
bilder hervorgerufen  worden  sein.  Bei  der  Frage,  wann  die  Inder  zuerst 

mit  dem  Christentum  bekannt  geworden  sind,  kommen  die  Thomas-Christen 
in  Malabar  in  Betracht,  aber  auch  eine  Deutung  der  Övetadvipa-Legende 
in  Buch  XII  des  Mahäbhärata  (Adhy.  335  ff.,  s.  Jacobi  Mahäbh.  S.  155).  Nach 
dem  mythischen  Lande  ̂ vetadvipa  nördlich  vom  Milchmeer,  wo  weiße, 

strahlende  Männer  von  fabelhaftem  Aussehen  allein  den  Näräyana  ver- 
ehren, sind  Ekata,  Dvita  und  Trita,  später  Närada  gegangen,  um  diesen 

Gott  zu  schauen.  Weber  will  darin  eine  Seefahrt  von  Brahmanen  nach 

dem  christlichen  Alexandrien  erblicken  (S.  322).  Aber  in  der  Schilderung 
des  Näräyana  findet  sich  kaum  eine  Spur  von  Christentum. 

Das  wichtigste  Argument  für  einen  christlichen  Einfluß  auf  die  indische 
Religiosität  ist  die  religiöse  Stimmung  der  bhakti,  der  Hingabe  des  Gemütes 
an  einen  persönlichen  Gott,  die  besonders  mit  der  Verehrung  des  Krsna 
verbunden  ist.  Weber  hält  diese  Form  der  Religiosität  für  christlichen 

Ursprungs,  wie  vor  ihm  schon  Wilson  und  Andere1).  Es  ist  aber  auch 
dies  nicht  sicher  erwiesen.  Die  Inder  verhalten  sich  noch  heute  dem 

Christentum  gegenüber  ablehnend  und  glauben,  die  besten  Gedanken  des 
Christentums  schon  selbst  zu  besitzen.  Der  Glaube  und  die  Hingabe  an 
Krsna  sind  in  der  neueren  Zeit  zu  isoliert  betrachtet  worden.  Bhakti  ist 

ein  so  wesentlicher  Bestandteil  der  Religiosität,  daß  sie  nie  ganz  gefehlt 
haben  kann.  Nur  ist  sie  in  den  Werken,  die  für  uns  die  Quellen  der 

indischen  Religion  und  Philosophie  sind,  zurückgedrängt.  Das  Wort  bhakti 
kommt  im  Rgveda  nicht  vor,  wohl  aber  sraddhä:  der  vedische  Sänger 
bekennt  und  fordert  namentlich  Glauben  an  Indra  und  Vertrauen  zu  ihm 

{srdt  te  dadhämi  prathamdya  manyäve  X  147,  1).  In  der  religiösen  Entwick- 
lung gewinnt  zunächst  ein  Wissen  die  Oberhand  über  das  Glauben:  im  Rgveda 

die  Erlangung  der  Güter  und  des  höchsten  Gutes  von  der  Gunst  der 
Götter  durch  Lobgesänge  und  Opfer;  in  den  Brähmanas  die  Erfüllung  der 
Wünsche  mehr  noch  erreicht  durch  ein  Wissen  von  der  Bedeutung  des 

Opfers  und  seiner  Gebräuche  (ya  evam  veda).  In  den  Upanischaden  treten 
die  Güter  des  Lebens  zurück  und  ist  die  Erkenntnis  des  Brahman  und 

des  Atman,  die  an  die  Stelle  der  alten  Götter  getreten  sind,  das  Heils- 
mittel, das  vor  dem  Wiedergeborenwerden  und  Wiedersterbenmüssen 

schützt.  In  den  philosophischen  Systemen  hängt  die  Befriedigung  und  Er- 
lösung noch  mehr  von  einem  verstandesmäßigen  Wissen,  von  der  Erkenntnis 

gewisser  philosophischer  Prinzipien  ab.  Auch  im  Buddhismus  erwirbt  sich 

der  auf  sich  selbst  gestellte  Mensch  unter  der  Voraussetzung  moralischen 

Wandels  das  Heil  durch  ein  Wissen,  durch  die  Erkenntnis  des  Zusammen- 

hangs der  Dinge,  die  das  Leben  bedingen  (paticcasamuppäda),  und  durch 
die  innere  Konzentration  des  Denkens,  die  ihn  von  der  Welt  ablöst.  Diese 

bis  zur  Bewußtlosigkeit  getriebene  einseitige  Schätzung  eines  religiösen 
Wissens  konnte  auf  die  Dauer  nicht  befriedigen,  weder  das  Volk  noch 

die  Denker.  In  der  Verehrung  eines  Gottes  und  der  Hingabe  an  ihn  war 

ihr  ein  Gegengewicht  geboten.     Zu  dieser  Reaktion  mußten  die  Inder  von 

*)  Das  religiöse  Denken  braucht  nicht  nur  ein  Mal  aus  sich  heraus,  sondern  kann  zu 
verschiedenen  Malen  auf  denselben  Gedanken  gekommen  sein.  In  einem  Verse  der  Katha 

und  der  Munda  Upanisad  glaubte  Weber  die  christliche  Lehre  von  der  Gnadenwahl  (Rom.  9) 
zu  erkennen,  Ind.  Stud.  III  574. 
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selbst  kommen.  Sie  ist  in  ihren  eigenen  Kräften  und  in  ihrer  eigenen 

Entwicklung  begründet.  Eine  Bekanntschaft  mit  dem  Christentum  konnte 
sie  höchstens  verstärken,  hat  sie  aber  nicht  hervorgerufen.  Aus  solchen 
inneren  Gründen  erklärt  sich  auch  die  allmähliche  Umgestaltung  des 
Buddhismus  und  die  Abkehr  der  Inder  vom  Buddhismus. 

Durch  die  neueren  Untersuchungen,  namentlich  von  Sir  George  Grierson 
und  R.  v.  Garbe,  hat  sich  immer  mehr  herausgestellt,  daß  zwischen  einer 
alten  Bhakti  echt  indischen  Ursprungs  und  der  späteren  durch  das 
Christentum  beeinflußten  Bhakti  zu  unterscheiden  ist.  Von  Grierson  kommen 

zwei  Abhandlungen  in  Betracht:  I.  "Modern  Hinduism  and  its  debt  to 
the  Nestorians",  JRAS.  1907,  S.  311  —  335,  und  II.  "The  Modern  Hindu 
Doctrine  of  works",  JRAS.  1908,  S.  337—362.  Der  Einfluß  der  nestoria- 
nischen  Christen,  die  etwa  vom  6.  Jahrhundert  an  in  Südindien  nach- 

weisbar sind,  kann  sich  erst  in  den  späteren  Sekten  geltend  gemacht' haben.  Grierson  nennt  die  Namen  Rämänuja,  Rämänanda,  Visnusvämin, 

Tulasf  Däsa,  Vallabhäcärya,  Kabfr  ("the  Musalmän  weaver,  and  one  of 
Rämänanda's  twelve  apostles",  I  S.  325).  In  der  zweiten  Abhandlung  betont 
Grierson  mehr  als  zuvor  die  Abstammung  der  Bhakti-Lehre  "from  the  old 
Bhägavata  monotheistic  religion  dating  from  an  age  perhaps  contemporary 

with  the  early  Upanisads"  (II  S.  361).  Für  die  Bhagavadgitä  ist  ihm  christ- 
licher Einfluß  nicht  erwiesen,  wohl  aber  scheint  die  ̂ vetadvTpa-Legende 

christliche  Gedanken  und  Einrichtungen  wiederzuspiegeln.  Ähnlich  wie 
Monier  Williams  empfiehlt  Grierson  seinen  Landsleuten  jetzt  mehr  das 

Studium  der  "vernacular  literature"  Indiens,  als  das  der  Sanskrit-Literatur 
(I  S.  327).  In  der  ersten  Abhandlung  gab  er  ein  Verzeichnis  von  Werken 

der  Inder  über  die  Bhakti  (S.  329),  in  der  zweiten  übersetzt  er  zwei  Ab- 

schnitte des  "Bhakta-kalpadruma",  einer  1866  in  Hindi  geschriebenen 
Schrift  von  Pratäpa  Simha,  die  von  den  nisthä  genannten  verschiedenen 

Klassen  der  Saints  handeln  (S.  338  ff".).  Garbe  gibt  in  seinem  Windisch 
gewidmeten  Buche  "Indien  und  das  Christentum",  Tübingen  1914,  eine 
sehr  dankenswerte  kritische  Untersuchung  der  religionsgeschichtlichen 
Zusammenhänge.  Die  Grundlage  seines  Buchs  bildet  eine  Reihe  schon 

früher  veröffentlichter  Aufsätze.  Ein  erster  Abschnitt  behandelt  "Indiens 

Einfluß  auf  das  Christentum",  ein  zweiter  "Christliche  Einflüsse  auf  die 
indischen  Religionen".  Die  SvetadvTpa-Legende  bezeichnet  Garbe  als  das 
einzige  Stück  des  Mahäbhärata,  "von  dem  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 

lichkeit behauptet  werden  darf,  daß  es  die  Bekanntschaft  mit  christlichen 

Lehren  und  dem  christlichen  Kultus  verrate"  (S.  192).  Garbe  hält  Krsna, 
den  Verkünder  der  alten  Bhägavata-Religion,  deren  Hauptlehrbuch  die 
Bhagavadgitä  ist,  tatsächlich  für  einen  religiösen  Lehrer  (S.  217).  In  dieser 

alten  Form  der  auf  Bhakti  beruhenden  Religion  christlichen  Einfluß  anzu- 
nehmen, findet  er  ebensowenig  wie  Winternitz  und  andere  Philologen 

genügenden  Anlaß. 
In  ähnlicher  Weise  sensationell  wirkte  auch  Webers  1870  erschienene 

Abhandlung  "Über  das  Rämäyana".  Hier  handelt  es  sich  nicht  um 
christlichen,  sondern  um  griechischen  Einfluß.  Die  Grundlage  von  Webers 

Theorie  bildet  das  Dasarathajätaka,  von  dem  d'Alwis  in  seinem  Werke 
" Attanagalu- Vansa",  Colombo  1866,  zunächst  eine  Übersetzung  gegeben 
hatte,  von  Weber  abgedruckt  in  Excursus  A.  Veranlaßt  durch  Webers 
Abhandlung  veröffentlichte  Fausböll  schon  im  Jahre  nach  ihr  auch  den 

Text:  "The  Dasaratha-Jätaka,  being  the  Buddhist  story  of  King  Räma", 
Kopenhagen   und  London  1871,     "with   a   Translation   and  Notes".     Das 
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Dasarathajätaka  enthält  Rämas  zwölfjährige  Verbannung,  dann  seinen 
Regierungsantritt,  von  dem  an  er  16000  Jahre  mit  Gerechtigkeit  geherrscht 
habe:  es  fehlt  der  Raub  der  Sita  durch  Rävana  und  Rämas  Zug  nach 
Lanka.  Weber  hält  dies  für  die  älteste  Form  der  Rämasage,  für  den  Raub 
der  Sita  und  den  Zug  des  Räma  habe  dem  Välmiki  "einfach  der  Raub  der 

Helena  und  der  Kampf  um  Troja  als  Vorbild  gedient"  (S.  12).  Der  Ver- 
gleich des  Rämäyana  mit  der  Ilias  war  nicht  neu.  Monier  Williams  hatte 

auf  Ähnlichkeiten  in  einzelnen  Zügen  hingewiesen,  Hippolyte  Fauche  in 
seiner  Übersetzung  des  Rämäyana  umgekehrt  dieses  als  die  Quelle  der 

Ilias  bezeichnet,  Weber  selbst  schon  1855  von  der  "frappanten  Ähnlich- 
keit der  Belagerung  von  Troja  mit  der  Belagerung  von  Lanka"  gesprochen 

("Indische  Skizzen"  S.  38).  Will  man  das  Dasarathajätaka  als  eine  ältere 
Form  des  Rämäyana  ansehen,  so  bleibt  unerfindlich,  wie  ein  Dichter  hat 
auf  die  Idee  kommen  können,  dieses  Waldidyll  mit  dem  trojanischen  Kriege 
zu  verbinden.  Es  muß  schon  etwas  dagewesen  sein,  das  zu  einer  solchen 
Assoziation  den  Anlaß  geben  konnte.  Auch  Jacobi  und  Ludwig  sind  der 
Ansicht,  daß  der  Raub  der  Sita  und  der  Zug  nach  Lanka  von  alters  her 

ein  integrierender  Bestandteil  der  Rämäyana-Fabel  gewesen  ist.  Inzwischen 

hat  Ed.  Huber  in  seinen  "Etudes  de  Litterature  Bouddhique",  I.  "Le 
Rämäyana  et  les  Jätakas"  (Extrait  du  Bulletin  de  l'Ecole  Franchise  de 
l'Extreme-Orient,  Juillet-Septembre  1904)  in  chinesischer  Übersetzung  ein 
anderes  Jätaka  nachgewiesen,  das  beides,  den  Raub  der  Sita  und  den  Zug 
nach  Lanka  zum  Inhalt  hat.  Die  Buddhisten  haben  der  brahmanischen 

Literatur  entnommen,  was  und  wie  sie  es  für  ihre  Zwecke  brauchen  konnten. 
Einen  sicheren  Maßstab  für  die  Beschaffenheit  der  älteren  Werke  geben 
die  Jätakas  nicht.  Zur  Zeit,  als  die  Jätakas  entstanden,  hat  das  Rämäyana 
in  der  Hauptsache  schon  dieselbe  Gestalt  gehabt,  in  der  es  uns  jetzt 
vorliegt. 

Einen  weitverbreiteten  Märchenstoff,  der  sicher  gewandert  ist,  und 

zwar  von  Indien  nach  dem  Abendlande,  führte  Weber  vor  in  seiner  Ab- 

handlung "Über  eine  Episode  im  Jaiminiya-Bhärata" ,  entsprechend  einer 
Sage  von  Kaiser  Heinrich  III.  und  dem  "Gang  nach  dem  Eisenhammer", 
Monatsberichte  der  Berl.  Ak.  1869,  S.  10—48  und  377—387,  vgl.  Ak.  Vorles.2 
S.  206.  Das  bis  jetzt  durch  Handschriften  und  einen  Bombayer  Druck 
vom  Jahre  1863  bekannt  gewordene  Jaiminibhärata,  d.  i.  das  dem  Jaimini 
zugeschriebene  Bhärata,  ist  eine  spätere,  der  Verehrung  Visnus  dienende 
Umdichtung  des  Aävamedhaparvan  des  Mahäbhärata.  Wie  Weber  sah, 
liegt  es  der  Analyse  zugrunde,  die  Talboys  Wheeler  1867  in  Band  I  seiner 
History  of  India  vom  A^vamedhaparvan  gab,  S.  377 — 437.  Ebenda  findet 
sich  auch  S.  522 — 534  eine  Analyse  der  Episode,  des  Candrahäsopäkhyäna, 
auf  die  sich  Webers  Abhandlung  bezieht.  In  dieser  verweist  Weber  auch 
auf  zwei  andere  Erzählungen  mit  denselben  Motiven,  die  buddhistische 
Geschichte  von  Ghosaka  im  Kommentar  zum  Dhammapada,  und  das 
CampakasYesthikathänaka  der  Jaina,  das  er  bald  darauf  selbst  veröffentlicht 
hat,  s.  weiter  unten  S.  341.  Dieselben  Motive  sind  aber  auch  in  der 

Hamlet-Sage  enthalten.  Deshalb  nahm  der  sprachenkundige  Münchner 
Anglizist  J.  Schick  diese  drei  indischen  Hauptgeschichten,  die  schon  sein 

Lehrer  Weber  zusammengestellt  hatte,  in  sein  "Corpus  Hamleticum"  auf, 
1.  Abteilung,  I.  Band  "Das  Glückskind  mit  dem  Todesbrief,  Orientalische 
Versionen",  Berlin  1912.  Man  kann  die  tendenziöse  Verwendung  der  indischen 
Erzählungen  nirgends  schöner  beobachten  als  in  den  Erzählungen  von 
Ghosaka,   Campaka  und  Candrahäsa,   in  denen  die  Buddhisten,   die  Jaina 
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und  die  Verehrer  Visnus  in  der  Hauptsache  denselben  Stoff  ihren  Zwecken 

dienstbar  gemacht  haben.  Schick  hat  die  Erzählungen  nicht  nur  übersetzt, 
die  des  Candrahäsopäkhyäna  vollständig  zum  erstenmal,  sondern  er  gibt 
auch  die  Texte  selbst,  mit  Benutzung  von  seltenen  Drucken  und  von 
Handschriften,  und  zwar  jeden  in  der  Originalschrift,  also  den  der  Geschichte 
von  Ghosaka  in  sinhalesischen  Typen,  sodaß  dieser  Band  nicht  nur  ein 

splendider  Beitrag  zur  Sagen-  oder  Märchenkunde,  sondern  auch  zur 
Sanskritphilologie  ist.  Bei  den  Buddhisten  ist  dieser  Stoff  schon  in  recht 
alter  Zeit  nachweisbar.  Schick  entdeckte  (a.  a.  O.  S.  70)  bei  Chavannes, 

"Cinq  cents  Contes  et  Apologues  extraits  du  Tripitaka  chinois  et  traduits 
en  francais",  in  Band  III,  Paris  1911,  S.  135,  eine  Stelle  über  Ghosila  oder 
Ghosaka  in  einem  Werke,  das  im  Jahre  472  n.  Chr.  ins  Chinesische  über- 

setzt worden  ist.  Zu  guter  Letzt  konnte  Schick  noch  einschieben,  daß  die 
ganze  Geschichte  vom  Glückskind  mit  dem  Todesbrief,  aber  an  Buddha 
selbst  angeknüpft,  sich  in  einem  anderen  Werke  des  chinesischen  Tripitaka 
findet,  das  vor  280  n.  Chr.  ins  Chinesische  übersetzt  worden  ist,  bei 
Chavannes  Band  I  S.  165.  Schick  hat  dann  auch  diese  chinesische  Version 

veröffentlicht  unter  dem  Titel  "Hamlet  in  China",  im  Shakespeare- Jahrbuch 
Band  L  (1914)  S.  31— 501). 

Kein  anderer  Gelehrter  hat  so  konsequent  wie  Weber  den  Beziehungen 
der  Werke  zu  einander  und  den  Zusammenhängen  der  indischen  Literatur 

mit  der  Literatur  anderer  Völker  nachgespürt.  Er  ist  mit  seinen  Ver- 
mutungen hier  und  da  zu  weit  gegangen,  aber  in  der  Geschichte  der 

Wissenschaft  hat  Weber  das  große  Verdienst,  neben  der  isolierenden 
Untersuchung  mit  Bewußtsein  auch  die  vergleichende,  weltgeschichtliche 
Betrachtungsweise  zur  Anwendung  gebracht  zu  haben.  Mit  einer  gewissen 
Genugtuung  wies  er  1883  in  einer  Anzeige  von  Petersons  Kädamban, 
wieder  abgedruckt  in  den  Ind.  Studien  XVIII  453  ff.,  auf  den  Umschwung 
hin,  der  in  den  letzten  30  Jahren  mit  durch  ihn  auf  dem  Gebiete  der 
indischen  Literaturgeschichte  hervorgerufen  worden  war.  Er  rief  damals 

aus:  "Mit  welchem  horror  geradezu  hörte  mich  Goldstücker  meine  Blas- 
phemien während  der  Jahre  1848 — 1850  in  dem  hier  unter  uns  bestehenden 

'Sanskrit-Kränzchen'  vortragen!"  (S.  455).  Noch  mehr  enthält  einen  Rück- 
blick auf  diesen  Teil  seiner  Bestrebungen  seine  Abhandlung  "Die  Griechen 

in  Indien",  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1890  S.  901 
—933,  wo  er  auch  auf  die  vergleichende  Mythologie,  die  Berührungen 

mit  dem  Christentum  und  viele  beachtenswerte  Einzelheiten  eingeht.  "Die 
drei  indischen  Lebensziele"  dhartna,  artha,  moksa  wollte  er  auf  die  plato- 

nischen Ideen  t&  K0t\d,  üuqpe\i|ua,  rjbea  zurückführen  (S.  926),  aber  "die 
Eintheilung  der  Sünden  in  solche  des  Gedankens,  des  Wortes  und  der 

That"  (S.  927)  soll  sich  vom  Buddhismus  aus  weiter  verbreitet  haben.  Vgl. 
Brunnhofer,  Iran  und  Turan  S.  191.  Daß  Pythagoras  den  nach  ihm 
benannten  Lehrsatz  und  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  von  den 
Indern  entlehnt  habe,  wie  L.  v.  Schroeder  in  seiner  1884  erschienenen 

Schrift  über  Pythagoras  behauptet  hatte,   nahm  er  nicht  an  (S.  923  ff.). 
In  den  70er  und  80er  Jahren,  in  denen  Weber  vorwiegend  mit  den 

Jaina  beschäftigt  war,  betrafen  mehrere  seiner  Arbeiten  die  volkstüm- 
liche Erzählungsliteratur,  die  von  den  Jaina  besonders  gepflegt 

worden  ist.     Vorausgegangen  war  1876  in  den  Ind.  Studien  XIV  97—160 

*)  Ebenda  L  S.  166  —  170  findet  sich  eine  Besprechung  von  Schicks  Corpus  Hamleticum 
von  W.  Keller.     Auf  Schicks  Werk  hatte  mich  Max  Förster  aufmerksam  gemacht. 
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Jacobis  Analyse  des  Vfracaritra  des  Ananta.  Der  Held  (vira)  dieses  in  der 
Belagerung^  von  Pratisthäna  und  sonst  noch  an  das  Rämäyana  erinnernden 
Epos  ist  Südraka,  den  Jacobi  sogar  mit  dem  Verfasser  des  Dramas 
Mrcchakatikä  identifiziert,  doch  spielen  auch  Sälivähana  und  dessen  Sohn 
Saktikumära  darin  eine  Rolle.  Im  Anfang  erzählt  es  auch  den  Kampf 
der  beiden  Aerenstifter  Vikramäditya  von  Ujjayini  und  Sälivähana  von 
Pratisthäna.  Jacobi  teilte  (S.  104)  die  Verse  mit,  in  denen  gesagt  ist,  daß 
Sälivähana  nach  der  Vernichtung  der  Saka  die  Saka-Aera  eingeführt,  und 
daß  er  die  Yavana  von  dem  indischen  Boden  vertrieben  habe.  Am  Ende 

gab  er  aus  der  in  London  befindlichen  einzigen  Handschrift  den  VIII. 
Adhyäya  als  ein  Specimen  des  Textes.  Die  von  Weber  bekannt  gemachten 
Erzählungen  erinnern  in  ihrem  schlechten  Sanskrit,  aber  auch  im  Inhalt, 

an  die  VetälapancavimSatikä.  Den  Anfang  machte  der  Pancadandachattra- 

prabandha,  "Die  Geschichte  von  dem  fünfstäbigen  Sonnenschirm  des  Vikra- 
mäditya", in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1877,  aus  einer 

Handschrift  des  British  Museum,  die  Oldenberg  nochmals  kollationiert  hatte. 
Der  Besitz  des  Sonnenschirms  ist  an  die  Lösung  von  fünf  Aufgaben 

geknüpft.  Weber  gab  hier  auch  S.  7  fg.  den  Inhalt  des  Kälakäcärya- 
Kathänaka,  das  ihm  durch  Jacobi  bekannt  geworden  war,  und  dessen 
MähärästrT-Version  Jacobi  1880  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XXXIV  247  ff. 
veröffentlichte. 

Sodann  analysierte  er  1878  in  den  Ind.  Studien  XV  185—453  die 
Simhäsanadvätrimöikä,  das  populärste  Werk  dieser  Art,  das  in  allen  Volks- 

sprachen Indiens  vorhanden  ist  und  für  dessen  Sanskritform  ihm  viele 

Handschriften  zur  Verfügung  standen.  Nach  einer  Überlieferung  soll  es 
in  das  Sanskrit  von  Ksemamkara  aus  der  Mähärästribhäsä  übersetzt  worden 

sein.  Der  Text,  den  er  schließlich  analysiert  (S.  260  ff.),  ist  eine  "Jainica 
recensio".  Das  Werk  ist  eine  Verherrlichung  des  Königs  Vikramäditya. 
König  Bhoja  von  Dhärä  findet  in  einem  Acker  vergraben  den  Thron  des 

Vikramäditya,  an  dem  32  weibliche  Statuen  (putrika)  angebracht  sind. 

Diese  werden  am  Ende  wieder  zu  Götterfrauen,  nachdem  sie  eine  nach 

der  anderen  dem  König  Bhoja  eine  Geschichte  von  den  Tugenden  des 

Vikramäditya  erzählt  hatten,  jede  endend  mit  der  Aufforderung,  besteige 

diesen  Thron,  wenn  in  dir  ebensolche  Vortrefflichkeit  zu  finden  ist.  Der 

Kampf  des  Vikramäditya  mit  Sälivähana  wird  auch  hier  erwähnt.  Zwei 

echte  Jaina-Erzählungen  teilte  Weber  in  Übersetzung  und  Text  aus  je 

einer  Berliner  Handschrift  mit  in  seinen  Abhandlungen  "Über  das  Campaka- 

creshthikathänakam ,  die  Geschichte  vom  Kaufmann  Campaka",  in  den 

Sitzungsberichten  der  Berl.  Ak.  1883  S.  567— 605,  mit  einem  "Nachtrag" 
S.  885—895,  und  "Über  das  Uttamacaritrakathänakam,  die  Geschichte  vom 

Prinzen  Trefflichst",  ebenda  1884  S.  269—310.  In  allen  diesen  Arbeiten 

verwies  Weber  auf  andere  Stellen  der  Weltliteratur,  in  denen  unsdieselben 

oder  ähnliche  Motive  entgegentreten.  Der  erwähnte  "Nachtrag"  zeigt,  in 

wie  regem  Verkehr  Weber  mit  den  befreundeten  Fachgenossen,  Bühler, 

Böhtlingk,  Leumann  u.  A.,  stand,  die  ihm  ihre  Bemerkungen  zu  
seinen 

Arbeiten  zusandten. 

Eine  letzte  Märchenarbeit  gibt  schon  im  Titel  den  Hauptgedanke
n: 

"Über  die  Samyaktvakaumudi,  eine  eventualiter  mit  1001  Nacht  auf  gleich
e 

Quelle  zurückgehende  indische  Erzählung",  in  den  Sitzungsber
ichten  der 

Berl.  Ak  1889  S.  731—759*  Die  Ähnlichkeit  des  indischen  
Märchens  mit 

Tausend  und  eine  Nacht  erblickt  er  in  der  Rahmenerzählung:  ei
n  König 

geht  mit   seinem  Minister  in   der  Nacht  auf  Abenteuer  aus.    Der
  Konig 
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hört  versteckt  die  Berichte  mit  an,  die  Arhaddäsa  und  seine  sieben  Frauen 

über  ihre  Gewinnung  für  das  saniyaktva,  die  Frömmigkeit  der  Jaina,  geben. 

Diese  Berichte  bilden  den  Kern  des  Werks,  das  mit  der  Bekehrung  auch 

der  achten  Frau  endet.  Weber  war  auf  dieses  Werk  bei  seiner  Durch- 

arbeitung der  Berliner  Jaina-Handschriften  gekommen,  von  der  wir  im 
nächsten  Kapitel  handeln. 

Während  Weber  für  das  CampakaSresthikathänaka  nur  eine  einzige 
Handschrift  benutzen  konnte,  verschaffte  sich  J.  Hertel,  seiner  Methode 

entsprechend,  ein  reiches  handschriftliches  Material  aus  Indien  zu  einer 

neuen,  kritischen  Ausgabe  und  Übersetzung:  "The  Story  of  Merchant 
Campaka",  ZDMG.  LXV(i9ii)  S.  i — 51,  die  deutsche  Übersetzung  S.  425 
— 470.  Diese  Erzählung  in  Prosa  muß  bedeutend  älter  sein  als  eine 
versifizierte  Form  von  ihr,  von  der  Hertel  eine  Probe  mitteilt,  und  die 

(Samvat)  1653  datiert  ist.  J.  Schick,  der  diese  Erzählung  in  sein  Corpus 
Hamleticum  (1912)  aufgenommen  (s.  oben  S.  339),  hatte  im  Anschluß  an 
Weber  zunächst  nur  die  Berliner  Handschrift  wiedergegeben,  konnte  aber 

noch  den  ersten  Teil  von  Hertels  Bearbeitung  für  seine  Übersetzung  heran- 

ziehen (Corp.  Haml.  I  1,  S.  126).  In  zwei  Handschriften  wird  die  Campaka- 
kathä  dem  Jinakirti  zugeschrieben,  einem  Schüler  des  Somasundara,  der 

Samvat  1499=1442/3  n.  Chr.  gestorben  ist,  Hertel  a.  a.  O.  S.  425. 
Einzelne  Handschriften  führten  Weber  zwischendurch  zu  sehr  ver- 

schiedenen abliegenden  Gegenständen,  die  aber  doch  auch  ihre  Bedeutung 
für  die  Geschichte  Indiens  haben.  Wir  stellen  hier  zwei  prakäsa  genannte 
Werke  zusammen.  Von  R.  Garbe  erhielt  er  aus  Indien  zugeschickt  eine 

Handschrift,  die  er  in  seiner  großen  Abhandlung  "Über  den  Pärasiprakäca 
des  Krishnadäsa"  bekannt  machte,  in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Ak.  1887. 
Das  Werk  stammt  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Akbar.  Es  behandelt  in  260 

blöken  1065  persische  Wörter  und  verfolgt  den  Zweck  "die  Sprache  der 
Herrscher  den  fremdsprachigen  Unterthanen,  und  umgekehrt  deren  Sprache 
wieder  jenen,  den  Mudgala  (d.  i.  Mogul),  resp.  Yavana,  wie  sie  der  Autor 

nennt,  einigermaßen  zugänglich  zu  machen"  (S.  15).  Der  Bearbeitung  des 
Werks  schickte  Weber  eine  kurze  Übersicht  über  die  früheren  indisch- 

persischen Beziehungen  voraus.  Das  zweite  Werk,  ihm  aus  einer  Berliner 
Handschrift  bekannt,  war  ihm  zunächst  sehr  unbedeutend  vorgekommen. 
Veranlaßt  durch  Bühler,  der  diesem  aus  Kaschmir  stammenden  Werke 
eine  größere  Bedeutung  zusprach,  analysierte  er  es  1898  unter  dem  Titel 

"Zu  Kshemendra's  lokaprakäga",  in  den  Ind.  Studien  XVIII  289—412,  mit 
Index  von  E.  Sieg.  Ein  für  das  praktische  Leben  bestimmter  Koscha, 
verzeichnet  es  z.  B.  die  Distrikte  von  Kaschmir,  die  Titel  der  hohen 

Beamten,  und  enthält  es  auch  Formulare  für  Urkunden  (hundi).  Aurel  Stein 

bezeichnet  es  als  "einen  interessanten  Beleg  für  die  Sanskrit-Kanzleisprache, 
wie  sie  in  Kaschmir  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  mohamedanischen 

Periode  üblich  war"  (S.  336).  Über  ein  ähnliches  Werk,  Lekhapancäsikä, 
das  aus  der  Zeit  um  Samvat  1288  zu  stammen  scheint,  berichtet  Bhandarkar 

in  seiner  Early  History  of  the  Dekhan,  Section  XV,  2d  ed.  S.  109  fg. 

KAP.  XLIX. 

_ 

A.  WEBER.     DIE  PRAKRT-STUDIEN. 

Webers  Verdienste  sind  noch  nicht  erschöpft.  Die  Präkrtstudien 
wurden  von   ihm   in   bedeutender  Weise   gefördert  durch  seine  Arbeiten 
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über  das  SaptaSatakam  des  Häla   und   über  die  Literatur  der  Jaina.     Als 
Präkrt-Texte  kannte  man  bis  dahin  nur  diePräkrt-Stellen  in  den  Dramen. 

Das   SaptaSataka    ist    eine   Anthologie   von  Aryäversen  in  Mähärästn  vor- 
nehmlich erotischen  Inhalts.     Jedem  Verse    wird  der  Name   des  Dichters 

beigefügt  (s.  den  Index,  Ind.  Stud.  XVI  19),  Häla  gilt  nur  als  der  Sammler, 
doch  soll  er  auch   eine  Anzahl  Verse  selbst  verfaßt  haben.     Weber  gab 
das    Werk    zunächst    1870    in    den    Abhandlungen   der  DMG.   nach   einer 
unvollständigen  Handschrift  mit  Kommentar  des  Kulanätha  heraus,  die  ihm 
durch  Brockhaus   in    die    Hände    gekommen   war  und   zur  Bibliothek  von 

Fitz-Edward  Hall  gehörte.     Sie  mußte  später  wieder  nach  Bombay  zurück- 

geschickt werden  (Saptag.  2  S.  XXXII).     Von  den  700  Versen  der  Sattasai 
enthielt  sie  nur  367.     Schon  1872  und  1874  brachte  er  in  Band  XXVI  und 

XXVIII   der  Zeitschrift  der  DMG.  Nachträge   und  eine  "Retractatio".     Im 
Jahre  1881  erfolgte  eine  zweite,  auf  eine  größere  Anzahl  von  Handschriften 
gestützte  vollständige  Ausgabe,  gleichfalls  in  den  Abhandlungen  der  DMG., 
Bühler  und  Burnell   gewidmet,    denen   er   mehrere   der  benutzten   Hand- 

schriften   verdankte.     Im  "Vorwort"   sind   die   literarhistorischen   Erörte- 
rungen umfangreicher  geworden,  beschreibt  er  die  verschiedenen  Rezen- 

sionen des  Textes,  die  er  in  den  Handschriften  vorfand.     Der  Text,  den 

er  hier  als  die  "Vulgata"  vollständig  herausgibt,   ist  der  in  Gangädharas 
Kommentar  enthaltene.  Von  den  anderen  Rezensionen  gab  er  Konkordanzen. 
Die  grammatische  Beschreibung  der  Sprache,   die   er   in   der  2.  Ausgabe 
nicht  wiederholt  hat,  bewahrte  der  1.  Ausgabe  noch  einen  gewissen  Wert. 

Wenn  Häla,  der  in  Vers  3  als  Verfasser  genannt  wird,  in  den  Kommen- 
taren und  von  Hemacandra  mit  König  Sätavähana,  Sälähana  oder  Sälivä- 

hana  (vgl.  "Vorwort"  S.  XV)  identifiziert  wird,  so  ist  nicht  an  den  Sälivähana 
der  mit  dem  Jahre  78  n.  Chr.  beginnenden  Aera  zu  denken.    Weber  ver- 

weist   auf    die    Ändhrabhrtya ,     die     den     Geschlechtsnamen    Sätavähana 

führten1),   und  unter   denen   auch   ein   Häla  erscheint.     Auch  die  in  den 
Versen  vorkommenden  geographischen  Namen,  Vindhya,  Godä,  Narmadä, 
weisen  auf  den  nordwestlichen  Teil  des  Dekkhan  hin.    Nach  dem  Kathä- 
saritsägara  lebte  Gunädhya,  der  Verfasser  der  Brhatkathä,  zur  Zeit  eines 
Königs  Sätavähana.     In  der  1.  Ausgabe  S.  2  teilte  Weber  eine  Note  von 
Bhäu  Däji    mit,    aus   dem   Journal   des  Bombay  Br.  der  RAS.  VIII  239  fg. 

(1868),  in  der  dieser  schon  alle  Hauptpunkte  des  Problems  berührt.    Weber 
nahm  schließlich  an,  daß  Häla  und  Sätavähana  eine  und  dieselbe  Person 

bezeichnen,  wenn  auch  nicht  ohne  Zweifel.    Entschiedener  trat  Jacobi  für 

die  Identität  ein,    in   seiner  Anzeige  von  Webers  Buch  im  Lit.  Centralbl. 

1883  Nr.  8.       Da   sich  bei  Bäna  eine  unverkennbare  Anspielung  auf  das 

SaptaSataka  findet,  muß  dieses  im  7.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  sein, 

kann  aber  aus  anderen  Gründen  (besonders  wegen  des  griechischen  Wortes 

horä  in  Vers  435)  nicht  vor  dem'  3.  Jahrh.  n.  Chr.  entstanden  sein  (Vorwort 
S.  XXIII).     Weber  verzeichnet  im  Anfang  seines  Vorworts  die  Arbeiten, 

die   bis  zu  seiner   2.  Ausgabe  des  Häla  auf  dem  Gebiete  des  Präkrt  er- 
schienen waren,  unter  ihnen  eine  Rezension  der  1.  Ausgabe  von  Garrez 

im  Journal  Asiatique  1872,  Aoüt— Sept.,  197—220,  auf  die  er  wiederholt 

Bezug  nimmt.     Bald  nach  dem  Erscheinen  der  2.  Ausgabe  erhielt  Weber 
durch  Kielhorn  noch  eine  Handschrift  mit  einem  neuen  Kommentar,  über 

den  er  unter  der  Überschrift  "Über  Bhuvanapäla's  Commentar  zu  Häla's 

Saptagatakam"  in  den  Ind.  Stud.  XVI  1—204  gehandelt  hat. 

')  Vgl.  oben  I  S.  177. 
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In  den  Präkrt-Studien  trat  schon  frühzeitig  R.  Pischel  neben  Weber 

hervor  wie  wir  in  den  Jaina-Studien  Jacobi  und  Leumann  neben  ihm  zu 
nennen  haben  werden.  Pischel  war  ein  Schüler  Stenzlers,  hatte  aber  auch 
bei  Weber  Vorlesungen  gehört.  Trotzdem  brach  sehr  bald  eine  starke 

persönliche  Polemik  zwischen  diesen  beiden  hervorragenden  Gelehrten  aus, 
indem  Pischel  im  Bewußtsein  seiner  gründlichen  Untersuchungen  Webers 
kritische  Bemerkungen  über  seine  Schlußfolgerungen  übel  vermerkte: 
Pischel  scharf,  seine  Ansicht  für  unumstößlich  sicher  haltend,  Weber  mehr 
abwägend,  seinem  Gegner  nichts  schuldig  bleibend,  wenn  auch  mit  einer 
gewissen  Gutmütigkeit.  Pischel  legte  einen  Wert  darauf,  aus  der  Schule 
der  klassischen  Philologie  hervorgegangen  zu  sein,  deren  Methode  er 
befolgte,  und  war  geneigt,  anderen  Sanskritisten  von  diesem  Standpunkte 
aus  den  Charakter  eines  Philologen  abzusprechen  (s.  Ind.  Stud.  XIV  172). 
Webers  Charakteristik  von  Pischels  Auftreten  war  gleichfalls  sehr  offen- 

herzig (a.  a.  O.  S.  164,  besonders  S.  220).  Versöhnlich  wirkt,  daß  er  stets 
auch  Pischels  Fleiß,  Scharfsinn  und  Sachkenntnis  anerkannt  hat,  wie  denn 
auch  Pischel  zum  Schluß  schon  damals  Webers  wissenschaftlicher  Bedeutung 

gerecht  geworden  ist  ("Die  Rezensionen  der  Qakuntalä",  1875,  S.  27). 
Pischel  wurde  Webers  Nachfolger  an  der  Universität  und  in  der  Akademie 

zu  Berlin.  In  seiner  "Gedächtnisrede  auf  Albrecht  Weber",  Berlin  1903, 
ist  kaum  noch  eine  Spur  des  alten  Zwistes  zu  entdecken. 

Pischels  Dissertation  "De  Kälidäsae  (Jakuntali  recensionibus",  Breslau 
1870,  war  schon  vor  der  2.  Ausgabe  des  SaptaSataka  erschienen.  Webers 
Anzeige  im  Lit.  Centralblatt  1870  ist  wieder  abgedruckt  Ind.  Str.  III  46  ff. 
und  Ind.  Stud.  XIV  299  fr.  Die  ersten  Plänkeleien  fanden  1873  in  Band  VII 
von  Kuhns  Beiträgen  zur  Vergl.  Sprachforschung  statt  und  betrafen  die 

Prakrit- Wurzeln  dakkh,  dek&k,  pekkh  für  den  Begriff  des  Sehens,  Pischel  im 

Bunde  mit  Childers.  Es  folgte  Pischels  Habilitationsschrift  "De  Gramma- 
ticis  Pracriticis",  Breslau  1874.  Webers  Anzeige  im  Lit.  Centralblatt  1874 
ist  wieder  abgedruckt  Ind.  Str.  III  276  ff.  und  Ind.  Stud.  XIV  305  ff.  Der  Haupt- 

streit fiel  in  die  Jahre  1875  und  1876  und  wurde  eingeleitet  durch  Pischels 

Abhandlung  "Zur  Kenntniß  der  Qauraseni"  in  Kuhns  Beiträgen  zur  Vergl. 
Sprachf.  VIII  129 — 155.  Webers  Antwort  waren  die  "Präkrit-Studien"  in 
den  Ind.  Studien  XIV  35 — 96.  Darauf  erschien  Pischels  Schrift  "Die 

Recensionen  der  Qakuntalä",  Breslau  1875,  die  von  Weber  unter  dem 
gleichen  Titel  in  den  Ind.  Studien  XIV  161 — 311  beantwortet  wurde. 

Pischel  hat  Zeit  seines  Lebens  die  vor  ihm  von  seinem  Lehrer  Stenzler 

(vgl.  Ind.  Stud.  XIV  190)  aufgestellte  Ansicht  verfochten,  daß  die  in  den 

bengalischen  Handschriften  enthaltene  Rezension  der  ̂ akuntalä  der  ursprüng- 

lichen Fassung  am  nächsten  stehe:  sie  sei  so  gut,  "daß  wir  eine  bessere 
nicht  brauchen  um  dem  Original  so  nahe  zu  kommen,  als  dies  in  Indien 

bei  derartigen  Werken  überhaupt  möglich  ist"  ("Die  Recensionen  der  Qak." 
S.  7).  Weber  trat  dagegen  für  die  Rezension  der  Devanägari-Handschriften 
ein.  Da  Stenzler  1875  in  seinem  Elementarbuch  des  Sanskrit  gestützt  auf 
Pischels  Materialien  den  ersten  Akt  des  Dramas  in  der  bengalischen 
Rezension  neu  herausgegeben  hatte,  untersuchte  Weber  alle  Varianten 
des  1.  Aktes,  Ind.  Stud.  XIV  224  fr.,  eine  Untersuchung,  die  zugunsten  der 

Devanägari-Handschriften  ausfiel,  a.  a.  O.  S.  297.  Die  meisten  Gelehrten 
werden  mehr  der  Ansicht  Webers  zuneigen.  Gegen  die  größere  Ursprüng- 

lichkeit der  bengalischen  Rezension  wird  immer  die  weitere  Ausführung 
der  Liebesszene  im  3.  Akt  sprechen,  aber  in  einzelnen  Fällen  mag  sie, 
auch  in  den  Formen  des  Präkrt,  das  Ursprüngliche  besser  gewahrt  haben, 
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als  andere  Rezensionen.  In  der  Abschätzung  wird  der  Geschmack  des 
Beurteilers  nicht  ganz  ausgeschaltet  werden  können.  In  ähnlicher  Weise 
ist  der  Wert  der  Lesarten  des  Sämaveda  gegenüber  denen  des  Rgveda 
verschieden  eingeschätzt  worden.  Eine  eklektische  Ausgabe  ist  nicht 
angebracht.  Die  verschiedenen  Rezensionen  der  Sakuntalä  —  nach  Pischel 

vier  —  verdienen  auseinander  gehalten  und  besonders  gedruckt  zu  werden. 
Pischel  selbst  gab  nicht  nur  die  bengalische  Rezension  der  Sakuntalä, 
sondern  auch  die  Rezension  der  drävidischen  Handschriften  der  UrvaST 

heraus,  in  den  Monatsberichten  der  Berl.  Ak.  1875.  Man  wird  nicht  eher 
ruhen  dürfen,  als  bis  nicht  alle  vorhandenen  Handschriften  untersucht 
worden  sind,  was  Hertel  für  das  Pancatantra  erstrebt  hat.  Pischel  hatte 
21  Handschriften  der  Sakuntalä  untersucht. 

Eine  zweite  zwischen  Weber  und  Pischel  verhandelte  Frage  betrifft 
das  Präkrt  der  Dramen.^  Pischel  hat  betont,  daß  der  Hauptdialekt  für  die 

Prosa  der  Dramen  die  Sauraseni,  für  die  Poesie  die  Mähärästri  ist  ("Die 
Rec.  der  (Jak."  S.  16).  Aber  die  Regeln  der  Grammatiker,  insbesondere 
des  Vararuci,  sind  in  den  Handschriften  der  Dramen  nicht  streng  einge- 

halten. Während  Pischel  sich  mehr  für  strenge  Durchführung  der  Vor- 

schriften des  Vararuci  aussprach  ("Zur  Kenntn.  der  Qaur."  S.  139),  nach- 
dem er  deren  Zuverlässigkeit  im  allgemeinen  an  den  Handschriften  geprüft 

hatte,  wollte  Weber  mehr  das  Recht  der  handschriftlichen  Überlieferung 
gewahrt  wissen.  Es  kommt  für  Pischel  hier  auch  die  Rezensionenfrage  in 

Betracht.  Vararuci  XII  3  ist  "in  der  bengalischen  Recension  ganz  streng, 
in  den  anderen  Recensionen  aber  gar  nicht  oder  nur  theilweise  durch- 

geführt" ("Die  Rec.  der  Qak."  S.  19,  vgl.  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  1875 
S.  614).  Man  wird  auch  hier  von  Fall  zu  Fall  je  nach  der  Übereinstimmung 
der  Handschriften  entscheiden  müssen.  Denn  es  ist  nicht  sicher,  daß  der 
Dichter  selbst  und  dann  die  Urheber  der  verschiedenen  Rezensionen  mit 

strenger  Konsequenz  geschrieben  haben.  Jedenfalls  hat  aber  Pischel  das 
Verdienst,  die  Rezensionen  der  Sakuntalä,  das  Präkrt  der  Dramen  und  die 
Lehre  der  Präkrt-Grammatiker  zuerst  mit  großer  Gründlichkeit  untersucht 
zu  haben,  wenn  auch  Andere  seiner  Entscheidung  nicht  überall  zustimmen 
können.  Eine  wichtigere  Einzelheit  ist,  daß  Pischel  den  Vararuci  der 
Präkrt-Grammatik,  der  auch  Kätyäyana  genannt  wird,  und  den  Kätyäyana 
der  Värttikas  im  Mahäbhäsya,  den  Säyana  zu  Rgveda  I  1,  1  (ed.  M.  Müller  I 
S.  36,  Lin.  2)  Vararuci  nennt,  identifizierte  (De  Gramm.  Pracr.  S.  9  ff.), 
während  Weber  diese  beiden  nicht  ohne  Grund  auseinanderhielt.  Die 

Identifizierung  scheint  erst  in  späteren  Zeiten  aufgekommen  zu  sein.  Auch 
will  das  Alter  des  Mahäbhäsya  nicht  recht  zu  der  späten  Sprachstufe  der 
Dialekte  im  PräkrtaprakäSa  stimmen.  Die  Wurzelformen  dakkh,  dekkh  und 

pekkh,  deren  Gebrauch  je  nach  dem  Dialekt  verschieden  sein  soll,  tauchen 
in  diesem  Streit  wiederholt  auf.  Pekkh  ist  selbstverständlich  skr.  preks. 

Childers  hat  recht  gesehen,  daß  dakkh  im  Päli  aus  skr.  draksyati  hervor- 
gegangen ist.  Die  Form  dekkh  hat  schon  Beames  als  eine  analogistische 

Bildung  nach  dem  Muster  von  pekkh  betrachtet  (Kuhns  Beiträge  zur  Vergl. 

Sprachf.  VII  461),  deren  kkh  auch  für  dakkh  mit  maßgebend  gewesen  sein 

kann.     In  dieser  Etymologie  hat  Pischel  richtiger  geurteilt  als  Weber. 

In  Band  VIII  von  Kuhns  Beiträgen  z.  Vergl.  Sprachf.  S.  257—292  erschien 

damals  auch  die  Abhandlung  "Der  Dialekt  der  Gäthäs  des  Lalitavistara" 
von  Eduard  Müller,  der  von  Weber  ein  vollständiges  Exemplar  von 

Räjendraläla    Mitras    Ausgabe    des   Lalitavistara    erhalten    hatte   (a.  a.  O. 
S.  259). 
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KAP.  L. 

A.  WEBER.     DIE  JAINA-LITERATUR. 

Zu  Webers  größten  Verdiensten  gehört,  daß  er  als  einer  der  Ersten 

genauere  Kunde  über  die  heilige  Literatur  der  Jaina  verbreitet  hat,  auch 
hier  aus  den  Handschriften  arbeitend.  Nach  einer  Analyse  des  Satrumjaya- 

Mähätmya,  "der  sagenhaften  Verherrlichung  eines  heiligen  Berges,  resp. 

Jaina-Tempels  und  Wallfahrtsortes"  (Bhag.  I  369),  1858  in  den  Abhand- 
lungen der  DMG.,  veröffentlichte  er  1866  und  1867  in  den  Abhandlungen 

der  Berliner  Akademie  seine  große  Monographie  "Über  ein  Fragment  der 
Bhagavatf,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniß  der  heiligen  Sprache  und  Literatur 

der  Jaina",  in  zwei  Teilen:  im  ersten  Teil,  Jahrgang  1865  S.  (365)— 444, 
handelt  er  nach  einer  Einleitung  von  der  Sprache,  im  zweiten  Teil,  Jahr- 

gang 1866  S.  (153)— 352,  vom  "Inhalt  der  vorliegenden  Bücher  der  Bhaga- 
vati", und  fügt  dem  als  Probe  die  Legende  von  der  Bekehrung  des  brahma- 

nischen  Gelehrten  Khamdaka  (Skandaka)  durch  Mahävlra  in  Text  und 
Übersetzung  bei.  Die  BhagavatI,  von  deren  Existenz  schon  Wilson  wußte, 
ist  das  5.  der  11  Anga,  der  ersten  Klasse  des  Kanons  der  Jaina.  Eine 

nach  dem  Antiquarium  zu  Schwerin  gelangte  Handschrift  mit  großen  Bruch- 
stücken dieses  Textes  setzte  Weber  in  den  Stand,  eine  erste  Vorstellung 

von  diesen  heiligen  Schriften  zu  geben,  von  ihrem  entsetzlichen  Stil  mit 
den  stereotypen  vannaas  und  anderen  formelhaften  Textstücken,  deren 
Wortlaut  nur  an  wenigen  Stellen  voll  ausgeschrieben,  gewöhnlich  nur  kurz 

angedeutet  ist  (l379ff.).  Abgesehen  von  ihrem  Verzeichnis  in  Hema- 
candras  Abhidhänacintämani  war  vor  Weber  bis  1866  in  Europa  nichts 
Genaueres  über  sie  bekannt.  Für  das  Verständnis  der  Sprache  war  ihm 
eine  Berliner  Handschrift  der  Süryaprajnapti,  eines  in  MägadhI  abgefaßten 

astronomisch-astrologischen  Lehrbuchs  der  Jaina,  mit  Kommentar  des 
Malayagiri,  von  großem  Nutzen  (I  369).  Er  hat  über  dieses  Werk  noch 

besonders  gehandelt  in  Band  X  der  Indischen  Studien  S.  254fr.  Die  Bhaga- 
vatI ist  älter  als  die  Süryaprajnapti,  zu  der  Bhadrabähu  einen  verloren 

gegangenen  Kommentar  geschrieben  haben  soll  (I  372). 
In  dem  Abschnitt  über  die  Sprache  hat  Weber  die  Mägadhi  oder 

Ardhamägadhi  der  Jaina  genauer  beschrieben  und  als  eine  zwischen  dem 
gleichfalls  Mägadhi  genannten  Päli  und  dem  Präkrt  der  Grammatiker  in 
der  Mitte  stehende  Sprachstufe  bezeichnet.  Den  Ausdruck  Mägadhi  ist 
er  geneigt  in  einem  weiteren  geographischen  Sinne  zu  verstehen.  In  der 
Bhagavati  werden  auch  die  Bewohner  von  ärävasti  Mägadha  genannt,  und 

die  Zuhörer  mit  Mägadhä  angeredet  (I  393).  Die  Schwierigkeit  des  Sprach- 
problems hatte  Weber  voll  erkannt.  Lassens  Ansicht,  daß  das  Jaina-Präkrt 

Mähärästri  sei,  wollte  er  nicht  gelten  lassen  (I  396).  Man  wird  wohl  mit 
Weber  sagen  dürfen,  daß  die  Bhagavati  nicht  nur  in  der  Sprachstufe, 

sondern  auch  im  Inhalt  und  in  der  scholastischen  Behandlung  der  Gegen- 
stände von  den  Päli-Texten  um  Jahrhunderte  absteht  (I  373).  Er  wollte 

einen  Reflex  dieses  zeitlichen  Unterschieds  in  der  Bezeichnung  der  heiligen 
Schriften,  bei  den  Buddhisten  Sutta,  bei  den  Jaina  Anga  erblicken,  indem 
er  Sutta  mit  der  Sütra-Periode  der  vedischen  Literatur,  Anga  mit  der 
Periode  der  Vedänga  in  Verbindung  brachte  (I  441).  Allein  auch  viele 

Jaina-Texte  heißen  Sütra.  Als  die  Entstehungszeit  der  Bhagavati  betrachtete 

er  "the  early  centuries  of  the  Christian  era"  (I  373). 
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Den  Titel  BhagavatI  übersetzt  Weber  "Die  Glückselige  sc.  Unter- 
weisung" (I  372).  In  Form  einer  Unterweisung,  die  Mahävlra  einem  Gotama 

gegeben  haben  soll,  enthält  sie  "eine  ganz  äußerliche  Conglomeration  von 
allerhand  einzelnen  Stücken"  (II  156,  vgl.  I  440),  teils  Legenden,  teils  eine 
dogmatische  Darstellung  der  Lehre  Mahävlras  von  der  Welt  und  demßva 
oder  Lebensgeist  (II  236).  Darauf  bezügliche  Fragen  bilden  auch  den 

philosophischen  Inhalt  der  Khamdaka-Legende  (II  250).  Die  Rahmen- 
erzählung erinnert  im  allgemeinen  an  die  Art  der  buddhistischen  Sütren. 

Weber  verstand  unter  Gotama  den  Buddha.  So  erscheint  ihm  in  der 

BhagavatI  Mahävlra  als  der  Lehrer  Buddhas.  Trotzdem  entschied  sich 
Weber  nicht  für  die  von  Colebrooke  und  Stevenson  ausgesprochene  An- 

sicht, daß  die  Jaina-Sekte  vorbuddhistischen  Ursprungs  sei,  sondern  faßte 

sie  "als  eine  der  schismatischen,  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Buddhis- 

mus von  diesem  abgezweigten  Sekten"  auf  (I  440  fg.,  vgl.  II  308).  Wenn 
die  Legenden  der  Jaina  Beziehungen  zu  den  buddhistischen  Legenden 

zeigen,  wenn  der  Stifter  der  Jaina-Sekte  ebenso  wie  Buddha  bhagavant, 
samana,  mahävlra  genannt,  wenn  dessen  Person  ähnlich  wie  die  Buddhas 

beschrieben  wird,  so  möchte  Weber  darin  "alte  gemeinsame  Erinnerungen 
und  Überlieferungen  beider  Sekten"  erblicken  (I  372  fg.,  442,  II  241,  308). 

In  der  Folgezeit  kam  durch  Bühler  in  den  Jahren  1873  bis  1878  eine 

große  Sammlung  von  Jaina-Handschriften  auf  die  Königliche  Bibliothek 
zu  Berlin.  Über  die  Erwerbung  berichtete  Weber  im  Vorwort  zur  dritten 

Abteilung  seines  Handschriftenverzeichnisses,  1892.  Die  Berliner  Samm- 
lung umfaßt  den  ganzen  Siddhänta  der  Svetämbara.  Auf  diese  Hand- 

schriften gestützt  schrieb  Weber  seine  große  Abhandlung  "Über  die  heiligen 
Schriften  der  Jaina",  in  den  Indischen  Studien  XVI  (1883)  211—479  und 
XVII  (1885)  1 — 90.  Bald  darauf  erschien  auch,  eine  Fortsetzung  von 

Webers  früherem  Katalog,  das  "Verzeichnis  der  Sanskrit-  und  Präkrit- 
Handschriften  der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin",  in  drei  Abteilungen,  1886, 
1888  und  1892,  von  denen  die  zweite  und  dritte  die  ausführliche  Beschrei- 

bung der  Jaina-Handschriften  enthält.  Abhandlung  und  Katalog  gehören 
eng  zusammen.  In  diesen  Werken  orientierte  Weber  eingehend  über  den 
ganzen  Siddhänta  der  Svetämbara.  Von  der  Literatur  der  Digambara,  der 
anderen  Hauptabteilung  der  Jaina,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht 

viel  bekannt.  Weber  ist  dabei  geblieben,  daß  die  Jaina  "eine  der  ältesten 

Secten  des  Buddhismus"  seien,  obwohl,  wie  er  selbst  sagt,  "die  Tradition 
über  die  Herkunft  des  Stifters  theilweise  an  eine  andere  Persönlichkeit, 

als  an  Buddha  Qäkyamuni  selbst,  nämlich  sogar  an  einen  in  der  buddhisti- 
schen Legende  als  Name  eines  seiner  zeitgenössischen  Gegner  genannten 

Namen,  angeknüpft  hat"  (XVI  240,  vgl.  422).  Er  hat  versucht,  die  wichtig- 

sten Punkte  der  Jaina-Lehre  ans  Licht  zu  ziehen,  soweit  ihm  dies  "bei 
einem  ersten  Angriff  auf  dieses  durch  seine  Massenhaftigkeit  nicht  minder, 

wie  durch  seine  Eintönigkeit  und  geistige  Armseligkeit  geradezu  grandiose 

Schriftenthum  möglich  war"  (XVI  240).  Webers  Vertiefung  in  diesen 
Gegenstand  ist  bewundernswert,  wenn  auch  das,  was  er  zutage  gefördert 

und  angehäuft  hat,  sich  nicht  immer  leicht  und  angenehm  liest.  Die 

"fundamentale  Bedeutung"  von  Webers  Arbeiten  hat  Leumann  anerkannt, 
in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XLV  (1891),  455-  In  der  Anordnung  schloß 

sich  Weber  an  ein  von  Bühler  gegebenes  Verzeichnis  der  heiligen  Schriften 

in  Jacobis  Kalpasütra  an,  das  der  Reihe  nach  aufzählt  die  11  Anga, 

12  Upänga,  10  Painna,  6  Chedasütra,  Nandi  und  Anuyogadvärasütra,  4  Müla- 

sütra,  zusammen  45.   Die  Aufzählung  ist  jedoch  in  den  Texten  nicht  überall 
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dieselbe,  Textbestand  und  Textzustand  sind  Modifikationen  der  mannig- 
fachsten Art  ausgesetzt  gewesen  (XVI  231).  So  gibt  Räjendra  Läla  Mitra 

in  den  "Notices  of  Sanskrit  Mss."  III  6j,  Calcutta  1874,  eine  erheblich 
abweichende  Aufzählung  (XVI  226).  Nach  der  Ansicht  der  Jaina  würden 

ihre  heiligen  Schriften  sämtlich  auf  den  ersten  Jina  Usabha  (skr.  Rsabha) 
zurückgehen,  würden  aber  in  ihrer  Überlieferung  wiederholt  Störungen 
eingetreten  sein  (XVI  211  ff.).  Ein  12.  Anga,  der  Ditthiväa,  mit  seinen 
vierzehn  Pürva  genannten  Bestandteilen,  ist  auf  die  Dauer  verloren  gegangen. 
Daß  die  Überlieferung  Jahrhunderte  lang  eine  mündliche  war,  ist  sicher. 
Die  schriftliche  Aufzeichnung  soll  erst  980  Jahre  nach  Mahäviras  Tode 
stattgefunden  haben  (XVI  218).  Für  die  Chronologie  beruft  sich  Weber 
auf  Jacobis  Einleitung  zum  Kalpasütra,  denn  schon  damals  waren  Jacobi, 
Leumann,  Klatt  neben  Weber  mit  ihren  Jainastudien  hervorgetreten.  Die 

indischen  Ausgaben  der  Jaina-Texte  haben  nur  spärlich  ihren  Weg  nach 
Europa  gefunden.  Der  Leipziger  Antiquar  K.  W.  Hiersemann  bot  ein 
vollständiges  Exemplar  der  von  dem  Bengalen  Räya  Dhanapati  Simhajl 

Bahädur  veranstalteten  Ausgabe  der  kanonischen  Schriften  "Ägama  Sam- 
graha",  die  zwischen  1875  u.  1885  in  Calcutta,  Bombay,  Benares,  Ahmedabad 
in  45  Bänden  gedruckt  worden  sind,  zu  dem  herabgesetzten  Preise  von 
11 99  Mark  an! 

Nachdem  die  ersten  Arbeiten  über  die  Jaina  in  eine  gewisse  Ferne 
gerückt  sind,  hat  sich  die  grundlegende  Bedeutung  von  Jacobis  nur 
30  Seiten  langer  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Kalpasütra  1879  in  den 
Abhandlungen  der  DMG.  immer  klarer  herausgestellt.  Jacobi  hat  hier  die 
Hauptpunkte  in  der  Geschichte  der  Jaina  zum  erstenmal  übersichtlich 
festgestellt  und  mit  gewissen  irrigen  Vorstellungen  aufgeräumt.  Auch  Weber 
hat  Jacobis  Buch  gerühmt,  Ind.  Stud.  XVI  470.  Im  Hintergrund  steht  Bühler, 
dem  Jacobi  sein  Buch  gewidmet  hat,  und  dem  er  die  erste  Auskunft  über 
einige  wichtige  Punkte  verdankte.  Jacobi  vertrat  mit  Entschiedenheit  die 
Ansicht,  daß  die  Jaina  und  die  Bauddha  einen  von  einander  unabhängigen 
Ursprung  haben.  Mahävira  und  Buddha  sind  nicht  identisch,  der  Gotama 
der  Bhagavati,  der  von  Mahävira  belehrt  wird,  ist  nicht  Buddha,  sondern 
den  Namen  Gotama  führte  auch  Indrabhüti,  der  wirklich  ein  Schüler 
Mahäviras  gewesen  ist.  Mahävira  und  Buddha  waren  Zeitgenossen  des 
Königs  Srenika  Bimbisära  von  Magadha.  Der  alte  Name  der  Jaina  ist 

Nirgrantha.  Bühler  hat  ihn  in  seiner  Abhandlung  "Three  new  edicts  of 
Agoka"  zuerst  in  dem  Nigantha  der  ASoka-Inschriften  wiedererkannt. 
Mahävira  erscheint  unter  seinem  eigentlichen  Namen  Nigantha  Nätaputta 

im  buddhistischen  Sämannaphalasutta.  Nach  der  Überlieferung  der  Svetäm- 
bara  würde  Mahävira  im  Jahre  470  vor  Beginn  der  Vikrama-Aera  (57  v.  Chr.) 
gestorben  sein.  Die  Verse,  auf  die  sich  diese  Berechnung  gründet,  sind 
zuerst  von  Bühler  bekannt  gemacht  worden.  Jacobi  prüfte  dieses  Datum 
an  anderen  Daten  und  kam  schließlich  auf  das  Jahr  467  v.  Chr.  für 
Mahäviras  Nirväna,  das  gut  stimme  zu  dem  Jahr  477  v.  Chr.,  dem  revidierten 
Datum  von  Buddhas  Nirväna  (Introd.  S.  9).  So  gewiß  in  der  überlieferten 
Rechnung  Fehler  enthalten  sind,  so  unsicher  wird  doch  immer  jede  neue 
Berechnung  bleiben.  Ein  Gewinn  ist  schon,  wenn  sich  wahrscheinlich 
machen  läßt,  daß  der  Fehler  der  Überlieferung  nicht  allzugroß  sein  kann. 
In  der  Introduction  S.  14  teilte  Jacobi  das  Verzeichnis  der  45  Ägama  mit, 
das  er  von  Bühler  erhalten  hatte.  Sie  sind  der  Siddhänta,  den  Devar- 
ddhiganin  980  Jahre  nach  Mahäviras  Nirväna  vom  Sangha  zu  Valabhi 
schriftlich  aufzeichnen  ließ.     In  den  Notes,  S.  114,    gibt  Jacobi  den  Text 
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dieser  Überlieferung.  Das  Präkrt  der  Kommentare  ist  Mähärästri.  Viel- 
leicht geht  Jacobi  darin  etwas  zu  weit,  daß  er  auch  die  Sprache  der 

kanonischen  Schriften  so  bezeichnen  möchte.  Das,  was  sie  von  der  eigent- 
lichen Mähärästri  unterscheidet  (e  für  0),  genügt,  sie  als  einen  Rest  der 

alten  MägadhI,  als  Ardhamägadhi  der  Überlieferung  entsprechend  erscheinen 
zu  lassen.  Selbst  im  Flusse  der  mündlichen  Überlieferung  hat  sich  noch 
etwas  von  dem  ursprünglichen  Sprachcharakter  erhalten  können. 

Das  Kalpasütra,  obwohl  in  hohem  Ansehen  stehend,  gehört  nicht  zu 
den  Ägamas.  Es  hat  drei  verschiedene  Bestandteile:  Jinacarita  (die  24  Jina), 
Sthavirävali  (die  Ganadharas  oder  Schüler  Mahäviras  und  die  folgenden 

alten  Lehrer)  und  Sämäcän  ("rules  for  yatis").  Nur  dieser  letzte  Bestandteil 
ist  wirklich  Kalpasütra  d.  i.  Disziplin.  In  ihm  hängt  es  mit  dem  Kanon 
zusammen,  und  zwar  mit  der  Cheda  genannten  Kategorie.  Nach  einer 
Stelle  in  dem  Kommentar  KiranävalT,  die  Jacobi  mitteilt,  würde  Bhadrabähu 
es  aus  dem  neunten  der  verloren  gegangenen  Pürva  exzerpiert  haben. 
Die  beiden  ersten  Teile  gehen  nicht  auf  Bhadrabähu  zurück  (Introd.  S.  22). 

Die  Unterschrift  Pajjosavanä  (skr.  paryusana)  -kappo  samatto  kann  nur  der 
Titel  dieses  3.  Teils  sein.  Es  fragt  sich  aber,  ob  der  alte  Bhadrabähu, 
der  170  Jahre  nach  Mahävfra  gelebt  haben  soll,  überhaupt  etwas  mit  dem 
von  Jacobi  herausgegebenen  Kalpasütra  zu  tun  hat.  Schon  Weber  hat  Ind. 

Stud.  XVI  472  gesehen,  daß  unter  dasa-kappa-vvavahärä  in  dem  von 
Jacobi  Introd.  S.  n  aus  dem  Rsimandalasütra  zitierten  Verse  die  drei  Cheda- 
Texte  3 — 5  (Ind.  Stud.  XVI  465  ff.)  zu  verstehen  sind,  und  daß  kappa  nicht 

auf  jenes  spätere  Kalpasütra  bezogen  werden  darf.  Dieses  ältere  Kalpa- 
sütra ist  neuerdings  von  Leumanns  Schüler  Walther  Schubring  (geb. 

1881)  herausgegeben  und  übersetzt  worden  in  seiner  Dissertation  "Das 

Kalpa-Sütra,  die  alte  Sammlung  jinistischer  Mönchsvorschriften",  Leipzig 
(G.  Kreysing)  1905.  Die  mit  dem  Kalpasütra  zusammenhängenden  Probleme 

haben  eine  wichtige  Rolle  in  der  Jaina-Forschung  gespielt. 
Von  Leumann  lag  damals  schon  vor  die  Ausgabe  und  Bearbeitung 

des  Aupapätikasütra,  des  1.  Upänga,  Leipzig  1883,  in  den  Abhandlungen 

der  DMG.,  von  Weber  gerühmt  Ind.  Stud.  XVI  378.  Hauptsächlich  die 

"vorzügliche  Leumann'sche  Ausgabe  dieses  Upänga"  benutzte  Jacobi  bei 

seinem  Nachweis,  daß  die  Varnakas  metrisch  sind,  "Indische  Hypermetra 

und  hypermetrische  Texte",  in  den  Ind.  Studien  XVII  (1885)  3*9  ff-  Jacobis 

Ausgabe  des  1.  Anga,  des  in  den  Schriften  der  Päli  Text  Society  für  1882 

erschienenen  "Äyäramga-Sutta"  hatte  Weber  noch  nicht  benutzen  können 

(XVI  253).  Eine  vollständige  Übersetzung  dieses  Anga  nach  der  Tikä 

gab  Jacobi  1884  zusammen  mit  einer  Übersetzung  des  Kalpasütra  in 

Vol.  XXII  der  Sacred  Books  of  the  East.  Dieser  Band  umfaßt  die  zwei 

Texte,  mit  denen  Jacobi  die  streng  philologische  Behandlung  der  Jaina- 

Texte  inauguriert  hat.  In  der  Introduction  weist  Jacobi  Webers  und  auch 

Lassens  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Jaina  zurück,  indem  er  von 

neuem  darlegt,  daß  Mahävira  eine  bestimmte  historische,  von  Buddha  ver- 

schiedene Persönlichkeit  gewesen  ist.  Die  Moralgebote,  in  denen  die 

Jaina  mit  den  Buddhisten  übereinstimmen,  sind  auf  beiden  Seiten  von  den 

Brahmanen  entlehnt.  Jainas  gab  es  schon  zu  Buddhas  Zeit,  Pärsva  war 

ihr  eigentlicher  Gründer,  Mahävira  "the  last  prophet  of  the  Jaina  church"
 

<S.  X).  Der  Siddhänta  sei  um  das  Ende  des  4.  oder  den  Anfang  des 

3.  Jahrh.  v.  Chr.  entstanden  (S.  XLIII),  die  älteste  Form  der  Lehre,  
die 

Pürvas,  ist  verloren  gegangen,  die  Jaina  werden  schon  vor  Devarddhiganin
 

Handschriften   ihrer  Texte   gehabt   haben  (S.  XXXVIII).     Den  ersten  der 
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zwei  Srutaskandha  dieses  Äcäränga  bezeichnete  Weber  als  "ungemein 

schwer  verständlich",  aber  andrerseits,  wie  Jacobi,  als  "zu  den  ältesten 

Bestandtheilen  der  ganzen  Jaina-Literatur  gehörig"  (XVI  253). 
Hier  hat  neuerdings  die  Leumann  gewidmete  Schrift  von  W.  Schubring 

"Äcäränga-Sütra,  Erster  Srutaskandha,  Text,  Analyse  und  Glossar"  das 
Verständnis  und  die  Forschung  weiter  gefördert,  in  den  Abhandlungen 
der  DMG.,  Leipzig  1910.  Schubring  will  durch  eine  Analyse  des  Textes 
mit  seinen  metrischen  Bestandteilen,  für  die  er  sich  auch  auf  Jacobis 
metrische  Untersuchungen  in  Band  XXXVIII  und  XL  der  ZDMG.  stützen 
konnte,  und  durch  seine  Synthese,  in  der  er  ein  Bild  von  der  Tätigkeit 
des  Redaktors  zu  entwerfen  versucht,  an  einem  schwierigen  Textstück 

zeigen,  wie  "das  Mosaik"  entstanden  ist,  das  uns  heute  in  den  alten  Jaina- 
Texten  vorliegt.  Ältere  Verskomplexe  sind  in  der  Prosa  "zerpredigt" 
(S.  53).  Er  verweist  auf  O.  Frankes  Beobachtungen  am  buddhistischen 
Suttanipäta  (ZDMG.  LXIII  1  ff.):  wie  dort  werde  auch  an  anderen  Stellen 

"ein  wirbelndes  Chaos  von  Atomen"  aufgedeckt  werden.  Dies  ist  vielleicht 
kein  glückliches  Bild.  Der  Redaktor  wird  Verse  und  Versstücke,  die  sich 
ihm  eingeprägt  hatten,  aus  dem  Gedächtnis  seiner  Prosa  einverleibt  haben. 
Dies  ist  ungefähr  auch  Jacobis  Auffassung,  der  sich  in  seinem  neuesten 

Artikel  "Jainismus",  im  Archiv  f.  Religionsw.  1915,  S.  283  fg.,  zu  Schubrings 
Schrift  und  Theorie  anerkennend,  aber  in  dem  erwähnten  Punkte  ablehnend 

geäußert  hat. 
Von  Upänga  8  bis  12,  fünf  kleineren  legendarischen  Texten,  die  unter 

dem  Namen  Nirayävaliyäo  zusammengefaßt  sind,  hatte  der  Holländer 

J.  S.  Warren  nach  seiner  Dissertation  "Over  de  godsdienstige  en  wijsgeerige 
Begrippen  der  Jaina's",  Zwolle  1875,  das  8.  Upänga  mit  Mitteilungen  aus 
den  übrigen  drei  herausgegeben:  "Nirayävaliyäsuttam,  een  Upänga  der 
Jaina's  met  Inleiding,  Aanteekeningen  en  Glossaar",  in  den  Abhandlungen 
der  Akademie  der  Wiss.  zu  Amsterdam  1879,  von  Jacobi  angezeigt  ZDMG. 

XXXIV  178  fr.  Den  Anfang  des  6.  Anga,  der  Jnätädharmakathäs  ("Erbau- 
liche Erzählungen")  gab  die  Dissertation  von  Paul  Steinthal,  "Specimen 

der  Näyädhammakahä",  Leipzig  1881.  So  erwuchs  allmählich  von  ein- 
zelnen festen  Punkten  aus  eine  sichere  Kenntnis  von  Schrifttum  und  Ge- 

schichte der  Jaina.  Nachdem  Weber  Ind.  Stud.  XVI  275  auf  den  Bericht 
über  die  sieben  Schismen  {ninhaga,  skr.  nihnavd)  im  3.  Anga  hingewiesen 

hatte,  teilte  Leumann  1885  "die  alten  Berichte  von  den  Schismen  der 
Jaina"  nach  dem  ÄvaSyaka,  dem  2.  Mülasütra,  ausführlich  mit,  in  den  Ind. 
Stud.  XVII  91  ff.,  in  unmittelbarem  Anschluß  an  Webers  Abhandlung  (vgl. 

daselbst  S.  65).  Später  veröffentlichte  er  noch  "die  Avasyaka-Erzählungen", 
in  den  Abhandlungen  der  DMG.  1897.  Von  den  alten  ketzerischen  Abzwei- 

gungen sind  zu  unterscheiden  die  späteren  zehn,  die  Dharmasägara  in 

seiner  aus  dem  Jahre  1573  datierten  Schrift  KupaksakausMkäditya  ("Sonne 
für  die  Eulen  der  Irrlehre")  behandelt  hat.  Weber  fand  ein  Fragment 
dieser  Schrift  in  einer  Berliner  Handschrift,  über  deren  Inhalt  er  in  den 

Sitzungsberichten  der  Berl.  Ak.  1882  S.  793 — 814  berichtete.  Zu  den  älteren 
Arbeiten,  die  schon  Weber  vorlagen,  gehören  noch  Jacobis  Abhandlung 

"On  Mahävira  and  his  Predecessors"  im  Indian  Antiquary  IX  (1880)  158 
—  163,  und  Johannes  Klatts  "Extracts  from  the  historical  records  of  the 

Jainas"  ebenda  XI  (1882)  245 — 256.  Beide  Arbeiten  ergänzen  sich  gegen- 
seitig wie  Jinacarita  und  Sthavirävall  des  Kalpasütra.  Jacobi  knüpfte  an 

einen  Bericht  von  James  d'Alwis  über  die  sechs  Tirthakas  der  buddhistischen 
Schriften   an,    der  im  Indian  Antiquary  VIII  (1879)   311 — 314  aus  dessen 
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seltener  Schrift  "Buddhism:  its  Origin,  History,  and  Doctrines,  its  Scriptures, 
and  their  Language  the  Päli",  Colombo  1862,  abgedruckt  worden  war. 
Unter  diesen  "heretical  teachers"  befand  sich  auch  der  Nigantha  Nätaputta 
(d.  i.  Jnätrputra),  den  Jacobi  schon  in  der  Einleitung  zum  Kalpasütra  (1879) 
mit  dem  Gründer  der  Jaina-Sekte  identifiziert  hatte.  Die  Stelle  über  ihn 
im  Sämafinaphalasutta  kannte  Jacobi  aus  Grimblots  Ausgabe.  Jacobi 

wiederholt  hier  seine  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Jaina.  Als  "the 

real  founder  of  Jainism"  bezeichnet  er  nicht  Nätaputta,  sondern  PärSva, 
dessen  Vorgänger  in  der  Reihe  der  24  Tlrthankara,  die  mit  dem  fabel- 

haften Usabha  (skr.  Rsabha)  beginnt.  Wenn  Weber  nicht  ganz  auf  Jacobis 
Ansichten  eingegangen  ist,  so  kommt  dies  daher,  daß  er  in  älteren  An- 

schauungen wurzelte,  und  daß  der  ältere  Zeitgenosse  nicht  immer  in  vollem 
Maße  das  Neue  zu  würdigen  imstande  ist.  Die  Sicherheit  von  Jacobis 
Anschauungen  wird  von  der  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  abhängen, 
unter  anderem  auch  davon,  ob  der  Bericht  des  Sämanfiaphalasutta  wirklich 
die  Zeit  Buddhas  wiederspiegelt. 

Klatt  knüpfte  an  die  Auszüge  an,  die  Dr.  Bhäu  Däjl  im  Journal  des 
Bombay  Br.  der  RAS.  IX  147  ff.  aus  Merutungas  Therävali  über  die  ältere 
Geschichte  der  Jaina  gegeben  hatte,  und  teilte  in  seiner  Abhandlung  die 

mit  Mahävlra  beginnenden  Namen  der  alten  Jaina-Lehrer  mit,  und  was 
über  sie  gesagt  wird,  aus  den  Pattävalis  der  beiden  Hauptsekten,  der 

Kharatara-  und  der  Tapä-gaccha.  Der  Text  dazu  ist  in  Webers  Hand- 
schriftenverzeichnis von  1892  S.  1030  ff.  gedruckt.  In  seiner  Abhandlung 

über  das  Kälakäcärya-Kathänakam  kam  Jacobi  1880  zu  dem  Resultat,  "daß 
die  Listen  der  Sthavira  auf  unsicherer  Tradition  beruhen",  ZDMG.  XXXIV 

253.  Das  "Sthävirävalfcharita  or  PariSishtaparvan"  des  Hemacandra  gab 
Jacobi  1883  fr.  in  der  Bibliotheca  Indica  heraus.  In  die  Zeit  nach  Webers 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  fiel  Hoernles  Übersetzung  und  Ausgabe  des 

zehn  Legenden  von  upäsakas  enthaltenden  7.  Anga  "The  Uväsaga  Dasäo", 
in  der  Bibl.  Indica  1888  und  1890,  vgl.  Webers  Beschreibung  in  den  Ind. 
Studien  XVI  315  fr.,  und  Leumanns  Ausgabe  des  3.  Mülasütra  1892  in 
Band  XLVI  der  ZDMG.  S.  581  ff.,  vgl.  Weber,  Ind.  Stud.  XVII  77 ff.  Ein 

Sonderdruck  der  letzteren  führt  den  Titel  "The  DaSavaikälika-Sütra  by 

;  äayyambhava  and  the  DaSavaikälika-Niryukti  by  Bhadrabähu".  In  der 

|  wieder  tiefbohrenden  Einleitung  behandelte  Leumann  außer  dem  Erzählungs- 
gehalt dieser  Texte  die  verschiedenen  Schichten  der  Kommentarliteratur, 

\  deren  erste  die  alte  metrische  Niryukti  ist.  Wie  eifrig  Leumann  auf  ver- 
schiedenen Bibliotheken  das  Material  für  das  Studium  der  Jaina-Literatur 

und  für  Textausgaben  gesammelt  hat,  zeigt  seine  "Liste  von  transcribirten 

Abschriften  und  Auszügen  vorwiegend  aus  der  Jaina-Literatur"  in  den 
Bänden  XLV  (1891)  und  XL VII  (1893)  der  Zeitschrift  der  DMG.  Hier 

verweist  er  im  Anfang  (XLV  454)  auch  auf  Verzeichnisse  von  Jaina-Hand- 
schriften,  die  Jacobi,  Klatt,  Hultzsch,  Bühler  gegeben  hatten. 

Es  folgte  1895  wieder  ein  wichtiges  Werk  von  Jacobi.  In  Vol.  XLV 
der  SBE.  veröffentlichte  er  auf  Grund  der  indischen  Ausgaben  und  von 

Handschriften  in  seinem  Besitz  eine  Übersetzung  des  Uttarädhyayanasütra, 

des  1.  Mülasütra,  und  des  Sütrakrtängasütra,  des  2.  Anga,  das  erstere 

von  Weber  beschrieben  Ind.  Stud.  XVII  43,  das  letztere  XVI  2 59 ff.  Beide 

Texte  handeln  vom  rechten  Wandel.  In  den  10  Jahren,  die  seit  Vol. 

XXII  der  SBE.  verstrichen  waren,  hatten  sich  Jacobis  Grundanschauungen 

durchgesetzt.  Er  zählt  im  Anfang  der  Introduction  die  Arbeiten  auf,  die 
inzwischen  auf  diesem  Gebiete   erschienen   waren,   und   untersucht   dann 



352    I.  Allg.  u.  Sprache,  i  B.  Indo-arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

einzelne  Punkte  der  Lehre  und  der  Geschichte  der  Jaina.  Die  beiden 

von  ihm  übersetzten  Sütren  lieferten  Material  dazu.  Aus  den  Angaben 

über  die  Jaina  in  der  altbuddhistischen  Literatur  erschloß  er,  daß  die 
Lehre  der  Nigantha  zur  Zeit  des  Buddha  und  des  Mahävira  dieselbe  war 
wie  die  des  uns  vorliegenden  Kanons.  Die  besondere  Lehre  des  PärSva 
war  zu  Mahäviras  Zeit  noch  vorhanden,  in  dem  Bericht  des  Sämannaphala- 
sutta  über  die  philosophischen  Lehrer  zu  Buddhas  Zeit  vertreten  durch 
Makkhali  Gosäla  (S.  XXXIII).  Auch  andere  Kombinationen  Jacobis  zur 
Geschichte  der  philosophischen  Ideen  in  Indien  sind  beachtenswert,  wenn 
auch  vielleicht  weniger  sicher. 

Neben  und  nach  den  grundlegenden  Arbeiten  der  genannten  Forscher 
ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  umfangreiche  gelehrte  Literatur  über  die  Jaina 
entstanden,  die  der  Franzose  A.  Guerinot,  Schüler  Jacobis,  in  seinem  Buche 

"Essai  de  Bibliographie  Jaina",  Paris  1906,  verzeichnet  hat,  mit  kurzen 
Inhaltsangaben.  In  einem  zweiten  Werke  stellte  Guerinot  die  Geschichte 

der  Jaina  nach  den  Inschriften  dar:  "Repertoire  de  l'Epigraphie  Jaina, 
precede  d'une  esquisse  de  l'histoire  du  Jainisme  d'apres  les  inscriptions", 
Paris  1908.  Zuvor  schon  hatte  Guerinot  seine  Sachkenntnis  bewiesen  durch 

seine  Ausgabe  des  "Jivaviyära  de  Säntisüri",  im  Journal  Asiatique  1902, 
und  durch  seine  Abhandlung  "La  Doctrine  des  etres  vivants  dans  la 
religion  Jaina",  in  der  Revue  de  l'Histoire  des  Religions,  Paris  1903. 

Über  die  neueste  Jaina-Literatur  und  über  die  Tätigkeit  der  Jaina 
in  der  Gegenwart  hat  Jacobi  berichtet  im  Archiv  für  Religionswissen- 

schaft, Band  XIII  (1910)  S.  615—618  und  Band  XVIII  (1915)  S.  269—286, 
an  letzterer  Stelle  auf  Grund  eines  Aufenthalts  in  Indien  im  Winter 

191 3/ 14.  Die  Bearbeitung  der  heiligen  Schriften  ist  sprungweise  weiter- 

gegangen. L.  D.  Barnett  übersetzte  das  8.  und  9.  Anga,  "Antagada-dasäo 
and  Anuttarovaväiya-dasäo",  Oriental  Transl.  Fund,  London  1907.  Wilhelm 
Hüttemann  handelte  über  den  zweiten  Srutaskandha  des  6.  Anga  in  seiner 

Schrift  "Die  Jfiäta-Erzählungen  im  sechsten  Anga  des  Kanons  der  Jinisten", 
Straßburg  1907,  Steinthals  Dissertation  ergänzend. 

Andere  Arbeiten  beziehen  sich  auf  wichtige  sekundäre  Werke  der 

Jaina-Literatur,  die  übersichtlicher  sind  als  die  Schriften  des  Kanons.  Im 
engsten  Anschluß  an  den  Kanon  stellt  Umäsvätis  Tattvärthädhigamasütra, 

herausgegeben  in  der  Bibliotheca  Indica  1903,  die  Psychologie,  Kosmo- 
graphie,  Metaphysik  und  Ethik  der  Jaina  dar,  von  Jacobi  übersetzt  ZDMG. 

LX  287  ff.  Jacobi  bekennt',  daß  die  Bearbeitung  dieses  Werks  für  ihn 
epochemachend  gewesen  sei,  denn  bis  dahin  habe  er,  wie  wohl  auch 
Weber,  nur  verschwommene  Vorstellungen  von  der  eigentlichen  Lehre 
der  Jaina  gehabt.  Umäsväti  wird  spätestens  ins  7.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  setzen 

sein.  Ein  ähnliches  Werk  ist  Hemacandras  YogaSästra,  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, in  12  Kapiteln,  von  denen  Windisch  schon  1874,  ZDMG.  XXVIII 

185  ff.  (vgl.  S.  678),  die  vier  ersten  über  die  Ethik  aus  einer  Londoner 
Handschrift  herausgegeben  und  übersetzt  hatte,  mit  einer  Einleitung, 

deren  Vermutungen  sich  zum  Teil  nicht  bestätigt  haben.  Die  Jaina- 
Literatur  war  damals  in  Europa  nur  wenig  bekannt.  Durch  Bühler  kam 
später  eine  Handschrift  von  Hemacandras  eigenem  Kommentar  dazu  nach 
Berlin,  von  Windisch  beschrieben  in  Webers  Handschriften- Verzeichnis 
von  1892  S.  914  ff.  Das  ganze  Werk  mit  dem  Vivarana  wird  jetzt  in  der 
Bibliotheca  Indica  gedruckt.  Sammlungen  von  Jaina-Handschriften  sind 
im  Laufe  der  Zeit  nach  Wien,  Florenz,  auch  nach  Leipzig  gelangt.  Über 
die  Wiener  Sammlung  vgl.  Bühler,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Ak.  1881, 
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S.  563  ff.  Bühler  schrieb  in  der  Folgezeit  seine  Monographie  "Der  Jaina- 
Mönch  Hemacandra",  in  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie.  In 
Italien  erstattete  Francesco  L.  Pulle  in  seiner  Schrift  "Della  Letteratura 
dei  Gaina  e  di  alcune  fonti  Indiane  dei  Novellieri  Occidentali",  Puntata  I, 
Venezia  1884,  mit  Gelehrsamkeit  in  engem  Anschluß  an  Weber  über  die 
Jaina-Studien  Bericht.  Daß  sich  in  Italien  ein  besonderes  Interesse  für 
die  Jaina-Studien  entwickelte,  hängt  mit  der  Handschriftensammlung  in 
Florenz  zusammen.  Den  "Catalogo  dei  Manoscritti  giainici  della  Biblioteca 
Nazionale  Centrale  di  Firenze"  veröffentlichte  Pulle  Firenze  1894.  Im 
Jahrgang  1906  des  Giornale  der  Societä  Asiatica  Italiana  gab  Luigi  Suali, 
Schüler  Jacobis,  eine  Übersetzung  des  jainistischen  Werkes  Saddarsana- 

samuccaya,  das  ihn  weiter  zu  seinem  Werk  "Introduzione  allo  studio  della 

Filosofia  Indiana",  Pavia  1913,  geführt  hat  (s.  daselbst  S.  X).  Im  Jahr- 
gang 1908  des  Giornale  schrieben  Suali  über  eine  Jaina-Ethik,  den  Dharma- 

bindu  des  Haribhadra  (9.  Jahrh.)  und  Belloni-Filippi  über  "La  YogaSästra- 

vritti".  Wie  auf  buddhistischer  Seite  Dharmottaräcärya  in  seiner  Nyäya- 
bindutikä  haben  auch  die  Jaina  die  brahmanische  Logik  gepflegt.  Jacobi 

verweist  auf  den  "Nyäyävatära,  the  earliest  Jaina  work  on  pure  Logic  by 
Siddha  Sena  Diväkara",  herausgegeben  von  einem  der  brahmanischen 
Kenner  des  Jainismus,  Satis  Chandra  Vidyabhushana,  Calcutta  1908, 
der  dann  die  Entwicklung  der  Logik  bei  den  Jaina  in  seiner  Doktor- 

schrift "History  of  the  Mediaeval  School  of  Logic",  Calcutta  1909,  dar- stellte. 

Die  Erzählungsliteratur  der  Jaina,  von  der  schon  verschiedene  Proben 
aus  älterer  und  späterer  Zeit  herausgegeben  und  übersetzt  worden  waren 

(so  das  Kälakäcärya-Kathänakam  1880  von  Jacobi,  Zeitschr.  der  DMG. 

XXXIV  247  ff.),  wurde  allgemeiner  bekannt  gemacht  durch  Hertels  "Aus- 
gewählte Erzählungen  aus  Hemacandras  Parisistaparvan",  Leipzig  1908, 

und  J.  J.  Meyers  "Hindu  Tales",  eine  englische  Übersetzung  von  Jacobis 
"Ausgewählten  Erzählungen  in  Mähärästri",  London  1909.  Eine  der 
Rezensionen  des  Pancatantra  hat  den  Jaina-Mönch  Pürnabhadra  zum 
Urheber,  sie  ist  herausgegeben  von  Hertel  in  der  Harvard  Sanskrit 
Series,  1908. 

Was  die  Lehre  der  Jaina  anlangt,  so  suchte  Jacobi  in  seinem  auf  dem 

Internationalen  Kongreß  für  Religionswissenschaft  zu  Oxford  1908  gehal- 

tenen Vortrag  "The  Metaphysics  and  Ethics  of  the  Jainas"  das  Verhältnis  der 
Jaina-Philosophie  zu  den  Upanischaden,  dem  Buddhismus  und  dem  Sänkhya- 
Yoga  näher  zu  bestimmen.  Jacobi  ist  geneigt,  die  Jaina  für  besonders  alt 
und  original  zu  halten.  Dies  tritt  auch  hervor  in  seinem  inhaltsreichen 

enzyklopädischen  Überblick  "Jainism"  in  der  Encyclopaedia  of  Religion 
and  Ethics  Vol.  VII  S.  465 — 474,  wo  die  von  ihnen  bis  ins  Einzelste  durch- 

geführten religiösen  und  philosophischen  Anschauungen  eine  vollständige, 
wenn  auch  knappe  Darstellung  gefunden  haben,  vor  allem  die  Lehre  vom 

Karman.  Vardhamäna,  genannt  Mahävira,  ein  "Ksatriya  of  the  Jnäta  clan" 
(daher  sein  Name  JnätaputraJ  war  nicht  der  Begründer  ihrer  Religion,  sondern 
als  diesen  betrachtet  Jacobi  den  Pärsva,  der  noch  250  Jahre  vor  Mahävira 
gelebt  haben  soll.  Mahävira  aber  war  ein  älterer  Zeitgenosse  Buddhas, 
der  einige  Jahre  vor  diesem  starb.  Nach  Jacobis  Berechnung  ist  das  Datum 
von  Mahäviras  Nirväna  476  oder  477  v.  Chr.,  das  Jahr,  in  das  Andere 
Buddhas  Nirväna  versetzen.  Die  Jaina  haben  ihren  Ursprung  nicht  bei 
den  Brahmanen,  sondern  bei  den  Ksatriya.  Daher  ihre  Sprache  ursprünglich 
nicht  Sanskrit,  sondern  Mägadhl  oder  Ardhamägadhi  war,  in  den  späteren 
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Werken  Mähärästri.  In  der  Sprache  und  im  Bestand  der  Literatur,  über 

den  er  berichtet,  sind  im  Laufe  der  Zeit  Veränderungen  eingetreten1). 
Jacobi  verweist  am  Schluß  seines  Artikels  auf  Guerinots  Werke  und 

bezeichnet  als  nützlich  Margaret  Stevenson,  Notes  on  Modern  Jainism, 
Oxford  1910,  Herbert  Warren,  Jainism,  in  Western  Garb,  as  a  Solution  to 

Life's  great  Problems,  Madras  191 2,  und  H.  L.  Jhaveri,  The  first  Principles 
of  the  Jain  Philosophy,  London  1910. 

Eine  wichtige  neueste  Schrift  ist  "Die  Lehre  vom  Karman  in  der 
Philosophie  der  Jainas  nach  den  Karmagranthas  dargestellt  von  Hellmuth 

von  Glasenapp",  einem  Schüler  Jacobis,  dem  sie  auch  gewidmet  ist,  Leip- 
zig 1915.  Die  sechs  Karmagranthas  sind  in  Präkrt-Gäthäs  abgefaßt, 

die  ersten  fünf  mit  Kommentar  dazu  von  Devendrasüri,  der  Samvat  1327 

in  Mälava  gestorben  ist.  Die  ursprünglich  70  Gäthäs  des  sechsten  Karma- 
grantha  sind  von  Candramahattara  dem  (verlorenen)  Drstiväda  entnommen. 
Devendrasüri  schrieb  einen  Kommentar  dazu,  aber  v.  Glasenapp  benutzte 
den  Kommentar  des  Malayagiri  aus  dem  12.  Jahrhundert.  Über  das  Karman 
handeln  ferner  noch  die  ebenso  aus  Präkrt-Gäthäs  bestehenden  Pancasam- 

graha  des  Candrarsi  (=  Candramahattara)  und  Karmaprakrti  des  Siva- 
Sarmasüri,  die  gleichfalls  von  Malayagiri  kommentiert  worden  sind.  Dieser 
bezeichnet  als  Quelle  der  Karmaprakrti  das  zweite  Pürva  des  verlorenen 

Drstiväda.  Über  alle  diese  Verhältnisse  unterrichtet  v.  Glasenapps  Vor- 
wort, in  dessen  Literaturnachweis  am  Ende  die  Jaina- Ausgaben  der 

genannten  Texte  angeführt  sind.  Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  den 

Inhalt  der  einzelnen  Karmagranthas  im  Vorwort  S.  12 — 14  gibt  der  Haupt- 
teil der  Schrift  die  Lehre  vom  Karman  in  einer  das  Verständnis  erleich- 

ternden systematischen  Darstellung.  "Die  Lehre  vom  Karman  ist  das 
Zentraldogma  der  indischen  Religionen",  sagt  v.  Glasenapp  zu  Anfang  des 
Vorworts,  aber  in  keinem  brahmanischen  oder  buddhistischen  Werke  ist 
sie  so  bis  ins  einzelnste  ausgeführt  wie  hier  von  den  Philosophen  der  Jaina. 
Darin  besteht  der  einzigartige  Wert  dieser  Karmagranthas.  Und  zwar 
lassen  sich  die  termini  technici  der  ausgeführten  Lehre  bis  in  den  alten 

Siddhänta  zurückverfolgen  (S.  11),  z.  B.  lesyä  "Seelentypus",  sechs  ver- 
schiedene durch  Farben  bezeichnete  Abstufungen  in  der  Beschaffenheit 

des  durch  das  Karman  gebundenen  jiva  (S.  60) 2).  Ebenso  genau  wie  die 
Bindung  wird  die  Erlösung  der  Seele  beschrieben. 

Bei  den  Jaina  herrscht  in  Indien  eine  rege  literarische  Tätigkeit3). 
Über  diese,    über   die   zur  Herausgabe  von  Texten  gegründeten  Gesell- 

x)  So  sehr  auch  Jacobi  bemüht  ist,  seine  Ansichten  durch  Gründe  zu  stützen,  ist  doch 
die  führende  Stellung,  die  er  den  Jaina  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  indischen 
Religion  und  Philosophie  zuweist,  noch  nicht  in  jedem  Punkte  gesichert.  Tatsache  ist 
allerdings,  daß  die  Karman-Theorie  nirgends  so  bis  ins  Einzelne  ausgeführt  erscheint,  wie 
in  der  uns  vorliegenden  Jaina-Literatur.  Aber  da  erhebt  sich  eben  die  Frage,  ob  diese 
Durchführung  schon  in  den  alten  Zeiten  der  mündlichen  Überlieferung  vorhanden  gewesen 
ist.  Wäre  dies  der  Fall,  so  sollte  man  erwarten,  daß  sich  etwas  davon  in  der  Literatur 
der  Buddhisten  und  Brahmanen  wiederspiegelte.  Die  Digambara  erkennen  den  Kanon  der 
Svetämbara  nicht  als  echt  an.  Aber  immerhin  ist  er  recht  frühzeitig  aufgezeichnet  worden, 
980  Jahre  nach  Mahävlras  Nirväfta.  Dem  widerspricht  auch  der  Charakter  des  Jaina-Präkrt 

nicht,  wenn  dieses  auch  nicht  so  altertümlich  wie  die  Sprache  der  As'oka-Inschriften  oder 
gar  das  Päli  ist. 

2)  Vgl.  Jarl  Charpentier  "The  Lesyä-theory  of  the  Jainas  and  Äjlvikas"  in  der  Fest- schrift für  E.  Kuhn. 

3)  Im  Literaturnachweis  v.  Glasenapps  werden  noch  außer  der  schon  von  Jacobi  er- 
wähnten Schrift  HIrächand  Lilädhar  Jhaveris  angeführt  Virchand  R.  Gandhi,  "The  Jain 

Philosophy",  Bombay  1911,  und  "The  Karma  Philosophy",  Bombay  1913,  sowie  F.  Otto 
Schraders  Schrift  "Über  den  Stand  der  indischen  Philosophie  zur  Zeit  Mahävlras  und 
Buddhas",  Straßburg  1902. 
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Schäften  und  über  die  Ausgaben  von  kanonischen  Texten,  die  von  Suali, 
Ballini,  Kirfel,  Schubring  in  der  zu  Ahmedabad  erscheinenden  Sammlung 
vor  Ausbruch  des  Krieges  geplant  waren,  berichtete  Jacobi  in  seinem 

Artikel  "Jainismus"  in  Band  XVIII  des  Archivs  für  Religionswissenschaft. 
Die  Literatur  der  Digambara  ist  noch  nicht  näher  bekannt.  Doch  finden 
sich  einige  Angaben  über  ihren  Siddhänta  bei  Weber  im  Handschriften- 

verzeichnis S.  823,  über  ihre  Ansichten  in  Webers  Abhandlung  "Über  den 
Kupaksakauäikäditya  des  Dharmasägara"  S.  8  ff.  Auch  in  Petersons  Reports 
werden  wir  einige  Mitteilungen  über  die  Digambara  finden. 

KAP.  LI. 

W.  D.  WHITNEY. 

Von  den  zwei  Amerikanern,  die  sich  vor  und  nach  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  dem  Studium  des  Sanskrit  gewidmet  haben,  schließt  sich 
Whitney  in  persönlichen  Beziehungen  und  in  seiner  ganzen  Richtung  den 
deutschen  Gelehrten,  besonders  Roth,  Weber  und  Böhtlingk  an,  während 
Hall  nach  Indien  gegangen  ist  und  dort  die  Anregung  zu  seinen  Arbeiten 
gefunden  hat.  Mit  Whitney  beginnt  das  Aufblühen  der  Sanskritstudien  in 
Amerika.  Eine  kurze  Skizze  seines  Lebens  und  ein  Verzeichnis  seiner 

Schriften  gibt  Lanman  in  der  Einleitung  zur  Übersetzung  des  Atharva- 
Veda  S.  XLIII  ff.  Auf  die  persönlichen  Verhältnisse  geht  mehr  noch  ein 

die  Biographie  "William  Dwight  Whitney"  von  T.  D.  Seymour. 
William  Dwight  Whitney  war  geboren  1827  zu  Northampton, 

Massachusetts,  und  ist  gestorben  1894  als  Professor  des  Sanskrit  am  Yale 
College  (jetzt  University),  wo  er  in  seiner  Jugend  Edward  E.  Salisbury, 
Professor  des  Arabischen  und  des  Sanskrit,  zum  Lehrer  des  Sanskrit  gehabt 
hatte.  Whitney  widmete  die  erste  Serie  seiner  Oriental  and  Linguistic 

Studies  "To  Professor  Edward  Elbridge  Salisbury,  the  Pioneer  and  Patron 
of  Sanskrit  Studies  in  America".  Die  Jahre  1850  bis  1852  brachte  er  in 
Deutschland  zu,  drei  Winter  in  Berlin,  zwei  Sommer  in  Tübingen.  Sehr 
bald  trat  er  als  gleichstehender  Forscher  neben  seine  Lehrer  Weber  und 
Roth,  die  nicht  viel  älter  waren  als  er.  Die  Second  Series  der  Oriental 

and  Linguistic  Studies  widmete  er  "To  Professors  Rudolf  Roth  and  Albrecht 
Weber,  my  early  teachers  and  lifelong  friends".  Whitneys  Name  ist  für 
immer  mit  dem  Atharvaveda  verbunden,  zu  dessen  Herausgabe  und  Bear- 

beitung er  sich  mit  Roth  zusammengetan  hatte.  Diesen  Teil  seiner  Tätigkeit 
haben  wir  schon  oben  S.  259 ff.  dargestellt.  Seiner  Ausgabe  des  Präti^äkhya 
zum  Atharvaveda  1862  in  Band  VII  des  Journal  der  American  Oriental 

Society  S.  333—616  ließ  er  1871  in  Band  IX  1—469  in  ähnlicher  Bear- 

beitung das  PrätiSäkhya  zur  Taittiriya-Samhitä  mit  dem  Kommentar  Tribhä- 

syaratna  folgen,  dessen  Herausgabe  ihm  Weber  überlassen  hatte,  s.  Whit- 

neys Brief  Ind.  Stud.  V  (1862)  452.  Webers  Ausgabe  der  Samhitä  war 
damals  noch  nicht  erschienen.  Zu  dem  handschriftlichen  Material  verhalfen 

ihm  Hall,  Weber,  Goldschmidt,  Eggeling,  Rost;  namentlich  den  beiden 

letzteren  war  er  für  Abschriften  von  Handschriften  in  Grantha  und  Mala- 

yälam  zu  Dank  verpflichtet.  Whitney  hat  einen  großen  Teil  seiner  Ar- 
beiten im  Journal  und  in  den  Proceedings  der  American  Oriental  Society 

veröffentlicht,  die  im  Jahre  1844  gegründet  worden  war.  Ebenso  verfuhren 

seine  Nachfolger  in  Amerika,   sodaß   das  Journal   der  AOS.  von  großer 
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Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Sanskrit-Philologie  geworden  ist.  Hier 

waren  schon  1856  in  Band  V  385 — 419  Whitneys  "Contributions  from  the 
Atharva-Veda  to  the  theory  of  Sanskrit  verbal  accent"  erschienen,  die  von 
A.  Kuhn  in  den  Beiträgen  zur  Vergl.  Sprachf.  I  187 — 222  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  sind.  Diese  Akzentuationsverhältnisse  wurden  dann  für 

den  Rgveda  dargestellt  von  Aurel  Mayr,  "Beiträge  aus  dem  Rg-Veda  zur 
Accentuirung  des  Verbum  nnitum",  in  Band  LXVIII  der  Sitzungsber.  der 
Wiener  Akademie. 

Die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  Whitneys  treten  uns  entgegen  in 

den  zwei  Bänden  "Oriental  and  Linguistic  Studies",  die  mit  Max  Müllers 
Essays  verglichen  werden  können,  eine  erste  Serie  New  York  1873,  Second 
Series  New  York  1874,  London  1875.  Sie  enthalten  fünfundzwanzig  schon 
früher  veröffentlichte  Abhandlungen.  Die  ersten  des  1.  Bandes  beziehen 
sich  auf  den  Veda,  orientierend,  darstellend,  aber  auch  kritisierend:  I.  The 
Vedas,  II.  The  Vedic  Doctrine  of  a  Future  Life,  III.  Müllers  History  of 

Vedic  Literature,  IV.  The  Translation  of  the  Veda,  V.  Müllers  Rig-Veda 
Translation.  Mit  Max  Müller  beschäftigt  sich  auch  VIII.  Müllers  Lectures 

on  Language.  In  IV  (S.  100  ff.)  übte  er  scharfe  Kritik  an  Säyanas  Kom- 
mentar und  an  Goldstückers  viel  zu  unbedingtem  Eintreten  für  diese 

Autorität.  Whitney  knüpfte  seine  Ausführungen  an  vier  glücklich  ausge- 

wählte Artikel  von  Roth,  Muir,  Max  Müller  und  Goldstücker  an:  "Über 

gelehrte  Tradition  im  Alterthume,  besonders  in  Indien",  ein  Vortrag  von 
R.  Roth,  in  Band  XXI  der  Zeitschrift  der  DMG.,  1867;  "On  the  Interpre- 

tation of  the  Veda"  von  J.  Muir,  im  Journal  der  RAS.  Vol.  II,  1866;  "The 

Hymns  of  the  Gaupäyanas  and  the  Legend  of  King  Asamäti",  von  M. 
Müller,  ebenda;  "On  the  Veda  of  the  Hindus  and  the  Veda  of  the  German 
School"  von  Th.  Goldstücker,  im  Auszug  mitgeteilt  im  London  Examiner 
for  February  2,  1867.  Hier  steht  Whitney  auf  gleicher  Seite  mit  M.  Müller. 
Whitney  hat  M.  Müllers  Bedeutung  immer  anerkannt,  aber  ihn  namentlich 

auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiete  persönlich  und  sachlich  scharf  ange- 
griffen, wie  hier  in  Artikel  VIII  der  Or.  and  Ling.  Studies.  In  der  Frage 

nach  dem  Wert  der  Lesarten  des  Sämaveda  äußerte  er  sich  1883  in  seinem 

Artikel  "The  various  readings  of  the  Sämaveda"  in  Band  XI  des  JAOS., 
Proceed.  S.  CLXXXIV  fg.  zugunsten  des  Rgveda,  auf  Grund  einer  ein- 

gehenden Untersuchung,  die  er  jedoch  nicht  veröffentlicht  hat.  Sein  Beitrag 

zum  "Festgruß  an  Rudolf  von  Roth",  Stuttgart  1893,  "The  Native  Commen- 
tary  to  the  Atharva-Veda",  gab  ihm  Gelegenheit  zu  einer  Kritik  des 
Säyana,  die  ebenso  für  den  Kommentar  zum  Rgveda  gilt  und  in  der  Zu- 

sammenstellung der  Schwächen  Säyanas  vollständiger  ist  als  irgend  eine 
andere. 

Zu  den  Neues  bringenden  vedischen  Arbeiten  Whitneys  gehört  sein 

Artikel  "On  the  Jäiminiya-  or  Talavakära-Brähmana",  in  den  Proceedings 
der  AOS.  1883  S.  CXLIV—  CXLVIII  (May  1883,  S.  VIII— XII).  Ergibtals 

Specimen  die  Cyavana-Legende1).  Whitney  erhielt  das  handschriftliche 
Material  von  Burneil,  der  zuerst  auf  dieses  Brähmana  aufmerksam  gemacht 

hat:  "A  Legend  from  the  Talavakära  or  Jäiminiya  Brähmana  of  the  Säma- 
Veda",    Mangalore  1878,    auch   in   den   Actes  des  Internat.  Orientalisten- 

l)  Prof.  Oertel  bemerkt  hierzu,  daß  die  Jaiminiya-Rezension  der  Cyavana-Legende 
von  Hopkins  in  seinem  Aufsatze  über  den  Jungbrunnen  JAOS.  XXVI  58  fr.  nochmals  ediert 
worden  ist.  Aus  dem  JäiminTya  Brähmana  teilte  Whitney  1885  im  JAOS.  Vol.  XIII  S.  XX 

die  älteste  Stelle  über  das  Niesen  mit,  zu  einem  Artikel  "On  Superstitious  Customs 
connected  with  Sneezing"  aus  einem  Jätaka,  von  Henry  C.  Warren,  a.  a.  O.  S.  XVII  ff. 
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Congresses  zu  Florenz1).  Später,  von  1897  an,  hat  Hanns  Oertel  weitere 

"Contributions  from  the  Jaiminlya  Brähmana  to  the  history  of  the  Brähmana 

Literature"  veröffentlicht,  die  in  Band  XVIII  des  JAOS  einsetzen2).  Dieses 
Brähmana  ist  verschieden  von  dem  "Jaiminiya  or  Talavakära  Upanisad 
Brähmana",  das  Oertel  1894  herausgegeben  und  übersetzt  hat  in  Band 
XVI  des  Journal  der  AOS.  Ebenso  zeigt  sich  Whitneys  Einfluß,  wenn 
die  Amerikaner  sich  besonders  dem  Atharvaveda  zugewendet  haben. 
Bloomfield  widmete  seine  1890  in  Band  XIV  des  JAOS.  erschienene 

Ausgabe  des  KauSikasütra  "To  William  Dwight  Whitney,  the  Pioneer  ot 
Vedic  Studies  in  America".  Diese  Ausgabe  hatte  Bloomfield  schon  1883 
in  Band  XI,  Proc.  S.  CLXX  (October  1883  S.  VI  ff.),  angekündigt.  Er 
besprach  1884  in  demselben  Bande,  Proc.  S.  CCXXIII  (October  1884  S. 
XXI  ff.),  die  Stellung  des  Vaitänasütra  in  der  Literatur  des  Atharvaveda. 
In  den  Proceedings  zu  Band  XIV  wurden  1888  von  zwei  anderen  Ameri- 

kanern zwei  PariSistas  des  Atharvaveda  behandelt:  "The  Auganasädbhutäni 
von  J.  Taft  Hatfield  Proc.  Oct.  S.  XII  (dazu  S.  CLVI),  und  "The  Äsuri- 
Kalpa"  von  H.  W.  Magoun,  ebenda  S.  XIII. 

Von  Anfang  an  haben  sich  an  den  Veda  astronomische  Unter- 
suchungen angeschlossen,  die  zuletzt  namentlich  von  Weber  und  Max  Müller 

angestellt  worden  waren.  So  ist  auch  für  Whitney,  der  naturwissenschaft- 
lich veranlagt  war,  die  indische  Astronomie  ein  zweites  Hauptgebiet  seiner 

Arbeit  gewesen.  Der  amerikanische  Missionar  Ebenezer  Burgess  hatte 

schon  seit  1839  die  Absicht,  ein  "astronomical  textbook  for  schools"  in 
Maräthi  herauszugeben.  Er  wählte  sich  zu  diesem  Zweck  den  in  hohem 
Ansehen  stehenden  Süryasiddhänta  aus,  noch  ehe  dessen  Ausgabe  von 
Hall  in  der  Bibl.  Indica  vollendet  war,  übergab  aber  seine  Vorarbeiten 
dem  Committee  of  Publication  der  AOS.  und  überließ  Whitney  die  ganze 

Ausführung  des  Planes  ("the  main  share  of  the  work  falling  to  Prof.  Whit- 
ney", S.  143).  Die  schon  1858  vorgelegte  "Translation  of  the  Sürya- 

Siddhänta,  a  Text-book  of  Hindu  Astronomy"  erschien  1860  in  Vol.  VI 
des  Journal  der  AOS.,  S.  141 — 498,  unter  Burgess'  Namen.  Whitney  hat 
in  seiner  Abhandlung  über  den  Lunar  Zodiac  ausdrücklich  erklärt,  daß 
er  die  Verantwortung  für  das  ganze  Werk  trage,  und  daß  die  Übersetzung 

von  ihm  stamme,  Or.  and  Ling.  Studies  I  366 3).  Dieses  Werk,  ein  wich- 
tiges Hilfsmittel,  um  in  die  indische  Astronomie  einzudringen,  wurde  im 

Journal  des  Savants  von  dem  französischen  Astronomen  Biot  kritisiert, 
der  es  übel  vermerkte,  daß  die  Indianisten  seine  Ansicht  vom  chinesischen 
Ursprung  der  Naksatras  nicht  annehmen  wollten.  Whitney  schrieb  darauf 

1863  als  Antwort  auf  Biots  Angriffe  seine  Abhandlung  "On  the  views  ot 
Biot  and  Weber  respecting  the  relations  of  the  Hindu  and  Chinese  Systems 

of  asterisms;  with  an  addition,  on  Müller's  views  respecting  the  same 
subject",  JAOS.  VIII  1—94.  Hier  zeigte  sich  zum  ersten  Male  Whitneys 
Stärke  als  wissenschaftlicher  Schriftsteller  :  genaue  Beobachtung  des  Tat- 

sächlichen, Schritt  für  Schritt  vorgehende,  zur  Skepsis  neigende  Kritik  der 

*)  Diese  von  Bhrgu  handelnde  Legende  hat  Oertel  nochmals  ediert  und  übersetzt  im 

JAOS.  XV  (1892)  S.  233  ff.,  wo  auch  ein  zweites  Stück  aus  dem  Jaiminiya  Brähmana  mit- 
geteilt ist. 

2)  Oertels  Contributions  werden  erst  in  unserem  Dritten  Teil  voller  gewürdigt  werden. 

3)  E.  Burgess  hat  1866  in  Band  VIII  des  JAOS.  einen  Artikel  veröffentlicht  "On  the 

Lunar  Division  of  the  Zodiac  represented  in  the  Naksatra  System  of  the  Hindus",  in  dem 
er  sich  mit  Whitney  auseinandersetzt.  Nach  seiner.  Ansicht  sind  die  Naksatras  indischen 

Ursprungs,  haben  die  chinesischen  sieu  nichts  mit  ihnen  zu  tun,  sind  die  arabischen  ynanäzil 
direkt  aus  Indien  entlehnt  (S.  311). 
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aufgestellten  Ansichten,  vorsichtige  Feststellung  dessen,  was  ihm  gesichert 
zu  sein  scheint.  In  einer  etwas  leichter  verständlichen  Weise  hat  er  die- 

selben astronomischen  Fragen  besprochen  in  seiner  Abhandlung  "On  the 
Lunar  Zodiac  of  India,  Arabia,  and  China"  in  den  Or.  and  Ling.  Studies 
Second  Series,  London  1875,  S.  341—421.  Während  Whitney  in  seinem 
ersten  astronomischen  Werke,  der  Übersetzung  des  Süryasiddhänta  (S.  346), 
noch  geneigt  war,  mit  Biot  anzunehmen,  daß  das  System  der  28  celestial 
mansions  eine  Erfindung  der  Chinesen  sei,  hat  er  in  seinen  folgenden 
Schriften  Biots  Theorie  mit  scharfer  Kritik  zurückgewiesen.  Nach  seiner 
Ansicht  kann  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden,  ob  die  chinesischen 
Sieu  oder  die  indischen  Naksatra  das  Original  sind,  und  ob  die  Inder  von 
den  Chinesen  oder  diese  von  den  Indern  entlehnt  haben.  Doch  teilt  er 

Webers  "Verdacht"  (suspicion),  daß  der  Ursprung  der  Naksatras  bei  den 
Chaldaeern  zu  suchen  sei.  Whitney  hat  sich  noch  öfter  über  diese  schwie- 

rigen Fragen  geäußert.  In  der  kurzen  Abhandlung  "On  the  Chinese  sieu 
as  Constellations"  in  Band  X  des  JAOS.,  Proceed.  S.  LXXXIIff.,  hatte  er 
1874  Veranlassung,  die  Änderung  seiner  Ansicht  über  Biots  Theorie  zu 
konstatieren.  Auch  spricht  er  hier  von  Lassens  Unzuverlässigkeit  in  den 
astronomischen  Fragen.  Daß  Whitney  Ludwigs  Datierung  der  im  Rgveda 
erwähnten  Sonnenfinsternisse,  wobei  die  Jahre  1001  und  1029  v.  Chr. 
herauskamen,  für  ganz  unsicher  hielt,  kann  nicht  überraschen.  Er  unterzog 
sie  einer  strengen  Prüfung  in  den  Proceedings  für  Oktober  1885  (Journal 
XIII).  Noch  in  seinem  Todesjahre  1894  kritisierte  er  in  Band  XVI  des 
Journal  die  Versuche  von  Jacobi  und  Tilak,  aus  gewissen  vedischen  Stellen 
4000  v.  Chr.  als  die  Zeit  der  ältesten  vedischen  Periode  zu  gewinnen. 

Whitneys  Kritik  hat  sich  auf  verhältnismäßig  nur  wenige  Werke  der 

Sanskrit-Philologie  gerichtet,  vorwiegend  Übersetzungen,  und  zwar  von 
Werken,  die  ihm  um  der  Sprache  willen  wichtig  waren.  Auf  seine  Kritik 

der  Übersetzung  der  Marut-Hymnen  und  anderer  Werke  Max  Müllers  ist 
schon  hingewiesen.  Besonders  wertvoll  ist  seine  Besprechung  der  drei 
ersten  Bände  von  Eggelings  Übersetzung  des  ̂ atapathabrähmana  in  den 
Sacred  Books  of  the  East:  der  1.  Band  1882  in  Band  III  des  American 

Journal  of  Philology,  die  beiden  anderen  Bände  1888  und  1894  m  Band 
XIV  und  XVI  des  Journal  der  AOS.  In  Band  XIII  des  JAOS.,  Proceed. 

(October  1887),  S.  XXIV,  machte  er  wertvolle  Bemerkungen  zu  v.  Schroe- 
ders  Ausgabe  der  Maiträyani  Samhitä.  Schon  zuvor  hatte  er  in  demselben 

Bande,  Proceed.  1885,  S.  XXIII,  M.  Müllers  Upanisad-Übersetzung  (SBE. 
Voll.  I,  XV)  kritisiert.  Auch  vor  Böhtlingks  Übersetzung  der  Upanischaden 

hat  er  nicht  Halt  gemacht,  s.  Am.  Journal  of  Philology  XI  (1890)  S.  407 — 
439.  In  Band  XXI  der  Transactions  of  the  Am.  Philol.  Association  über- 

setzte Whitney  dann  selbst  1891  die  Kathopanisad,  über  die  er  schon 

zuvor  1886  in  seinem  Aufsatz  "Hindu  Eschatology  and  the  Katha  Upani- 
shad"  in  Band  XIII  des  JAOS.,  Proceed.  S.  CHI  ff.,  gehandelt  hatte.  Mehrere 
Arbeiten,  die  zunächst  für  seine  amerikanischen  Landsleute  bestimmt 
waren,  erschienen  in  Zeitschriften,  die  dem  europäischen  Leser  nicht 
leicht  zugänglich  sind. 

Am  bekanntesten  ist  Whitney  geworden  als  Grammatiker.  In  der 

Verbindung  von  Veda  und  Grammatik  ist  Whitney  mit  Delbrück  zu  ver- 

gleichen. Sein  drittes  Hauptwerk  ist  "A  Sanskrit  Grammar,  including  both 

the  classical  language  and  the  older  dialects,  of  Veda  and  Brähmana", 
Leipzig  1879,  2.  ed.  1889,  3.  ed.  1896,  ins  Deutsche  übersetzt  von  H.  Zimmer 

unter  dem  Titel  "Altindische  Grammatik",  1879.     Hier  ist  zum  erstenmal 
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auf  Grund  reicher  Sammlungen  die  vedische  Sprache  in  den  Vordergrund 
gestellt.  Es  ist  keine  vergleichende,  sondern  der  Anlage  nach  eine  histo- 

rische Grammatik.  Die  Paradigmen  sind  in  Devanägarl  und  in  Trans- 
skription gegeben.  In  der  Transskription  ist  die  Akzentuierung  der  Formen 

zum  erstenmal  in  einer  Grammatik  durchgeführt.  Dem  Pänini  konnte  er 
sich  nicht  ganz  entziehen,  aber  hauptsächlich  wollte  er  das  in  der  Literatur 
Belegte  geben.  Dies  boten  ihm  außer  seinem  eigenen  Index  zum  Atharva- 

veda  das  Petersburger  Wörterbuch  und  Graßmanns  "Index-Vocabulary" 

zum  Rgveda,  ferner  Delbrücks  "Altindisches  Verbum"  und  syntaktische 
Arbeiten,  Lanmans  "Noun-Inflection",  in  Band  X  des  JAOS.  Auch  von 
anderen  Schülern  Whitneys  erschienen  damals  Arbeiten  über  die  in  der 
Literatur  vorkommenden  Formen.  In  demselben  Band  X  finden  sich 

S.  219—324  "Contributions  to  the  History  of  Verb-Inflection  in  Sanskrit" 
von  John  Avery,  von  demselben  S.  326 — 361  "The  unaugmented  Verb-forms 
of  the  Rig-  and  Atharva-Vedas",  über  die  augmentlosen  Präteritalformen, 
die  im  Sinne  eines  Konjunktivs  oder  Optativs  gebraucht  sind.  Ein  Sup- 

plement zur  Grammatik  ist  Whitneys  Buch  "The  Roots,  Verb-Forms,  and 
Primary  Derivatives  of  the  Sanskrit  Language"  Leipzig  1885,  gleichfalls 
von  Zimmer  ins  Deutsche  übersetzt.  Auch  hier  die  Beschränkung  auf 
das  in  der  Literatur  Belegte.  In  einem  besonderen  Artikel  hat  Whitney 
gerechtfertigt,  daß  er  die  Wurzeln  mit  r  und  nicht  mit  ar  angesetzt  hat, 
JAOS.  XIV  (1889),  Proc.  S.  CXLVIII.  Weniger  ist  zu  billigen,  daß  er  auch 
in  der  systematischen  Darstellung  das  Passivum  mit  der  4.  Präsensklasse 
und  die  10.  Präsensklasse  mit  dem  Causativum  verbunden  hat.  Darauf 

bezog  sich  ein  Artikel  Whitneys  "On  the  Derivative  Conjugations  of  the 
Sanskrit  Verb",  JAOS.  X  (1878),  Proc.  S.  CLXVIII,  vgl.  XI  (1879),  Proc. 
S.  XVIII,  "On  certain  Points  in  Sanskrit  Grammar".  Noch  über  einige 
andere  Punkte  der  Grammatik  hat  er  sich  wiederholt  geäußert,  über  den 
Akzent,  den  Anusvära,  den  Sandhi,  die  Aoristbildungen.  Gegenüber  Haugs 
Theorie  über  den  vedischen  Akzent  verhielt  er  sich  ablehnend.  In  Band  X 

des  JAOS.  hat  er  sich  zweimal  darüber  geäußert,  Proceed.  S.  IX  und  CHI, 

1871  und  1874.  Er  blieb  dabei,  daß  die  Udätta-Silbe  die  eigentliche  Ton- 
silbe des  Wortes  ist. 

In  bezug  auf  Pänini  waren  Whitney  und  Böhtlingk  verschiedener  Mei- 
nung. Die  Autoren  des  klassischen  Sanskrit  haben  das  Sanskrit  aus  Pänini 

und  aus  den  Koschas  sowie  durch  Lektüre  älterer  Werke  gelernt  und  in 

der  mündlichen  Rede  eingeübt.  Pänini  und  die  Koschas  sind  uns  daher 

für  das  klassische  Sanskrit  primäre  Sprachquellen  ersten  Ranges.  Voll- 
ständige Sicherheit  des  in  der  Grammatik  Gelehrten  tritt  selbstverständlich 

erst  durch  den  Gebrauch  in  der  Literatur  ein.  Viele  Wurzeln  des  Dhätu- 
pätha  sind  nicht  belegt.  Über  diese  Verhältnisse  handelte  Whitney  1884 

in  seinem  Artikel  "The  Study  of  Sanskrit  and  the  Study  of  the  Hindu 
Grammarians",  JAOS.  XI,  Proceed.  S.  CXCVIIfg.  In  einem  späteren  Artikel 
"On  recent  Studies  in  Hindu  Grammar",  in  Band  XIV  des  Am.  Journal  of 
Philol.  1893,  kritisierte  er  nicht  nur  die  Schriften  von  Bruno  Liebich  und 

R.  Otto  Franke,  sondern  auch  Pänini  selbst.  Böhtlingk  nahm  sich  "als  alter 
Freund  und  Bewunderer  Pänini's"  in  seinem  Artikel  "Whitney's  letzte  An- 

griffe auf  Pänini"  des  letzteren  an,  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Gesellsch. 

d.W.  1893,  und  verteidigte  namentlich,  Päninis  Käraka-Theorie  in  der 

Kasuslehre,  zu  deren  Studium  er  schon  durch  Aufnahme  in  seine  Chresto- 

mathie Anregung  gegeben  hatte.  In  seinem  Artikel  "The  Veda  in  Pänini",  in 
Band  VII  des  Giornale  della  Societä  Asiaticalt,  1893,  S.  243—254,  bespricht 
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Whitney  die  auf  die  vedische  Sprache  bezüglichen  Sütren,  ohne  jedoch 

eine  Antwort  auf  die  Frage  geben  zu  können:  "why  did  Pänini,  in  spite 
of  his  devotion  to  brevity,  crowd  into  his  text-book  all  these  two  hundred 
and  fifty  rules  about  the  olderdialects  of  the  language  —  dialects  which  were 

not  his  Sanskrit,  and  which  he  did  not  therefore  mean  to  teach?"  (S.  253). 
Im  Jahre  1892  schrieb  er  eine  eingehende  Kritik  "On  Delbrück's  Vedic 
Syntax",  in  Band  XIII  des  Am.  Journal  of  Philology,  S.  271 — 306.  Von 
unsicheren  Etymologien  hat  sich  Whitney,  seiner  kritischen  Natur  ent- 

sprechend, fern  gehalten.  Das  wichtige  Wort  vratä  behandelte  er  JAOS.  XI 
Proceed.  S.  CCXXIX,  indem  er  es  der  Bildung  nach  mit  vrajä  verglich 
und  zu  Wurzel  vrt  stellte. 

Neben  den  Arbeiten  Whitneys  erschienen  in  denselben  Bänden  des 
Journal  der  AOS.  die  ganz  in  seinem  Geiste  gehaltenen  Arbeiten  einer 
jüngeren  Generation,  größtenteils  seiner  Schüler.  Lanman  und  Avery, 
Bloomfield,  Hatfield  und  Magoun  haben  wir  schon  genannt.  In  Band  XI 

des  Journal  der  AOS.  schrieb  Avery  noch  "On  Relative  Clauses  in  the 
Rigveda",  Proceed.  S.  LXIV,  und  "On  Modes  in  Relative  Clauses",  Proceed. 
S.  CXLVIII,  ferner  W.  Haskell  "On  the  Accentuation  of  the  Vocative  Gase 
in  the  Rig-  and  Atharva-Vedas",  S.  57 — 66.  Mit  Haskell  zusammen  ver- 

öffentlichte Whitney  ebenda  Proceed.  S.  XXXVII  "Statistics  of  External 
Vowel-Combination  in  the  Rig- and  Atharva-Vedas".  Auch  über  die  Metra  hat 
Haskell  in  demselben  Bande  wiederholt  gehandelt.  Gegenstände,  die  auch 
von  Whitney  behandelt  worden  sind,  betrafen  die  Abhandlungen  von  A. 

Hjalmar  Edgren  "On  the  Verbal  Roots  of  the  Sanskrit  Language  and  of  the 
Sanskrit  Grammarians",  XI  1 — 55,  und  "Palatal  and  Labial  Vowels  (i,  1,  u,  ü) 
and  their  corresponding  Semivowels  (y,  v)",  S.  67 — 88.  Die  Bände  X  und  XI 
sind  besonders  reich  an  solchen  Arbeiten.  Die  Mythologie,  die  Whitney 

ferner  lag,  ist  hier,  XI  (1885)  S.  117 — 208,  vertreten  durch  die  treffliche 

Abhandlung  von  Edward  Delavan  Perry  "Indra  in  the  Rig-Veda",  über 
die  der  Verfasser  schon  1880  in  den  Proceedings  S.  XL VII  berichtet  hatte. 
Er  kritisiert  Myriantheus,  Hillebrandt,  Bergaigne.  In  denselben  Bänden 
hat  Bloomfield  noch  verschiedene  kleinere  Arbeiten  grammatischen  oder 
etymologischen  Inhalts  veröffentlicht,  und  trat  Hopkins  mit  seinen  Manu- 
und  Mahäbhärata-Studien  hervor.  Über  den  Buddhismus,  und  zwar  den 

der  tibetischen  Quellen,  schrieb  damals  in  Band  XI  W.  W.  Rockhill,  "now 
of  the  United  States  Legation  in  Peking". 

Wie  Max  Müller  hat  Whitney  auch  die  Probleme  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  zunächst  in  Vorlesungen  behandelt.  Sein  viertes 

Hauptwerk  "Language  and  the  Study  of  Language"  erschien  London  1 867, 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Jolly,  München  1874.  Denselben  Stoff  enthält 

in  etwas  kürzerer  Form  ein  zweites  Buch  "The  Life  and  Growth  of 

Language",  New  York  1875,  ins  Deutsche  übersetzt  von  Leskien,  Leipzig 
1876.  Durch  seine  streng  wissenschaftliche  Art,  durch  den  planmäßigen 
Aufbau,  die  nüchterne  Kritik,  die  Logik  der  Schlüsse  fand  Whitney  bei 
den  Fachgenossen  noch  mehr  Anklang  als  M.  Müller.  Das  Sanskrit  ließ 
er,  im  Unterschied  von  M.  Müller,  in  diesen  sprachwissenschaftlichen 
Werken  zurücktreten,  indem  er  das  Leben  der  Sprache  am  Englischen 

beobachtete  und  diesem  seine  immer  glücklich  gewählten  Beispiele  ent- 
nahm. Über  den  Ursprung  der  Dialekte,  den  Ursprung  der  Sprache 

hatte  er  andere  Ansichten  als  Max  Müller.  Die  ersten  Anfänge  der  Sprache 
dachte  er  sich  onomatopoetisch.  Sprache  und  Denken  sind  verschiedene 
Dinge.    Die   Sprachbildner  wollten   mit   den  Sprachlauten   nicht   getreue 
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Abbilder  ihrer  Gedanken  geben,  sondern  nur  für  das  gegenseitige  Ver- 
ständnis genügende  Zeichen.  Im  weiteren  Wachstum  wurde  der  onomato- 

poetische Ursprung  vergessen,  kam  ein  neues  Prinzip  auf:  "the  differen- 
tiation  and  various  adaptation  of  the  signs  already  established  in  use" 
(Language  and  the  Study  of  Language  S.  431—435).  Den  Ausdruck 

"adaptation"  hat  Whitney  vor  Ludwig  gebraucht.  In  der  Vorrede  zu 
seinem  ersten  Buche  nennt  Whitney  Steinthals  "Charakteristik  der  haupt- 

sächlichsten Typen  des  Sprachbaus"  und  Schleichers  Compendium  als  seine 
Hauptautoritäten.  Bei  seiner  Vorsicht  und  Kritik  zeigte  sich  in  den 
sprachwissenschaftlichen  Einzelheiten  seltener  ein  veralteter  Standpunkt 
als  bei  M.  Müller. 

KAP.  LH. 

FREUNDE  UND  SCHÜLER  WEBERS. 

R.  ROST,    E.  HAAS  U.  A. 

Wie  seine  Schriften,  seine  Mitteilungen  in  den  Indischen  Studien,  auch 

seine  Widmungen  zeigen,  stand  Weber  in  regem  wissenschaftlichen  Ver- 
kehr mit  vielen  Fachgenossen  des  In-  und  Auslands.  Alles  Neue  begrüßte 

er  mit  warmer  Teilnahme,  wenn  auch  nötigenfalls  mit  seinem  Dissensus  durch- 
aus nicht  zurückhaltend.  Nur  noch  Bühler  hat  soviel  persönliche  Fühlung 

mit  den  Fachgenossen  gehabt.  Unter  den  Nachrichten,  die  Weber  in  den 
Indischen  Studien  von  Röer,  Grimblot,  Cowell,  Kern,  Haug,  Bühler  aus 
Indien  mitteilte,  befindet  sich  ein  Brief  von  Paul  Grimblot  vom  Jahre  1861 

aus  dem  Vice-Consulat  de  France  zu  Colombo,  in  dem  dieser  über  seine 
Päli-Studien  schreibt,  auch  ein  Brief  von  Cowell  über  die  alte  Handschrift 

des  Bhäratiya-NätyaSästra,  die  Hall  gefunden  hatte,  beide  Briefe  abgedruckt 
1862  in  Band  V  der  Indischen  Studien. 

Oft  erwähnt  Weber  seinen  Freund  Reinhold  Rost  aus  Eisenberg, 

geboren  1822,  gestorben  1896,  der  in  seiner  Stellung  als  Headlibrarian 
der  India  Office  Library  immer  bereit  war,  Auskunft  zu  geben  und  die 

Arbeit  Anderer  zu  unterstützen.  Zunächst  aus  praktischen  Gründen  Theo- 
loge geworden,  hatte  ihn  sein  außergewöhnlich  großes  Sprachtalent  schon 

frühzeitig  zu  den  orientalischen  Sprachen  geführt.  Er  promovierte  1847 
in  Jena  mit  einer  (ungedruckten)  Arbeit  über  das  Sinhalesische.  Päli  und 

die  malaiischen  Sprachen  wurden  sein  Hauptstudium.  Eduard  Müller  wid- 
mete ihm  seine  Päli-Grammatik,  Childers  sein  Päli-Dictionary.  Ohne  eine 

bestimmte  Arbeit  und  ohne  das  Sanskrit  besonders  im  Auge  zu  haben, 

ging  er  1847  nach  England,  um  sich  dort  als  Orientalist  eine  Stellung  zu 

schaffen.  Durch  seine  wissenschaftliche  Arbeit  besonders  in  der  Beschrei- 

bung von  Palmblatt-Handschriften,  durch  seine  ausgedehnten  Sprachkennt- 
nisse und  durch  seinen  Unterricht  ist  ihm  dies  allmählich  gelungen.  Seine 

Anstellung  als  Lehrer  der  orientalischen  Sprachen  1853  an  der  Missions- 
anstalt St.  Augustin  zu  Canterbury,  die  er  bis  ans  Ende  seines  Lebens 

beibehielt,  gab  ihm  zuerst  festen  Boden  unter  die  Füße.  Im  Jahre  1863 

wurde  er  zum  Sekretär  der  Royal  Asiatic  Society  gewählt,  als  Nachfolger 

von  Rosen,  Norris,  Redhouse,  bald  von  Eggeling,  Bendali  abgelöst.  Denn 

1869  erhielt  er  seine  Ernennung  zum  Oberbibliothekar  der  India  Office 

Library.  Hier  gehört  er  in  die  Reihe  Wilkins,  Wilson,  Ballantyne,  Hall, 

Rost,  Tawney,  Thomas.     Für  diese  Stellung  war  er  durch  seine  erstaun- 
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liehe  Sprachenkenntnis  mehr  als  andere  geeignet.  Außer  Sanskrit  hat 
er  in  Canterbury  Tamulisch,  Chinesisch,  Malaiisch,  Hindostani,  Persisch, 
Mahratti,  Portugiesisch,  Holländisch,  auch  Arabisch,  Birmanisch,  Sinha- 
lesisch,  Päli,  Tibetanisch  gelehrt.  Rost  hat  als  Beamter  das  Vertrauen  der 

englischen  Regierung  in  hohem  Grade  besessen  und  sich  durch  sein  wissen- 
schaftliches Entgegenkommen  den  Dank  nicht  nur  der  deutschen  Orien- 

talisten erworben.  Dieser  fand  1895  einen  Ausdruck  in  dem  "Rost 

Testimonial  Fund".  Orientalisten  aller  Länder  hatten  sich  daran  beteiligt, 
die  Überreichung  erfolgte  durch  Pischel.  Von  allen  diesen  Dingen,  von 
seinen  persönlichen  Verhältnissen  und  seiner  ganzen  Laufbahn,  von  seinen 
Beziehungen  zu  den  Fachgenossen  und  anderen  bekannten  Persönlichkeiten, 
darunter  auch  Bunsen,  entwirft  auf  Grund  von  zahlreichen  Briefen  ein  an- 

schauliches Bild  O.  Weise,  "Der  Orientalist  Dr.  Reinhold  Rost,  sein  Leben 
und  sein  Streben",  Leipzig  (Teubner)  1897. 

Zeit  zu  tieferer  Forschung  und  zu  größeren  Arbeiten  auf  dem  Gebiet 
des  Sanskrit  hat  er  nicht  gefunden,  wohl  aber  liegt  von  ihm  vor  ein  nütz- 

licher nach  seinem  Tode  erschienener  "Catalogue  of  the  Library  of  the 
India  Office",  Vol.  II,  Part  I.  Sanskrit  Books,  London  1897.  Außerdem  hat 
er  London  1861  ff.  Band  I — V  von  Wilsons  Works  und  London  1880 
Hodgsons  Miscellaneous  Essays,  2  Bände,  herausgegeben.  Auch  an  der 

Herausgabe  einer  Sammlung  der  Miscellaneous  Papers  relating  to  Indo- 
China, 1886  und  1887,  war  er  beteiligt  (s.  Weise,  S.  45).  Sein  kleiner 

Artikel  über  den  in  Päli  abgefaßten  birmanischen  Manusära  in  Webers 

Indischen  Studien  I  315 — 320  war  mit  einer  Enttäuschung  verbunden  (s. 
Weise,  S.  15).  Nicht  ohne  seinen  Einfluß  hatte  die  Firma  Trübner  in 

London  1865  die  Zeitschrift  "The  American  and  Oriental  Literary  Record" 
gegründet.  Die  letzten  drei  Bände  erschienen  von  1889  an  unter  dem 

Titel  "Trübners  Record,  a  Journal  devoted  to  the  Literature  of  the  East 
with  Notes  and  Lists  of  current  American,  European  und  Colonial  Publi- 

cations"  unter  Rosts  Leitung  (s.  Weise,  S.  42).  Auch  an  Luzacs  Oriental 
List,  die  Trübners  Record  ablöste,  war  er  beteiligt.  Von  Rost  wurde  die 

Katalogisation  der  Sanskrithandschriften  der  India  Office  Library  veran- 
staltet. An  diesem  Katalog  arbeiteten  Eggeling,  Haas  und  Windisch, 

letzterer  Ostern  1870  nur  für  ein  Jahr  dazu  angestellt.  Die  Hauptarbeit 
hat  Eggeling  getan. 

Ernst  Haas,  der  älteste  der  drei,  geboren  1835  zu  Koburg,  gestorben 
1882,  war  von  der  mittelalterlichen  Geschichte,  Grammatik  und  Romanistik 

zum  Sanskrit  übergegangen  in  Bonn,  Tübingen  und  Berlin,  hatte  persön- 
liche Beziehungen  zu  Rückert,  lebte  zwei  Jahre  in  Paris  und  ging  dann 

nach  Schottland  als  Hauslehrer  bei  Lord  Minto.  Im  Jahre  1866  wurde  er 
am  British  Museum  angestellt  und  erhielt  1875  die  Professur  des  Sanskrit 

am  University  College  zu  London,  wo  er  der  Nachfolger  von  Rosen,  Gold- 
stücker, Eggeling  war.  Einen  Nekrolog  gab  Rost  im  Athenaeum  vom 

15.  Juli  1882.  Außer  seiner  Arbeit  am  Catalogue  1870  bis  1876,  die  von 

Eggeling  druckfertig  gemacht  worden  ist,  und  der  früher  erwähnten  Ab- 
handlung über  die  Hochzeitsgebräuche  (s.  oben  S.  241),  mit  der  er  1859 

in  Tübingen  promoviert  hatte,  ist  er  bekannt  durch  seine  Studien  auf  dem 
Gebiet  der  indischen  Medizin,  zu  denen  er  durch  den  Catalogue  geführt 
wurde.  Haas  arbeitete  wie  sein  Lehrer  Weber  aus  den  Handschriften.  Er 

war  nach  Roth  der  nächste  deutsche  Gelehrte,  der  tiefer  in  die  indische 
Medizin  eingedrungen  ist.  Hier  ging  er  freilich  sehr  kühn  vor.  In  der 

ersten  Abhandlung  1876  "Über  die  Ursprünge  der  Indischen  Medizin,  mit 
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besonderem  Bezug  auf  Susruta",  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XXX  617— 670,  kritisiert  Haas  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  über  die 
indischen  Ärzte,  deren  Namen  sich  nicht  als  sanskritisch  erklären  lassen. 
Er  vermutete,  daß  die  Araber  eine  alte  medizinische  Literatur  Indiens 
überhaupt  nicht  gekannt  hätten,  sondern  nur  die  Heilkunde  von  Sindh 

(S.  627  ff.).  Die  systematische  Medizin  (Susruta,  Caraka)  soll  in  Indien  nach 
seiner  Ansicht  in  dem  Zeitraum  von  der  Mitte  des  10.  bis  zur  Mitte  des 

15.  Jahrhunderts  n.  Chr.  entstanden  sein  (S.  642).  _  Der  zuvor  als  eine  Art 
Geheimwissenschaft  nur  mündlich  fortgepflanzte  Ayurveda  sei  erst  in  der 
Zeit  der  Puränen  aufgezeichnet  worden  (S.  651).  Wenn  sich  herausstellte, 
daß  die  Theorien  der  indischen  Autoritäten  mit  denen  des  Galen  über- 

einstimmten, "so  stände  nichts  der  Annahme  im  Wege,  daß  auch  auf  diesem 
Felde,  wie  auf  so  vielen  anderen,  die  Griechen  wieder  das  bahnbrechende 

Volk  und  die  ersten  Lehrmeister  der  Welt  gewesen  sind"  (S.  670).  Nach- 
dem er  schon  hier  den  auffallenden  Namen  Susruta  mißtrauisch  besprochen 

hatte,  suchte  er  in  seiner  zweiten  Abhandlung  1877  "Hippokrates  und  die 
indische  Medizin  des  Mittelalters",  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XXXI 
647 — 666,  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  Susruta  aus  einer  arabischen 
Umgestaltung  des  Namens  Hippokrates  entstanden  sei. 

Durch  die  Arbeiten  von  Haas  wurde  1880  die  Abhandlung  des  Ara- 

bisten  August  Müller  hervorgerufen  "Arabische  Quellen  zur  Geschichte  der 
indischen  Medizin"  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  XXXIV  465—556,  in  der 
dieser  die  arabischen  Werke  genauer  untersucht.  Sie  bezeugen,  daß  eine 
medizinische  Literatur  in  Indien  schon  in  älterer  Zeit  vorhanden  gewesen 
und  zu  den  Muhammedanern  gekommen  ist.  Aber  auch  A.  Müller  glaubte 

nicht,  daß  die  indische  Medizin  ein  rein  indisches  Gewächs  sei  :  "Es  wäre 
eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Wissen- 

schaften, wenn  die  von  den  ganz  unzulänglichen  Beobachtungen  und  den 
größtenteils  abergläubischen  Grundsätzen  der  Veden  ausgehende  Heilkunde 
der  Inder,  ohne  je  diese  Kinderschuhe  auszutreten,  doch  aus  eigener  Kraft 
zu  Leistungen  emporgestiegen  wäre,  welche  den  besten  griechischen 

Errungenschaften  zur  Seite  ständen"  (S.  556).  Zimmer  sagt  in  seiner  Dar- 
stellung der  Heilkunde  der  vedischen  Zeit,  "Altindisches  Leben"  S.  375, 

von  Haas,  er  habe  "den  Rest  von  Glorienschein  hohen  Alterthums,  der 
um  die  Person  Sucruta's  noch  lag,  endgültig  zerrissen,  und  der  medici- 
nischen  Wissenschaft  der  Inder  ihren  Platz  angewiesen".  Aber  Haas 
ging  noch  über  Weber  hinaus  in  der  Neigung,  das  Alter  der  indischen 
Literatur  herabzudrücken  und  fremdem  Einfluß  nachzuspüren.  Weber 

äußerte  sich  den  Ansichten  von  Haas  gegenüber  ablehnend  (s.  Päracipra- 

käca  S.  8,  "Die  Griechen  in  Indien"  S.  924),  doch  hielt  er  griechischen 
Einfluß  in  der  indischen  Medizin  für  wahrscheinlich.  Haas  veröffentlichte 

auch  einen  bibliographisch  sehr  nützlichen  "Catalogue  of  Sanskrit  and  Pali 
Books  in  the  British  Museum",  London  1876. 

Ein  Schüler  und  Freund  Webers  war  auch  der  Gothaer  Bibliothekar 

Wilhelm  Pertsch,  geboren  1832,  gestorben  1899.  Er  hatte  seine  Stärke 

im  Persischen,  begann  aber  seine  Laufbahn  mit  Arbeiten  auf  dem  Gebiet 

des  Sanskrit.  Zu  zwei  Textausgaben  wurde  er  durch  Handschriften  der 

Chambers'schen  Sammlung  geführt.  Der  erste  Text  behandelt  einen  Aus- 

schnitt aus  der  neueren  Geschichte  Indiens:  "Kshitigavamgävalicharitam. 

A  Chronicle  of  the  Family  of  Räja  Krishnachandra  of  Navadvipa,  Bengal", 
Leipzig  1852,  Weber  gewidmet,  mit  englischer  Übersetzung,  bei  der  ihm 

Whitney   zur   Seite   stand.     Krsnacandra   lebte   im   17.  Jahrhundert.     Wir 
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haben  die  geschichtliche  Stellung  seiner  Dynastie  schon  oben  I  S.  181 
angedeutet.  Die  zweite  Textausgabe  bezieht  sich  auf  die  vedische  Lite- 

ratur: "Upalekha,  de  Kramapätha  libellus",  deren  Particula  Prior  Pertschs 
Doktordissertation  war,  Berlin  1854.  Im  Jahr  darauf  veröffentlichte  er  in 
Webers  Indischen  Studien  III  1  ff.  das  Alphabetische  Verzeichnis  der  Vers- 

anfänge des  Rgveda.  Er  hat  dann  noch  1871  auf  Webers  Veranlassung 
über  eine  durch  Bühler  in  das  Berliner  Münzkabinett  gekommene  Münz- 

sammlung Bericht  erstattet,  in  der  jedoch  altindische  Münzen  nur  schwach 
vertreten  waren. 

Neben  Pertschs  Schrift  über  den  Kramapätha  stellt  sich  G.  Thibauts 

Schrift  über  eine  noch  künstlichere  Lesung  des  Rgveda:  "Das  Jatäpatala. 
Lehrbuch  des  Jatäpätha  für  den  Rigveda,  nebst  dem  Abschnitt  der  Präti- 

cäkhyajyotsnä  über  die  Vikriti  des  Kramapätha",  Leipzig  1870.  Webers 
Anzeige  ist  wieder  abgedruckt  in  den  Ind.  Streifen  III  40.  Thibaut  gehörte 
zu  den  jüngeren  Gelehrten,  auf  die  Weber  wiederholt  hinwies. 

Wenn  auch  nicht  in  allen  Ansichten,  so  doch  in  der  literarhistorischen 

Behandlung  zeigt  Webers  Art  Dr.  Fr.  Johaentgens  einst  sehr  geschätzte 

Schrift  "Über  das  Gesetzbuch  des  Manu.  Eine  philosophisch-literatur- 
historische Studie",  Berlin  1863,  s.  Webers  Anzeige  in  den  Ind.  Streifen  II 

277.  Johaentgen  hielt  das  Gesetzbuch  des  Manu  noch  für  sehr  alt,  ent- 
standen zwischen  dem  5.  Jahrhundert  und  350  v.  Chr.  Vom  eigentlichen 

Dharma  ist  in  seiner  Schrift  wenig  die  Rede.  Den  größten  Raum  nimmt 

in  der  ersten  Hälfte  eine  philosophierende  Behandlung  der  Sänkhya-Lehre 

ein,  deren  "Keim"  in  diesem  Gesetzbuch  enthalten  sei  (S.  68).  Die  übrigen 
philosophischen  Systeme  sind  dem  Mänava  fremd,  die  Werke  der  vedischen 

Literatur  werden  mehrfach  erwähnt  (S.  72).  Johaentgen  empfing  die  An- 
regung zu  seiner  Arbeit  von  seinem  Lehrer  Lassen,  der  ihn  auf  die  Vor- 

rede zu  seinem  "Gymnosophista"  verwies,  und  suchte  nach  Webers  Methode 
das  Verhältnis  des  Mänava  zu  der  indischen  Philosophie  darzustellen 
(S.  V  fg.).  Für  die  zeitliche  Bestimmung  sind  ihm  Übereinstimmungen 
zwischen  dem  Mänava  und  dem  buddhistischen  Dhammapada  wichtig 

(S.  90  ff.).  Im  Anschluß  an  Max  Müller  suchte  er  den  Ursprung  des  Gesetz- 
buchs in  der  zum  schwarzen  Yajurveda  gehörigen  Schule  der  Mänava, 

während  er  von  dem  Gesetzbuch  des  Yäjfiavalkya  Zusammenhang  mit  dem 
weißen  Yajurveda  behauptete  (S.  108  ff.). 

KAP.  LIII. 

H.  GRASSMANN.     A.  LUDWIG.     H.  ZIMMER. 

Während  Weber  die  Sanskritphilologie  in  ihrer  ganzen  Breite  in  An- 
griff nahm,  wendeten  andere  Gelehrte  in  Deutschland  ihr  Studium  mehr 

oder  weniger  ausschließlich  dem  Veda  zu,  besonders  dem  Rgveda.  Es 
gibt  nichts  Älteres  in  der  altindischen  Literatur.  Inhalt  und  Sprache 

scheinen  noch  die  indogermanische  Urzeit  zu  verraten.  So  lag  eine  iso- 
lierende Behandlung  des  Rgveda  namentlich  für  die  Sprachforscher  und 

die  Mythologen  nahe.  Auch  auf  die  Brähmanas,  die  älteste  Prosa  der  Inder, 
richteten  diese  bald  ihr  Augenmerk.  Ermöglicht  wurden  diese  Studien 
durch  die  leicht  zugänglichen  Ausgaben  und  lexikalischen  Arbeiten  von 

Aufrecht,  Max  Müller,  Roth,  Weber,  Whitney.  Die  transskribierten  Aus- 
gaben von  Aufrecht,  Weber  machten  den  Sprachforschern  die  Texte 

leichter  übersichtlich. 
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An  erster  Stelle  ist  hier  zu  nennen  Hermann  Grassmann,  geboren 
1809,  gestorben  1877  als  Professor  am  Marienstifts-Gymnasium  zu  Stettin. 
Er  war  in  gleicher  Weise  als  Sprachforscher  wie  als  Mathematiker  aner- 

kannt. Seine  mathematische  Natur  läßt  sich  in  der  Einrichtung  seines 
Wörterbuchs  wieder  erkennen.  Der  Geburt  nach  gleichaltrig  mit  den 
Veteranen  der  Sanskritphilologie  ist  er  mit  seinen  Werken  auf  diesem 
Gebiete  erst  gegen  Ende  seines  Lebens  hervorgetreten.  Ein  Wörterbuch 
zum  Rgveda  wurde  von  Aufrecht  erwartet.  Noch  am  1.  Juni  1870  schrieb 

Muir  in  einem  Briefe:  "Aufrecht  hopes  to  begin  to  print  his  glossary  to 
the  Rig-Veda  in  August  or  September",  JAOS.  IX,  Proceed.  S.  LXXXVI. 
Grassmanns  Vorwort  ist  vom  10.  August  1872  datiert.  Da  er  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  daß  Aufrechts  Wörterbuch  noch  nicht  in  naher  Aussicht 
stände,  beschloß  er,  von  namhaften  Gelehrten  dazu  aufgefordert,  das  seinige, 

das  er  zunächst  nur  für  den  eigenen  Gebrauch  angelegt  hatte,  zu  ver- 

öffentlichen: "Wörterbuch  zum  Rig-Veda",  Leipzig  (F.  A.  Brockhaus)  1873. 
Die  erste  Lieferung  wurde  von  einem  Sachkenner  wie  Benfey  anerkennend 

angezeigt,  s.  "Kleinere  Schriften"  I  305.  Grassmann  kam  von  sprachver- 
gleichender Seite  her,  daher  die  kurzen  etymologischen  Verweise,  nament- 

lich auf  Curtius'  Grundzüge.  Bekannt  ist  das  nach  ihm  benannte  Gesetz, 
das  die  Lautverhältnisse  von  Wörtern  wie  skr.  bähü  und  gr.  Tifjxuq  regelt. 
Als  die  Grundlage  seines  Werks  bezeichnet  er  selbst  das  Petersburger 
Wörterbuch.  Nur  nach  reiflicher  Prüfung  ist  er  von  Roths  Auffassung 
abgewichen.  Die  Belegstellen  gibt  er,  abgesehen  von  einigen  besonders 

Oft  vorkommenden  Wörtern  wie  ca,  täm,  täd,  rätha,  vollständig.  Aus- 
lassungen sind  am  Schluß  aus  M.  Müllers  Index  ergänzt.  In  dem  kurzen 

Nachwort  stattet  er  Roth,  Delbrück,  Fritzsche,  Lanman,  Weber  seinen 
Dank  ab  für  mannigfache  Unterstützung.  Fritzsche  hat  die  erste  Korrektur 

gelesen,  vgl.  oben  S.  215.  Die  Zitate  beziehen  sich  auf  Aufrechts  erste 
Ausgabe,  mit  Durchzählung  der  Hymnen  von  1  bis  1028.  Dies  erschwert 
jetzt  die  Benutzung  des  so  überaus  wertvollen  Hilfsmittels,  da  Aufrecht 
in  der  zweiten  Auflage  die  Durchzählung  aufgegeben  und  außerdem  den 
1 1  Välakhilyahymnen,  die  in  der  ersten  Auflage  am  Ende  standen,  ihre 
Stellung  als  49—59  im  VIII.  Mandala  gegeben  hat. 

Aber  mehr  noch  hat  weiteren  Kreisen  den  Rgveda  erschlossen  Grass- 

manns vollständige  Übersetzung:  "Rig-Veda.  Übersetzt  und  mit  kritischen 

und  erläuternden  Anmerkungen  versehen",  Erster  Teil  "Die  Familienbücher 

des  Rig-Veda  (Zweites  bis  Achtes  Buch)",  Zweiter  Teil  "Sammelbücher 
des  Rig-Veda",  Leipzig  1876,  1877.  In  dem  Gewände  von  gefälligen 
das  Original  nachahmenden  Versen  sucht  Graßmann  auch  den  Sinn  des 

Originals  genau  wiederzugeben.  Er  befolgt  die  Grundsätze,  die  Roth 

in  Band  XXIV  der  ZDMG.  aufgestellt  und  die  in  den  "Siebenzig  Liedern 

des  Rigveda"  (s.  oben  S.  263)  durchgeführt  waren.  Auch  die  Übersetzungen 

von  M.  Müller,  besonders  die  in  den  "Vorlesungen  über  Religionswissen- 

schaft", 1876,  S.  209—219,  bezeichnet  er  als  ähnlicher  £rt.  Grassmann 
war  sich  sehr  wohl  bewußt,  daß  seiner  Übersetzung  viele  Mängel  anhaften 

würden.  Dies  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  gezeigt,  ändert  aber  nichts  an 

der  Tatsache,  daß  sie  nebst  dem  Wörterbuch  für  Viele  das  Verständnis 

des  Rgveda  erleichtert  und  den  Ausgang  zu  weiterer  Forschung  gebildet 

hat.  '  Verse  und  Lieder,  die  er  für  später  zugefügt  hielt,  hat  er  in  einen 
Anhang  am  Ende  jedes  Teils  verbannt.  Man  hat  zwar  auf  diese  Weise 

einen  Teil  des  Schwierigen  beisammen,  empfindet  aber  diese  Absonderung 

beim  Nachschlagen  unangenehm.     Vorwort  und  Einleitung  sind  sehr  kurz 
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gehalten.  Was  er  über  die  Anordnung  der  Hymnen  in  den  Mandalas 
beobachtet  hatte,  war  zum  Teil  schon  in  den  Paribhäsäs  zur  SarvänukramanT 

angedeutet.  Diese  Beobachtungen  sind  von  Delbrück,  Bergaigne  weiter- 
geführt und  von  Oldenberg  in  den  Prolegomena  zusammengefaßt  worden. 

Fast  gleichzeitig  mit  Grassmanns  Werken  erschienen  die  ersten  Bände 

von  A.  Ludwigs  großem  Werk  "Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen 
der  Brähmana",  das  nach  und  nach  zu  sechs  Bänden  angewachsen  ist. 
Bei  beiden  füllt  die  Übersetzung  zwei  Bände.  Grassmann  behielt  die  Reihen- 

folge der  Hymnen  in  den  einzelnen  Mandalas  bei,  begann  aber  den  ersten 

Band  mit  den  "Familienbüchern",  Mandala  II — VIII,  und  stellte  das  erste 
Mandala  in  den  zweiten  Band  mit  zu  den  anderen  "Sammelbüchern", 
Mandala  I,  IX — X.  Ludwig  löste  den  Verband  der  Mandalas  auf  und 
ordnete  die  Hymnen  nach  den  Gottheiten,  an  die  sie  gerichtet  sind,  mit 
Indra  beginnend.  Bei  Grassmann  der  literarhistorische,  bei  Ludwig  der 
mythologische  Gesichtspunkt.  Beides  hat  seine  Berechtigung.  Leichter 
zu  finden  sind  die  Hymnen  bei  Grassmann. 

Alfred  Ludwig  war  geboren  1832  in  Wien,  und  ist  beinahe  80  Jahre 
alt  gestorben  191 2  als  Professor  der  Vergleichenden  Sprachenkunde  an  der 

Universität  zu  Prag.  Über  sein  Leben  und  Wirken  hat  berichtet  M.  Winter- 

nitz  in  der  Zeitschrift  "Deutsche  Arbeit,  Monatsschrift  für  das  geistige 
Leben  der  Deutschen  in  Böhmen",  März  1913.  Ein  zweiter  Artikel  "Alfred 
Ludwig"  von  Winternitz  im  "Biographischen  Jahrbuch  und  Deutschen 
Nekrolog"  (herausgegeben  von  A.  Bettelheim),  Band  XVII  S.  128  ff.,  enthält 
im  wesentlichen  dasselbe.  Ein  Schriftenverzeichnis  Ludwigs  stellte 
Winternitz  zusammen  im  XX.  Jahresbericht  des  Deutschen  Vereins  für 

Volkskunde  und  Sprachwissenschaft  in  Prag1).  Ebenda  findet  sich  ein 
kürzerer  Nachruf  auf  Alfred  Ludwig  von  Max  Grünert  als  Vorsitzendem 
dieses  Vereins,  dessen  eifriges  Mitglied  Ludwig  gewesen  war.  Studiert 
hat  Ludwig  in  Wien  und  Berlin.  Die  Universität  Wien  bezog  er  1852  und 
ging  dann  nach  Berlin  im  Wintersemester  1855/56.  Sein  Hauptstudium 

war  zunächst  klassische  Philologie,  doch  lag  er  auch  weiteren  Sprach- 
studien ob,  besonders  bei  Friedrich  Müller.  Ein  Schüler  Bopps  war  er 

nicht.  Im  Jahre  1858  habilitierte  er  sich  in  Wien  für  klassische  Philologie, 
nachdem  er  kurze  Zeit  Gymnasiallehrer  gewesen  war.  Schon  1860  wurde 

er  als  außerordentlicher  Professor  der  klassischen  Philologie  und  der  Ver- 
gleichenden Sprachenkunde  nach  Prag  berufen  und  erhielt  1871  eine 

ordentliche  Professur  der  letzteren,  die  er  bis  an  sein  Lebensende  inne 

gehabt  hat.  Ludwig  war  auch  einer  der  deutschen  Österreicher,  die  recht- 
zeitig das  Tschechische  erlernt  haben.  Er  schrieb  auch  einige  Abhand- 

lungen in  tschechischer  Sprache.  In  das  Sanskrit  wurde  er  durch 

Boller2)  eingeführt,  den  Winternitz  als  den  ersten  Professor  in  Österreich 

1)  Professor  Winternitz  teilt  mir  noch  brieflich  mit,  daß  sich  im  Nachlaß  Ludwigs 
eine  vollständige  englische  Übersetzung  des  Rgveda  befand,  deren  Manuskript  von  der 
Universität  Oxford  angekauft  worden  ist.  Die  Korrespondenz  Ludwigs  und  sein  anderer 
schriftlicher  Nachlaß  werden  in  der  Prager  Universitätsbibliothek  aufbewahrt. 

2)  Anton  Boller  war  1811  zu  Krems  in  Niederösterreich  geboren  und  ist  gestorben 
1869.  Sanskrit  lehrte  er  in  Wien  von  1845  an>  ̂ 5°  wurde  er  außerordentlicher,  1855 
ordentlicher  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  des  Sanskrit.  Er  war 
Autodidakt.  Seine  Forschung  galt  namentlich  den  uralaltaischen  Sprachen.  Vgl.  über  ihn 
und  seine  Schriften  den  Almanach  der  Wiener  Akademie  1854  (S.  247  und  S.  289),  1869 

(S.  237  ff.).  Die  "Ausführliche  Sanskrit-Grammatik  für  den  öffentlichen  und  Selbstunterricht 

von  Anton  Boller,  Dozent  der  Sanskritsprache  an  der  kais.  kön.  Universität  zu  Wien", 
Wien  1847,  ist  auf  Pänini  und  Vopadeva  sowie  auf  Böhtlingks  Abhandlungen  gegründet. 
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bezeichnet,  der  Sanskrit  lehrte.  Aber  die  Hauptanregung  zum  Studium 
des  Sanskrit  erhielt  er  von  Albrecht  Weber  in  Berlin.  Am  Ende  des 

Schlußworts  im  6.  Bande  seines  Rigveda  S.  XII  sagt  Ludwig  von  diesem 

seinem  Lehrer:  "dessen  durch  zwei  jare  unermüdlich  fortgesetzte  Unter- 
weisung den  grund  zu  meinen  spätem  arbeiten  gelegt  hat".  Schon  seine 

frühere  Schrift  über  Agglutination  oder  Adaptation  hatte  er  Weber  gewid- 
met. Ludwigs  unabhängige  frondierende  Stellung  in  der  Sprachwissenschaft 

und  in  der  Vedaforschung  erklärt  sich  daraus,  daß  er  im  Anfang  seiner 
Studien  weder  zu  Bopp  noch  zu  Roth  in  ein  näheres  Verhältnis  getreten 
war.  Obwohl  er  Roths  Verdienste  wiederholt  anerkannt  hat,  fühlte  er 
sich  doch  mehr  zu  Max  Müller  hingezogen,  von  dem  er  in  der  Widmung 
seines  Kommentars  sagt,  daß  er  dem  Studium  des  Veda  die  Stelle,  die 
Würde,  die  es  auf  dem  Gesamtgebiete  der  menschlichen  Geistesarbeit 
beanspruchen  darf,  für  alle  Zeiten  gesichert  habe.  Auf  der  1.  Seite  seiner 
Gratulationsschrift  zur  Eröffnungsfeier  der  K.  K.  Universität  in  Czernowitz 

"Die  Philosophischen  und  Religiösen  Anschauungen  des  Veda  in  ihrer 
Entwicklung",  Prag  1875,  wendete  er  die  Worte  "Ein  denkmal  schuf  ich 
dauernder  als  erz,  das  höher  raget  als  der  pyramiden  königlicher  bau" 
auf  das  Sanskritwörterbuch  von  Böhtlingk  und  Roth  und  auf  M.  Müllers 

Ausgabe  des  Rgveda  an.  Da  Ludwigs  Vorwort  zum  I.  Bande  "Prag,  ende 
1875",  Grassmanns  Vorwort  zum  1.  Teile  "Stettin,  im  April  1876"  unter- 

zeichnet ist,  konnte  Ludwig  auf  den  Titel  setzen  "Zum  ersten  Male  voll- 
ständig ins  Deutsche  übersetzt".  Jedenfalls  haben  Grassmann  und  Ludwig 

von  verschiedenem  Standpunkte  aus  unabhängig  von  einander  gearbeitet. 
Es  wird  immer  einen  besonderen  Reiz  gewähren,  die  beiden  Übersetzungen 
miteinander  zu  vergleichen  :  wo  sie  übereinstimmen,  wird  der  Text  richtig 
verstanden  sein,  wo  sie  voneinander  abweichen,  wird  eine  Schwierigkeit 
vorliegen.  Mit  einer  kleinen  Übertreibung  kann  man  sagen,  daß  sich 

Grassmanns  Übersetzung  liest,  als  ob  alles  leicht  wäre,  Ludwigs  Über- 
setzung liest,  als  ob  in  jeder  Zeile  eine  Schwierigkeit  enthalten  wäre. 

Die  beiden  Übersetzer  sahen  sich  gegenseitig  nicht  mit  günstigen 
Augen  an.  Im  Vorwort  zum  3.  Bande  spricht  sich  Ludwig  im  allgemeinen 
über  die  Siebenzig  Lieder  und  über  Grassmanns  Werk  aus.  Er  beanstandet 
hier  die  metrische  Form,  wirft  Grassmann  seine  Konjekturen  vor,  die  er 
an  die  Stelle  des  Überlieferten  gesetzt  habe,  und  vorgefaßte  Meinungen, 

sodaß  seine  Übersetzung  nicht  als  "unverfälschtes  abbild  des  Originals" 
angesehen  werden  könne  (S.  IX).  Besonders  im  zweiten  Band  des  Kom- 

mentars (z.  B.  S.  581)  hat  sich  Ludwig  öfter  in  unerlaubter  Weise  abfällig 

über  Grassmann  ausgesprochen.  Auch  in  sprachwissenschaftlicher  Bezie- 
hung bestand  ein  Gegensatz  zwischen  den  beiden.  Grassmann  war  der 

Interpret  der  herrschenden  Anschauungen  seiner  Zeit,  die  Schule  von 

Georg  Curtius  stand  hinter  ihm,  Forscher  wie  Whitney  und  Delbrück 

rühmten  und  benutzten  seine  Werke.  Ludwig  hegte  andere  Ansichten 

über  die  Entstehung  der  Flexionsformen.  Im  Vorwort  zum  3.  Band  klagt 

er  darüber,  daß  er  so  wenig  Beachtung  gefunden  habe,  und  bespricht  er 

einige  Einzelheiten,  in  denen  er  angegriffen  worden  war.  Man  muß 

bedenken,  daß  seine  Übersetzung,  schon  in  der  Schreibweise  vom  Gewohnten 

abweichend,  zunächst  allein  erschien,  und  daß  die  Bände,  in  denen  sich 

die  Tiefe  und  Gründlichkeit  seiner  Studien  offenbart,  erst  einige  Jahre 

später  kamen.  Aber  schon  Pischel  ist  ihm  bei  aller  Kritik  in  seiner  An- 

zeige des  3.  Bandes  gerecht  geworden,  in  den  Göttingischen  gelehrten 

Anzeigen  1879,  S.  563  ff.,  und  ebenso  Zimmer,  wenn  es  bei  diesem  auch  nicht 
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an  persönlichen  Angriffen  fehlt,  im  Anzeiger  f.  Deutsches  Alt.  u.  Deutsche 
Litt.  1879  S.  307  ff.  Das  glänzendste  Lob  stellte  ihm  aber  Benfey  aus,  als 

er  von  seiner  Übersetzung  sagte:  "Wir  haben  durch  Alfred  Ludwig  eine 
so  gewissenhafte  und  im  großen  Ganzen  so  sorglich  erwogene  Übersetzung 
des  R.  erhalten,  daß  es  eigentlich  Pflicht  wäre  bei  jeder  Stelle,  wo  man 

von  ihm  abweicht,  anzugeben,  daß  und  warum  man  nicht  folgen  kann", 
Gott.  gel.  Anz.  1876,  S.  443. 

Der  3.  Band,  "Die  Mantralitteratur  und  das  alte  Indien  als  Einleitung 
zur  Übersetzung",  Prag  1878,  bot  eine  vedische  Altertumskunde,  wie  sie 
in  Lassens  Indischer  Altertumskunde  noch  nicht  enthalten  war.  Ludwig 
faßte  zusammen  und  ergänzte  durch  eigene  Forschung,  was  durch  Roth, 

M.  Müller,  Muir  über  den  Veda,  besonders  die  Rgveda-Samhitä,  und  aus 
ihr  bekannt  geworden  war.  Auch  den  Atharvaveda  hat  er  herangezogen. 
Er  hat  die  Eigennamen  und  andere  sachlich  wichtige  Wörter  gesammelt 
und  besprochen,  darunter  auch  die  im  Rgveda  selbst  genannten  Namen 

der  Versmaße  (S.  51).  Den  "Gewaltmaßregeln"  gegenüber,  wenn  der 
überlieferte  Wortlaut  das  Versmaß  nicht  erfüllt,  rechnet  er  auch  mit  einer 

unvollkommenen  Durchführung  der  Metrik  (S.  48).  Dabei  ist  nur  zu 
beachten,  daß  in  den  zahlreichen  metrisch  mangelhaften  Stellen  Wörter 
und  Formen  von  einer  bestimmten  Beschaffenheit  immer  und  immer  wieder- 

kehren. Bei  einer  eingehenden  Besprechung  der  Varianten  des  Sämaveda 
kam  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  dieser  im  Vergleich  mit  dem  Rgveda  im 

Ganzen  der  ältere,  aber  auch  der  "verwarlostere"  Text  sei  (S.  90).  Zu 
der  Zeit,  aus  der  die  ältesten  Inschriften  stammen,  bestand  Päninis  Gram- 

matik und  wohl  auch  der  Veda  bereits  geschrieben  (S.  82).  "Die  Nach- 
richten des  Rig-  und  Atharvaveda  über  Geographie,  Geschichte,  Verfassung 

des  alten  Indien"  und  "Die  philosophischen  und  religiösen  Anschauungen 
des  Veda  in  ihrer  Entwickelung"  hatte  er  schon  zuvor  in  zwei  Abhand- 

lungen behandelt,  Prag  1875.  Aus  den  genealogischen  Angaben  erschließt 
Ludwig,  daß  für  die  durch  den  Veda  repräsentierte  Dichtungsgattung 

"eine  dauer  von  mindestens  dritthalb  jarhunderten"  erwiesen  ist  (S.  182). 
Die  Angaben  des  Veda  astronomischer  Art,  für  die  er  sich  auf  die  Ar- 

beiten von  Weber  und  Whitney  bezieht,  widersprechen  nicht  der  Annahme, 
daß  die  Anfänge  des  Veda  wenigstens  ins  15.  Jahrh.  v.  Chr.  hinaufreichen 
(S.  187).  Das  Hauptgebiet  der  Arya  war  das  Flußgebiet  des  Sindhu  vom 
Gebirge  bis  zum  Meere  (S.  202).  In  den  Abschnitten  über  die  Stände  und 

den  Staat,  die  Religion  und  die  Mythologie  der  Arya  zeugen  die  Erörte- 
rungen über  die  Grundbegriffe  der  Religion  (S.  257  ff.)  und  über  das  böse 

Prinzip  (S.  345)  von  Ludwigs  philosophischer  Denkweise.  Im  Kommentar, 

V  433  ff.,  kommt  er  im  Anschluß  an  Rgv.  X  129  auf  die  philosophisch- 
religiöse Entwicklung  nochmals  zurück,  ebenso  S.  562  ff.  auf  den  moralisch- 

religiösen Standpunkt  des  Veda.  Auch  wo  man  ihm  nicht  beistimmen 
kann,  z.  B.  in  der  Gleichsetzung  von  Parsu  und  Prthu  (S.  196)  und  in 

vielen  Etymologien,  gibt  er  doch  überall  ein  reiches  Material.  Von  wich- 
tigen Wörtern  behandelt  er  eingehend  pani  S.  203,  brahman  S.  220,  296, 

vidatha  S.  259,  vayuna  S.  267,  rta  S.  284,  satya  S.  292,  mäyä  S.  308.  Die 
Identität  von  Varuna  und  Oupavo?  bestreitet  er  :  Varuna  sei  kein  Gott 
des  Himmels  in  der  elementaren  Bedeutung  des  Wortes,  hinter  ihm  stehe 
Dyaus  als  solcher  (S.  314).  In  dem  letzten  Abschnitt  über  den  Kult(S.  353) 
hat  er  die  auf  das  Opfer  bezüglichen  Wörter  gesammelt,  und  die  im 

Rgveda  vorkommenden  Angaben  aus  dem  Atharvaveda  und  der  Väjasaneyi- 

Samhitä  ergänzt.     In  den  Textbeilagen  (S.  419  ff.)  sind  nach   einer  Über- 
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Setzung  der  im  Rgveda  nicht  vorkommenden  Strophen  des  Sämaveda  viele 
Hymnen  des  Atharvaveda  übersetzt,  geordnet  nach  sachlichen  Gesichts- 

punkten, und  zum  Schluß  Upamanyus  Preislied  an  die  ASvin  aus  dem 
Mahäbhärata. 

Wie  Ludwig  als  Übersetzer  nicht  von  Grassmann,  so  kann  er  anderer- 
seits als  vedischer  Altertumsforscher  nicht  von  Zimmer  getrennt  werden. 

Heinrich  Zimmer,  geboren  1851  in  Castellaun  (Rheinprovinz),  gestorben 
1910  als  Professor  der  Keltologie  zu  Berlin,  war  im  Sanskrit  ein  Schüler 

Goldschmidts  in  Straßburg  und  Roths  in  Tübingen  (vgl.  Havers,  Ind.  Forsch. 
Anzeiger  27,  172  ff.).  In  der  Widmung  seines  Buches  nennt  er  diese  beiden 
und  Weber  seine  verehrten  Lehrer.  Er  hatte  seine  Studien  sehr  weit 

ausgedehnt,  war  in  der  Germanistik  ein  Schüler  Scherers,  wendete  sich 
aber  bald  keltologischen  Studien  zu,  in  die  er  zuerst  von  Windisch  ein- 

geführt worden  war.  Sein  Buch  "Altindisches  Leben",  Straßburg  1879, 
ging  aus  einer  Straßburger  Preisarbeit  hervor,  wie  schon  oben  S.  304  er- 

wähnt. Es  war  im  Druck,  als  Ludwigs  dritter  Band  erschien.  Beide  Werke 
sind  eine  Ergänzung  zu  Lassens  Indischer  Altertumskunde,  an  die  Zimmers 
Buch  auch  in  seiner  Anlage  erinnert.  Die  Mythologie  und  das  Ritual  hat 
Zimmer  in  seine  Darstellung  nicht  mit  aufgenommen,  aber  in  den  übrigen 
Kapiteln  ist  er  mehr  als  Ludwig  auf  systematische  Vollständigkeit  ausge- 

gangen. Bei  den  Gegenständen  von  Ludwigs  früheren  Abhandlungen 
hatte  er  schon  in  seinem  Text  Ludwigs  Ansichten  berücksichtigen  können. 
Neu  sind  bei  Zimmer  die  Landesprodukte,  die  Tiere,  Bäume,  Pflanzen, 
Mineralien.  In  den  Flüssen,  in  den  Stämmen  der  Ärya  und  Dasyu  berühren 
sich  die  beiden.  Zimmer  nahm  nicht  an,  daß  im  Rgveda  unter  samudra 
das  Meer  zu  verstehen  sei.  Die  vedischen  Arier  waren  damals  noch  nicht 

bis  zum  Meere  vorgedrungen.  Unter  Sarasvati  will  er  zu  ältest  die  Sindhu 

verstehen.  Die  Namen  Prthu  und  ParS"u  bezieht  er  nicht  auf  die  Parther 
und  Perser  (S.  137).  Zimmers  Betrachtungsweise  ist  die  isolierende.  Von 
den  kühnen  Ideen  Brunnhofers,  der  im  Rgveda  Iran  und  Turan  erblickte, 
findet  sich  bei  Zimmer  kaum  eine  Spur.  Das  zweite  Buch  handelt  von 

Wohnung,  Gemeinde,  Staat,  Kasten,  von  den  volkswirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen, manches  zum  ersten  Male  darstellend.  Seine  germanistischen 

Studien  legten  ihm  nahe,  den  Bericht  über  die  alten  Germanen  in  Tacitus' 
Germania  zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Wenn  er  auch  S.  221  die 
Viehzucht  als  die  Haupterwerbsquelle  der  vedischen  Arier  bezeichnet,  so 
hatten  diese  doch  grätna,  vrjana  genannte  feste  Wohnsitze  verbunden  mit 
Ackerbau.  Zimmer  stellt  krsti  {panca  krstayah  wie  panca  janäh)  und 
carsani,  allgemeine  Ausdrücke  für  Menschen,  zu  skr.  krsyafi  pflügen,  was 
immer  noch  wahrscheinlicher  ist  als  Geldners  Ableitung  von  carati.  Städte 

gab  es  noch  nicht,  unter  pur,  pura  sind  nur  durch  Umwallungen  befestigte 
Plätze  zum  Schutz  für  Hab  und  Gut  zu  verstehen,  wie  sie  mehr  noch  von 

den  Urbewohnern  erwähnt  werden  (S.  142).  Indra  ist  pürbhid,  Burgen- 
zerstörer. Die  Burgen  müssen  also  besonders  bei  den  Feinden  vorhanden 

gewesen  sein.  Mit  Muir  ist  Zimmer  der  Ansicht,  daß  in  den  ältesten 

Hymnen  noch  keine  sicheren  Spuren  von  dem  ausgebildeten  Kastenwesen 
zu  finden  sind.  Zimmer  sucht  darzustellen,  wie  sich  dieses  allmählich 

entwickelt  hat,  unter  Kämpfen  der  Herrscher  und  des  kriegerischen  Adels 

gegen  die  immer  maßloser  werdenden  Ansprüche  der  Priestergemeinschaft 

(S.  197).  Eine  Vermittelung  der  entgegengesetzten  Ansichten  wird  darin 

liegen,  daß  Ansätze  zu  den  Kasten  schon  in  den  ältesten  Zeiten  in  den 

verschiedenen  Ständen  bei  allen  alten  Völkern  vorhanden  waren  (vgl.  das 
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oben  S.  310  fg.  Bemerkte).  Daß  das  ausgebildete  Kastensystem  einer  späteren 
Zeit  nicht  schon  in  den  Zeiten  des  Rgveda  vorhanden  war,  ist  eigentlich 

selbstverständlich.  Aus  den  Kapiteln  über  Kleidung  und  Schmuck,  Ver- 

gnügungen, Krieg  betrifft  der  Abschnitt  über  das  Spiel  einen  oft  behan- 

delten Gegenstand.  Mehr  solcher  Gegenstände  sind  wieder  in  dem  "Die 
inneren  Verhältnisse"  überschriebenen  dritten  Buche  enthalten.  Von  Kunst 
und  Wissenschaft  war  in  der  vedischen  Zeit  nur  die  Dichtkunst  ausge- 

bildet. In  den  Abschnitten  über  Himmelskunde,  Kosmologische  Vor- 
stellungen, Zeiteinteilung  schloß  er  sich  an  Weber  an.  Für  die  Heilkunde 

bot  der  Atharvaveda  reichen  Stoff.  Die  Kapitel  über  die  Gliederung  der 
Familie,  Bestattung,  Leben  nach  dem  Tode  brachten  nichts  Neues.  Überall 
schöpfte  Zimmer  unmittelbar  aus  den  Texten,  er  hatte  sich  schön  in  die 
vedische  Sprache  eingelesen.  In  den  Nachträgen  nahm  er  auf  Ludwigs 
Buch  Bezug  und  wendete  sich  z.  B.  gegen  dessen  Auffassung  von  ParSu 
und  Prthu  (S.  433),  wie  umgekehrt  Ludwig  in  der  Vorrede  zum  vierten 
Band  mehrfach  gegen  Zimmer  polemisiert.  Zimmer  tritt  für  die  Hymnen 
des  Parucchepa  ein,  die  er  zu  den  ältesten  Teilen  des  Rgveda  rechnet 

(S.  XXXII). 
Band  IV  und  V  von  Ludwigs  großem  Werk  enthalten  den  Kom- 

mentar zur  Übersetzung.  Ludwig  war  der  erste,  der  einen  Anfang  damit 
machte,  den  Rgveda  nicht  nur  aus  sich  selbst  oder  mit  Hilfe  des  Säyana 

zu  erklären,  sondern  auch  "die  gesammte  Vedalitteratur  soweit  sie  gedruckt 
vorligt  zur  grundlage  der  Interpretation  zu  wälen"  (IV  Vorrede  S.  IX).  Es 
muß  anerkannt  werden,  daß  Ludwig  schon  vor  Pischel  und  Geldner, 
vielleicht  noch  mehr  als  diese,  die  nächste  Aufklärung  über  den  Geist  des 
Rgveda  in  der  übrigen  altindischen  Literatur  gesucht  hat.  Außer  Säyana 

finden  wir  die  Taittiriya  Samhitä,  das  Aitareya-,  Tändya-,  Satapatha-bräh- 
mana  und  die  Srautasütren  oft  zitiert.  Ludwig  hat  zuerst,  jedenfalls  mehr 
als  Roth,  M.  Müller  und  Grassmann,  im  Anschluß  an  Haug  die  Bedeutung 
des  Rituals  für  das  Verständnis  des  Rgveda  hervorgehoben  (S.  XIII).  Auch 
darin  folgt  er  Haug,  daß  er  den  Veda  mit  dem  Zendavesta  vergleicht  und 
die  merkwürdigen  Veränderungen  in  der  Bedeutung  von  asura  und  deva 
zu  deuten  versucht.  Ludwig  hat  wie  Grassmann  den  überlieferten  Text, 
wo  er  ihm  verdorben  zu  sein  schien,  durch  Konjekturen  zu  verbessern 

gesucht  und  gewiß  manchmal  das  Richtige  getroffen.  Aber  mit  philolo- 

gischem Takte  sagt  er,  "dasz  wer  den  Rgveda  ediren  wird,  immer  nur 
die  Qäkalarecension  wird  reproducieren  dürfen"  (S.  XXXVI).  Was  ihr 
vorausliegt,  ist  keine  in  vollem  Umfang  wiederherstellbare  Größe  (vgl. 
oben  S.  276).  Ludwigs  Kommentar  enthält  eine  Fülle  von  wertvollen 
Bemerkungen  sachlicher  Art,  z.  B.  (für  die  Tierfabel  wichtig)  über  Löwe, 
Tiger  und  Wolf  IV  356,  ferner  über  das  Tieropfer  V  381. 

Aber  immer  und  immer  wieder  verficht  Ludwig  besonders  seine 
sprachwissenschaftlichen  Ansichten,  die  er  schon  zuvor  in  seinen 

Schriften  "Die  Entstehung  der  tf-Declination",  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  1867,  "Der  Infinitiv  im  Veda  mit  einer  Systematik  des 
Litauischen  und  Slavischen  Verbs",  Prag  1871,  "Agglutination  oder  Adap- 

tation? Eine  sprachwissenschaftliche  Streitfrage",  Prag  1873,  ausführlicher, 
aber  nicht  sehr  übersichtlich  dargelegt  hatte.  Während  er  mit  anerkennens- 

werter Selbstkritik  seine  Übersetzung  im  Kommentar  öfter  verbessert  hat 

(z.  B.  IV  149,  V  198,  280,  333,  353),  blieb  er  felsenfest  von  der  Richtigkeit 
seiner  sprachwissenschaftlichen  Ansichten  überzeugt.  Er  glaubte,  daß  das 

Gebäude  der    Bopp-Schleicher-Curtius'sc.hen    Methode    zusammengestürzt 
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sei,  weil  er  seine  Unhaltbarkeit  erwiesen  habe  ("Über  Methode  bei  Inter- 
pretation des  Rgveda"  S.  8).  Ohne  Frage  hat  er  etwas  zu  seinem  Zu- 

sammensturz, oder  besser  gesagt  zu  seinem  Umbau  beigetragen.  In  seinen 
glossogonischen  Anschauungen  findet  sich  mancher  richtige  Gedanke,  der 
nach  und  nach  Anerkennung  gefunden  hat.  Man  wird  ihm  zugeben  dürfen, 
daß  die  Bedeutung  der  Flexionsform  nicht  immer  auf  einer  entsprechenden 
Bedeutung  des  Flexionssuffixes  beruht.  Whitneys  schon  1867  ausge- 

sprochene glossogonische  Ansichten  waren  von  denen  Ludwigs  nicht  sehr 

verschieden,  auch  Whitney  stellte  das  Prinzip  der  "adaptation'"  auf,  s.  oben 
S.  361.  Aber  Ludwig  hat  die  Anwendung  seiner  Theorie  in  seiner  Auf- 

fassung der  vedischen  Formen  übertrieben.  Seine  Theorie  lernt  man  in 

den  ersten  Paragraphen  seiner  Schrift  "Der  Infinitiv  im  Veda"  kennen. 
Er  bekämpft  hier  Schleicher,  "der  die  Sprachforschung  mit  gewalt  und  in 
offenbar  tendenziöser  weise  in  die  naturwissenschaften  hinein  zwängen 

wollte"  (S.  2).  Die  Bedeutung  der  Flexionsformen  darf  nicht  im  Flexions- 
suffix gesucht  werden.  Ludwig  geht  von  den  Stämmen  aus,  die  in  vor- 

historischer Zeit  die  lebendigen  Wörter  waren  und  im  Sinne  verschiedener 
Kasus  oder  Personen  gebraucht  wurden.  Das  Suffix,  das  an  den  Stamm 
antrat,  modifizierte  die  Bedeutung  dieses  Stammes  nicht,  sondern  entlehnte 

die  Bedeutung  dem  Stamme,  "nachdem  es  die  ihm  eigene  (demonstrative) 
eingebüszt  hatte"  (S.  4).  Darin  liegt  der  Unterschied  zwischen  den  flektie- 

renden (Ärya-)  und  den  agglutinierenden  Sprachen  (S.  5).  Vgl.  "Aggluti- 
nation oder  Adaptation"  S.  62  und  S.  28.  Das  i  des  Lokativs  ist  nicht  Lokativ- 

endung, sondern  war  ursprünglich  Auslaut  eines  Wortstammes  von  allge- 
meinerer Bedeutung.  Er  nimmt  eine  Menge  von  Stämmen  auf  i  an,  die 

durch  Abfall  des  i  zu  konsonantischen  Stämmen  geworden  seien.  Die  Be- 
deutung des  Gen.  PL  darf  nicht  in  dem  Suffixe  am  gesucht  werden,  denn 

im  Veda  finden  sich  Genitive  PI.  wie  devän,  martän  usw.  Abgesehen 

davon,  daß  Ludwig  solche  Formen  auch  da  angenommen  hat,  wo  es 
unnötig  ist,  haben  auch  Roth  und  Pischel  solche  Formen  anerkannt.  Die 

Konjugationsformen  auf  mäi,  sai,  täi,  von  denen  Ludwig  für  die  Konju- 
gation ausgeht,  hatten  ursprünglich  eine  allgemeine  verbale  Bedeutung, 

keine  Beziehung  auf  die  drei  grammatischen  Personen.  Aber  es  hält  schwer 

zu  glauben,  daß  asmi  jemals  etwas  anderes  bedeutet  habe  als  "ich  bin". 
Nach  Ludwig  ist  das  Verbum  infinitum  dem  Verbum  finitum  voraus- 

gegangen. In  diesem  Sinne  muß  seine  Infinitivtheorie  verstanden  werden. 

Die  Veranlassung,  sie  in  die  Interpretation  des  Rgveda  einzuführen,  boten 

die  Fälle,  in  denen  er  nicht  die  erwartete  Form  der  ausgebildeten  Gram- 
matik, sondern  eine  andere  Form  vorfand.  In  die  vedische  Zeit  ragt  noch 

der  Sprachgebrauch  einer  vorhistorischen  Zeit  hinein,  in  dem  Stamm- 
formen im  Sinne  verschiedener  Kasus  und  die  Flexionsformen  der  späteren 

Grammatik  in  freierer  Weise  gebraucht  werden  konnten.  Nicht  nur  Del- 

brück, sondern  auch  Benfey,  der  Ludwig  sonst  zu  schätzen  wußte,  haben 

Ludwigs  Ansichten  abgelehnt,  Delbrück  in  seiner  eingehenden  Rezension 

der  Schrift  "Der  Infinitiv  im  Veda",  in  Kuhns  Zeitschrift  XX  (1872)  S. 

212—240,  und  in  seiner  Anzeige  der  Schrift  "Agglutination  oder  Adap- 
tation?" ebenda  XXI  381—384,  Benfey  in  seiner  Rezension  derselben 

Schrift  in  der  North  British  Review,  1870  und  1871,  die  "Kleinere  Schrif- 

ten" I  295—305  wieder  abgedruckt  ist.  Ludwig  verteidigte  seine  Ansichten 

in  seiner  Streitschrift  "Agglutination  oder  Adaptation",  erkannte  aber  an, 

daß  Benfey  sie  "volständig  unverfälscht"  wiedergegeben  habe  (S.  46  fT.). 

Auch  die  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  Benfeys  über  das  Suffix 

24* 
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ya  oder  ia  und  über  die  Entstehung  des  Vokativs  kritisierte  er  (S.  1 1 8  ff.). 

Mit  größerer  Schärfe  wendete  er  sich  gegen  Curtius  ("Zur  Chronologie 

der  indog.  Sprachforschung"),  Friedrich  Müller  und  namentlich  Delbrück. 
Unter  der  Überschrift  "Abwehr"  veröffentlichte  er  (S.  82  ff.)  eine  in  Kuhns 
Zeitschrift  nicht  zum  Abdruck  gelangte  Erwiderung  auf  Delbrücks  Rezen- 

sion. Hier  findet  sich  auch  eine  kurze  Zusammenstellung  seiner  Ansichten 

(S.  113  ff-),  und  erst  zum  Schlüsse  eine  klare  Formulierung  der  Prinzipien- 

frage: "sind  die  suffixe  wesentliche  träger  der  bedeutung,  die  wir  an  ihnen 
finden,  und  sind  sie  es  vom  anfange  ihrer  Wirksamkeit  an?  oder:  sind  sie 
nur  die  zufälligen  träger  der  bedeutung,  träger  derselben  erst  geworden 

im  laufe  der  zeit,  durch  eine  oder  sogar  mehre  Wandlungen  hindurch?" 
(S.  132).  Delbrück  hat  Ludwigs  Adaptationstheorie  noch  einmal  in  seiner 

ruhigen  Weise  kritisch  besprochen,  in  seiner  Schrift  "Einleitung  in  das 
Sprachstudium"2  S.  66— 70.  Aber  in  gewissen  Punkten  hat  doch  der  Fort- 

schritt der  Wissenschaft  Ludwig  Recht  gegeben.  Daß  tiuojuj  ursprünglich 

"ich  gehe  ehre"  bedeute,  wie  Curtius  annahm,  und  daß  auch  im  Optativ- 
charakter i  die  Wurzel  i  "gehen"  zu  erblicken  sei  (S.  72  fg.),  wird  jetzt 

nicht  mehr  geglaubt.  Die  Sprachwissenschaft  hat  sich  immer  mehr  in  den 
Lautgesetzen  die  einzige  zuverlässige  Grundlage  gegeben.  In  der  Annahme 
von  nichtgesetzmäßigen  Lautverstümmelungen  haben  Ludwig,  Benfey, 
Delbrück  sich  gegenseitig  nichts  vorzuwerfen,  wenn  sie  auch  nie  so  wild 
etymologisiert  haben  wie  Bollensen.  Delbrück  war  noch  der  Ansicht,  daß 
-e  als  Vertreter  der  ersten  Person  vor  sich  ein  tn,  als  Vertreter  der  dritten 

Person  ein  t  eingebüßt  habe  (Kuhns  Zeitschr.XX  238).  Später  wurde  er  durch 
theoretische  Betrachtungen  über  die  Lautgesetze  strenger,  wie  aus  seiner 

zuerst  1880  erschienenen  Schrift  "Einleitung  in  das  Sprachstudium"  zu 
ersehen  ist.  Ludwig  glaubte,  daß  das  r  der  Suffixe  re,  ran  aus  s  ent- 

standen sei  (S.  117),  u.  a.  m. 
Diese  Polemik  und  dieser  Groll  Ludwigs,  der  sich  auch  in  persönlichen 

Ausfällen  gegen  seine  Fachgenossen  Luft  machte,  klingen  noch  nach 
im  Kommentar,  in  Band  IV  und  V  seines  Rgveda,  wo  eben  viele  der 
Formen  zu  besprechen  waren,  auf  die  sich  seine  Theorie  gründet.  Auch 

hier  spricht  er  bitter  von  der  "methode-  und  zillosen  Sprachwissenschaft" 
(V  586).  An  mehreren  Stellen  hat  er  hier  längere  Exkurse  eingelegt 
auch  über  Dinge,  die  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Er- 

klärung des  Rgveda  stehen,  z.  B.  über  die  litauische  Endung  -mi  im  Instr. 
Sing.  (IV  396),  über  den  Ursprung  des  Akk.  Plur.  auf  -ans  (V  448),  usw. 
Tiefer  greift  in  die  Interpretation  ein  seine  Theorie  von  den  Formen  auf 

äi,  von  denen  er  vielfach  als  einem  ersten  Flexionsansatz  ausgeht.  Die- 
ses äi  ist  im  Sanskrit  in  e  und  i  übergegangen  (IV  145  ff.)  und  hat  ander- 

weitige Flexionszusätze  erfahren.  Er  handelt  davon  sprachvergleichend, 
mit  Polemik  gegen  Bezzenberger,  IV  370 ff.  Durch  Abfall  von  i  ist  ai  zu 
a  geworden  (V  150  ff.).  Viele  Nominalstämme  waren  ursprünglich  Stämme 

auf  i  und  wurden  erst  durch  Aufgeben  des  i  zu  konsonantischen  Stäm- 
men (V  251,  610).  Was  Ludwig  auf  Grund  seiner  verschiedenen  Theorien 

im  Veda  für  möglich  hielt,  veranschaulichen  folgende  dem  Kommentar 

entnommene  Beispiele:  nrvaüh  Rgv.  VII  3,  8  ist  Instr.  PI.  für  °tyäih\  ruk- 
maih  Rgv.  V  52,  6  ist  Nom.  PI.;  stomäh  Rgv.  I  11,  8  und  gnäh  IV  51,  9 
sind  Instrumentale  PI. ;  mahäni  Rgv.  III  2,  3  und  medhäm  V  27,  4  sind 
Instrumentale  Sg. ;  somapäh  Rgv.  III  49,  1  ist  Lok.  Sg. ;  ibhyän  Rgv.  I  65, 
4,  aktün  I  68,  1,  nrn  VI  2,  11,  devän  X  12,  5  sind  Genitive  PI.,  ebenso 
vayunä  Rgv.  IV  5,  13,    tanvä  X  56,  1;    patahgän  Rgv.  IV  4,  2   steht  für 
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patahgäni;  prasastih.  Rgv.  VIII  6,  22  steht  für  prasastisu,  vacah  VIII  63,  I 
für  vacasä.  Daß  Formen  wie  devän  im  Sinne  des  Gen.  PI.  vorkommen, 
daß  unter  gewissen  Bedingungen  die  Kasusendung  weggelassen  ist,  z.  B. 
in  navyasä  vacah  VI  48,  11,  trisv  ä  rocane  divah  I  105,  5,  hatte  auch 

Delbrück  zugegeben  :  "im  veda  wird  bisweilen  das  casus-  oder  numerus- 
zeichen nicht  am  substantivum  und  dem  dazugehörigen  adjectivum,  sondern 

nur  an  einem  der  beiden  Wörter  ausgedrückt"  (Kuhns  Zeitschr.  XX  219, 
227,  225,  232).  Delbrück  hob  wiederholt  hervor,  daß  auf  solche  Erschei- 

nungen schon  Bollensen  aufmerksam  gemacht  hat,  um  den  sich  Ludwig 
im  Vollgefühl  seiner  originalen  Forschung  nicht  gekümmert  hatte,  obwohl 
er  in  diesem  in  mancher  Beziehung  einen  geistesverwandten  Forscher 
gefunden  haben  würde.  Die  Erklärungen  aber,  die  Bollensen  und  Delbrück 
gaben,  waren  nicht  immer  einwandsfrei,  so  z.  B.  wenn  in  nrtamäbhir  üti 

Rgv.  VI  19,  10  üti  falsche  Schreibung  für  ütis  und  dies  "aus  *utibhis 
*utihis"  zusammengezogen  sein  soll  (a.  a.  O.  S.  229  fg.).  Auch  Roth  und 
Pischel  sahen  die  Sache  so  an,  daß  die  Kasusformen  im  Veda  öfter 

sekundäre  Verkürzungen  erlitten  haben,  Roth  in  dem  oben  S.  264  ange- 
führten Vortrag,  Pischel  in  den  Vedischen  Studien  (s.  deren  Indices).  Pischel 

betrachtet  nfn  Rgv.  I  121,  13  als  "eine  metri  causa  verkürzte  Form,  die 
alle  Casus  vertreten  kann"  (Ved.  Stud.  I  42).  Das  klingt  fast  wie  Pänini 
oder  wie  Ludwig,  nur  ohne  den  Hintergrund  von  dessen  glossogonischer 

Analyse.  Besonders  wenig  Zustimmung  hat  Ludwig  mit  seiner  Infinitiv- 
theorie auf  dem  Gebiete  des  Verbums  gefunden.  Die  Formen  auf  -st  seien 

zwar  vorzugsweise  auf  die  2.  Sg.  beschränkt  worden,  waren  aber  ursprüng- 
lich Infinitive  und  kommen  noch  im  Sinne  verschiedener  Personen  vor, 

satsi,  vaksi,  asi  =  astu  (IV  341).  Zu  srosi  (2.  Sg.  Imperat.)  Rgv.  VI  4,  7 

bemerkt  er:  "Es  ist  alte  infinitivform  zugleich  stamm  für  den  aorist"  (IV 

347).  Ebenso  faßt  er  eine  Aoristform  wie  darsi  Rgv.  III  56,  2  auf  :  "sie 
ist  kein  aorist,  keine  flectierte  form,  folglich  musz  jeder  der  logisch  denkt 

in  derselben  einen  infinitiv  finden"  (IV  202).  Man  wird  dies  ebensowenig 
zugeben,  als  wenn  er  die  Participia  Praes.  adat,  pibat  Rgv.  X  37,  11  für 
Infinitive  erklärt  (IV  133,  V47,  62).  Infinitive  sind  ihm  ferner  mädaj/adhvam, 
prnadhvam  (V  393,  608,  616). 

Der  sechste  und  letzte  Band  von  Ludwigs  großem  Werke  erschien 

erst  1888:  "Register  der  Belegstellen,  Verzeichnis  der  Conjecturen,  Glossar, 
Sachliches  und  Grammatisches  Repertorium  für  den  Rigveda".  Wir  sehen 
hier,  in  wie  weitem  Umfange  Ludwig  die  gesamte  vedische  Literatur  zum 
Verständnis  des  Rgveda  herangezogen,  und  über  wie  viele  wichtige  Punkte 

er  sich  ausgesprochen  hat.  Im  "Schluszwort",  wie  er  das  Vorwort  genannt 
hat,  antwortet  er  auf  Einwände,  die  gegen  seine  Ansichten  erhoben  worden 

waren,  in  bezug  auf  den  Sämaveda,  die  Kasten,  die  Sonnenfinsternisse, 

die  vedische  Sprache,  diese  "in  ihrem  noch  unconsolidierten  zustande  .  ., 
in  welchem  vilfach  die  reste  der  früheren  epochen  teils  noch  nicht  voll- 

ständig ersetzt  durch  schärfer  definierte  neubildungen,  teils  noch  nicht 

durch  engste  specialisierung  und  beschränkung  in  der  anwendung,  ihrer 

Vergangenheit  so  weit  als  es  überhaupt  möglich  entfremdet  sind".  Die 
Erscheinungen  dieser  Art  hat  er  an  letzter  Stelle  S.  240—265  zusammen- 

gestellt, eine  für  die  Charakteristik  der  vedischen  Sprache  und  für  die 

weitere  Forschung  wertvolle  Sammlung,  auch  wenn  man  im  Prinzip  und 
im  Einzelnen  anderer  Ansicht  ist  als  Ludwig.  Auf  Sonnenfinsternisse  im 

Rgveda  hatte  Ludwig  schon  in  seinem  Kommentar  hingewiesen  (V  100, 

218,  468,  508).     Er  veröffentlichte  darüber  1885  in  den  Sitzungsberichten 
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der  K.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  eine  besondere  Abhand- 
lung die  mit  Whitneys  Kritik  schon  oben  S.  358  erwähnt  ist.  Es  kommen 

in  Betracht  die  Stellen  Rgv.  V  33,  4,  X  138,  3,  IV  28,  2,  V  40,  5—9- 

Wenn  auch  Rgv.  V  40,  5 — 9  offenbar  von  einer  Sonnenfinsternis  die  Rede 
ist,  so  beruht  doch  die  astronomische  Berechnung  dieser  Sonnenfinsternis 
und  mithin  die  Datierung  dieses  Hymnus  nur  auf  einer  Hypothese  des 
Indianisten.  Denn  da  es  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  Sonnenfinster- 

nisse gegeben  hat,  die  in  Indien  beobachtbar  gewesen  sind,  so  muß  der 
Indianist  dem  Astronomen  das  Jahrhundert  angeben,  in  dem  er  die  Sonnen- 

finsternis suchen  soll.  Ludwig  gab  dem  Astronomen  die  Zeit  um  iooov.  Chr. 
an,  und  daraus  berechnete  dieser  für  die  eine  das  Jahr  1001,  für  die 
andere  das  Jahr  1029  v.  Chr. 

Ludwig  hat  die  vedischen  Studien  Zeit  seines  Lebens  fortgeführt.  In 

den  Jahren  1889  und  1890  erschienen  in  den  Abhandlungen  der  K.  böh- 
mischen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zwei  Abhandlungen,  die  eine 

"Über  die  Kritik  des  Rgveda-Textes",  die  andere  "Über  Methode  bei 
Interpretation  des  Rgveda".  In  der  ersteren  nimmt  er  auf  Oldenbergs 
"Prolegomena"  Bezug,  in  der  letzteren  setzt  er  sich  mit  Pischel  und  Geldners 
"Vedischen  Studien"  auseinander.  In  der  ersteren  erörtert  er  den  Wert, 
den  die  Varianten  der  übrigen  Veden,  besonders  des  Säma-  und  des 
Atharvaveda,  gegenüber  dem  Texte  des  Rgveda  haben,  den  wir  in  der 
Rezension  der  ̂ äkala  besitzen.  Sie  beruhen  auf  anderer  Überlieferung, 
ob  besserer  oder  schlechterer  bleibt  zu  untersuchen.  Sehr  viel  Wichtiges 
kommt  dabei  nicht  heraus.  Ludwig  berechnet  die  Zahl  der  wichtigeren 

Varianten  auf  etwa  600.  Im  I.  Teil  S.  9 — 20  behandelt  er  die  Fälle,  in 

denen  der  Rgveda  die  richtige  Lesart  habe,  im  II.  Teil  S.  20 — 57  die 
Fälle,  in  denen  die  Lesart  der  anderen  Veden  vorzuziehen  sei.  Er  sucht 
die  Abweichungen  zu  klassifizieren,  einige  scheinen  in  der  Schrift  ihre 
Quelle  zu  haben  (S.  50).  Auch  auf  einzelne  andere  der  von  Oldenberg 
behandelten  Punkte  geht  er  ein.  Ludwig  hat  hier  schon  vor  Bezzenberger 

und  Hirt  in  bezug  auf  die  langen  Vokale,  die  metrisch  zwei  Silben  ver- 

treten, gesagt:  "Höchstens  könnte  man  sich  zur  anname  verstehn,  dasz 
dise  längen  mit  steigendem  accent  a  A  gesprochen  wurden  immer  aber 

als  continuierlicher  vocal"  (S.  59).  Die  Bedeutung  der  zweiten  Abhandlung 
beruht  auf  der  Kritik,  die  Ludwig,  eingehender  als  irgend  ein  anderer 
Gelehrter,  an  der  Methode  und  den  Ergebnissen  von  Pischel  und  Geldner 
geübt  hat.  Zugleich  wahrt  er  sich  selbst  das  Verdienst,  die  Interpretation 
des  Rgveda  schon  in  der  vielseitigen  Weise  in  Angriff  genommen  zu  haben, 

die  Pischel  forderte.  Die  sprachlichen  Probleme  hat  Ludwig  tiefer  auf- 

gefaßt als  Roth  und  Pischel.  Im  I.  Teil  "Die  grammatischen  Formen  des 
Veda"  will  er  zeigen,  daß  man  mit  dem  Moment  der  mechanischen  Kürzung 
oder  der  poetischen  Licenz  nicht  auskommt,  um  die  von  der  Grammatik 
abweichenden  vedischen  Formen  zu  verstehen.  Ihre  Erklärung  will  er  aus 
der  Sprachgeschichte  geben.  Seine  Theorien  haben  auch  heute  noch  nicht 

allgemeinere  Anerkennung  gefunden,  trotz  manches  beachtenswerten  Ge- 
dankens. Richtig  hat  er  z.  B.  vor  Windisch  u.  A.  gesehen,  daß  die  Endung 

"us"  der  3.  Plur.  nicht  aus  ant  entstanden  ist,  sondern  als  ur  zu  den 
Endungen  ra,  re,  ire,  rire  gehört,  deren  r  er  freilich  doch  aus  s  entstanden 

sein  läßt.  Daß  diese  Formen  ursprünglich  "unflectiertes  particip"  gewesen 
und  sich  deshalb  an  jedes  Subjekt  anschließen  konnten  (S.  15),  wird  höch- 

stens einen  Teil  der  Wahrheit  enthalten.  Im  II.  Teil  behandelt  Ludwig 

Pischels  Methode,  den  schwierigen  Wörtern  ihre  Bedeutung  abzugewinnen. 
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Selbst  wenn  dies  Pischel  und  Geldner  nicht  allzu  häufig  besser  als  Ludwig 
gelungen  ist,  muß  doch  das  Methodische  in  Pischels  Versuchen  anerkannt 
werden.  Ludwig  hat  hiradh,  carkrse,  vrjana,  nireka,  irmä,  vayunct  u.  a.  m. 
herausgegriffen.  Im  III.  Teil  über  das  vedische  Zeitalter  nimmt  einen 
breiten  Raum  ein  der  von  Geldner  behandelte  Hymnus  Rgv.  X91,  1  ff . 
{Purüravas  und  Urvaäl),  von  dem  Ludwig  eine  neue  Übersetzung  gibt. 
Mit  Recht  weist  Ludwig  Pischels  Ansicht  von  der  starken  Entwicklung 
des  Hetärenwesens  in  der  vedischen  Zeit  zurück  (S.  45). 

Außer  dem  Veda  hat  Ludwig  auch  dem  Mahäbhärata  ein  eingehendes 

Studium  gewidmet,  wovon  seine  Abhandlung  "Über  das  Verhältnis  des 
mythischen  dementes  zu  der  historischen  Grundlage  des  Mahäbhärata" 
zeugt,  in  den  Abhandlungen  der  K.  böhmischen  Ges.  d.  Wiss.,  Prag  1884. 

Er  zeigt  hier  wieder  seine  Neigung  zu  Vermutungen  über  Vorgeschicht- 
liches. Mit  Lassens  naiver  historischer  Verwertung  des  Mahäbhärata  war 

er  ebensowenig  einverstanden  als  Soerensen  in  seiner  1883  erschienenen 
Doktorschrift  über  das  Mahäbhärata.  Er  erwähnt  sonst  nur  noch  über  die 

alten  Völkerverhältnisse  Oldenbergs  Exkurs  in  der  ersten  Auflage  seines 
Buddha,  nimmt  aber  eine  Verschmelzung  der  Kuru  mit  den  Paficäla  erst 
für  eine  spätere  Zeit  an  (S.  5).  Der  große  Krieg  des  Mahäbhärata  ist  der 
Kampf,  in  dem  die  Bharata  den  Kuru  das  Kuruksetra  abgerungen  haben 
(S.  6).  Pändu  ist  der  erfundene  Vater  der  fünf  Pändava,  die  nicht  Brüder, 
sondern  Repräsentanten  verschiedener  Stämme  waren.  Auf  den  alten 
historischen  Stoff  ist  der  mythische  Kampf  des  Sommers  mit  dem  Winter 
übertragen  worden.  Die  fünf  Pändava  sind  die  fünf  Jahreszeiten,  die  Söhne 
des  Pändu,  d.  i.  der  verblichenen  vergangenen  Sonne.  Duryodhana  ist 
der  schwer  zu  bekämpfende  Winter,  der  Sohn  des  blinden  Dhrtarästra, 
d.  i.  der  von  Wolken  umhüllten  Wintersonne  (S.  14).  Es  müßten  sicherere 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein,  um  diese  Deutung  glaubhaft  finden  zu 
können.  Holtzmann  glaubte,  das  ursprüngliche  Epos  wieder  herstellen  zu 
können.  Ludwig  erwähnt  Holtzmann  nicht,  hält  es  aber  für  fruchtlos, 
Vermutungen  über  die  älteste  Gestalt  des  Epos  zu  wagen  (S.  17). 

KAP.  LIV. 

FR.  BOLLENSEN. 

Gleichaltrig  mit  Benfey  gehört  noch  zu  den  Veteranen  der  Sanskrit- 

philologie in  Deutschland  Friedrich  Bollensen,  geboren  ,1809  in  Roß- 

dorf bei  Göttingen,  gestorben  1896.  W.  Neisser  hat  ihm  auf  Grund  per- 
sönlicher Bekanntschaft  in  Bezzenbergers  Beiträgen  XXIV  173—176  einen 

sympathischen  Nachruf  gewidmet.  Bollensen  studierte  in  Göttingen  Theo- 

logie und  wurde  von  Ewald  in  das  Sanskrit  eingeführt.  Durch'  eine Hauslehrerstelle  kam  er  nach  Rußland.  Noch  in  jungen  Jahren  wurde  er 

Ende  1834  zum  Oberlehrer  der  deutschen  Sprache  an  der  Kais.  Waisen- 

erziehungsanstalt in  Gatschina  ernannt.  Er  war  dann  längere  Zeit  Adjunkt- 
professor an  der  Petersburger  Universität.  Auf  dem  Titelblatt  seiner 

Ausgabe  der  UrvasT  bezeichnet  er  sich  1846  als  "Adjunkt-Professor  am 

Paedagogischen  Haupt-Institute".  Im  Jahre  1852  wurde  er  als  ordentlicher 
Professor  des  Sanskrit  nach  Kasan  berufen,  kehrte  aber  1856  nach  Deutsch- 

land zurück,  wo  er  lange  Jahre  in  Witzenhausen  a.  d.  Werra,  zuletzt  in 

Wiesbaden  lebte.  Als  Herausgeber  von  Dramen  schließt  sich  Bollensen 

an  Lenz  an,  dessen  literarischen  Nachlaß  zu  einer  verbesserten  Ausgabe 
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von  Kälidäsa's  Urvasi  er  in  Petersburg  vorfand.  Die  Ausgabe  der  "Vikra- 

morvasi"  (s.  oben  I  S.  144)  ist  Bollensens  Hauptwerk.  Empfohlen  von 

Böhtlingk,  dem  er  dafür  dankt,  wurde  es  "auf  Verfügung  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  gedruckt",  St.  Petersburg  1846.  Dem  Texte 

folgen  umfangreiche  "Anmerkungen"  und  eine  deutsche  Übersetzung. 
Bollensens  kritische  Begabung  zeigt  sich  besonders  in  der  Behandlung 
des  Präkrt,  für  das  er  Lassens  Institutiones  Pracriticae  benutzen  konnte. 

Für  den  ApabhramSa  des  vierten  Aktes  fand  er  einen  Anhalt  am  Präkrt- 

Pingala,  von  dem  Lenz  "eine  Kopie  nebst  der  Kollation  noch  dreier 
Handschriften  und  2  Kommentaren"  hinterlassen  hatte  (S.  IX).  Diesen 

Apabhramsaliedern  und  ihrer  Metrik  ist  der  lange  "Anhang"  hinter  den 
Anmerkungen,  S.  507 — 606,  gewidmet.  Er  teilt  hier  die  in  Betracht  kom- 

menden Regeln  des  Präkrt-Pingala  mit,  von  denen  er  in  seiner  Theorie 
ausgegangen  ist.  In  der  Präkrtmetrik  hatte  er  nur  Colebrooke  (s.  oben  I 

S.  32)  als  Vorgänger  gehabt,  den  er  hier  und  da  zitiert.  Bei  aller  Eigen- 
tümlichkeit der  Präkrtmetren  sucht  er  sie  doch  aus  den  Sanskritmetren 

zu  entwickeln.  Wesentliche  Eigentümlichkeiten  sind  der  musikalische 

Vortrag  und  der  Reim  (S.  559).  Für  die  Ausdrücke,  die  sich  auf  Musik, 
Gesang,  Tanz  und  Mimik  beziehen,  stand  ihm  nur  eine  unvollständige 
Handschrift  des  Sangitaratnäkara  zu  Gebote,  die  er  durch  die  Angaben 
in  Ranganäthas  Kommentar  zur  Urvasi  ergänzte.  Mit  diesen  Hilfsmitteln 
gelang  es  ihm  nicht,  tiefer  in  das  Wesen  und  die  Einzelheiten  der  indischen 
Musik  einzudringen,  obwohl  er  mit  musikalischen  Kenntnissen  ausgerüstet 

war  (S.  510).  Immerhin  hat  bis  jetzt  kein  europäischer  Herausgeber  eines 
indischen  Dramas  in  dieser  Richtung  mehr  geleistet  als  Bollensen. 

Zur  Ausgabe  eines  zweiten  Dramas,  des  Mälavikägnimitram,  wurde 
er  über  30  Jahre  später  dadurch  veranlaßt,  daß  ihm  Stenzler  dazu  den 

Nachlaß  Tullbergs  zur  Verfügung  stellte:  "Mälavikägnimitram,  das  ist 
Malavika  und  Agnimitra.  Ein  Drama  Kalidasas  in  fünf  Akten.  Mit  kritischen 
und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Friedrich  Bollensen. 

Gedruckt  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft",  Leip- 
zig 1879.  Mit  dem  Nachlaß  Tullbergs  allein  konnte  er  nichts  anfangen. 

Da  erschien  1869  in  Bombay  eine  Ausgabe  von  Shankar  P.  Pandit  und 
1870  in  Calcutta  eine  solche  von  Pandit  Taranatha  Tarkavacaspati.  Die 

letztere  im  Verein  mit  zwei  Handschriften,  die  er  von  Fitz-Edward  Hall 
erhielt,  und  mit  Oxforder  Handschriften  ist  seiner  Ausgabe  zugrunde  gelegt, 
die  er  Stenzler  und  Hall  widmete.  Die  Oxforder  Handschriften  verglich 
Pischel  für  ihn  bei  seinem  Aufenthalt  in  England.  Bei  diesem  Drama 
können  gleichfalls  verschiedene  Rezensionen  unterschieden  werden,  obwohl 

ihr  Abstand  hier  nicht  so  groß  ist  wie  bei  der^  ̂akuntalä.  Er  behandelt 
in  der  Vorrede  S.  VII  fg.  die  Gestaltung  der  Sauraseni.  Trotz  Stenzler 
und  Pischel  hat  sich  Bollensen  nicht  davon  überzeugen  können,  daß  die 
bengalischen  Handschriften  den  Vorzug  vor  den  anderen  verdienen.  Er 

hat  sich  an  die  Calcuttaer  Ausgabe  und  die  "nordindischen"  Handschriften 
gehalten.  Zu  den  südindischen  Handschriften  gehört  der  Kommentar  des 

Kätayavema,  aus  dem  er  Mitteilungen  macht.  Bollensen  benutzte  "die  vor- 
treffliche Schrift  'Zur  Textkritik  und  Erklärung  von  Kalidasas  Mälavi- 

kagnimitra',  I.  Teil,  von  Dr.  F.  Haag",  der  ihm  auch  seinen  handschriftlichen 
zweiten  Teil  zu  beliebiger  Benutzung  überließ.  In  der  Vorrede  trägt  er 
auch  seine  Theorie  über  ch  vor,  auf  die  er  in  seinen  vedischen  Arbeiten 
wiederholt  zurückkommt.  Die  umfangreichen  Anmerkungen  bieten  die 
Varia  lectio,   daneben   auch   sachliche   Bemerkungen   zur    Erklärung    des 
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Textes,  z.  B.  S.  144  über  das  Schauhaus.  Dieses  zweite  von  Bollensen 

herausgegebene  Drama  enthält  nur  eine  einzige  Prakritstrophe,  die  Öakun- 
talä  dagegen  9,  die  UrvaST  gar  deren  31.  Er  schließt  daraus,  daß  Mälavi- 
kägnimitra  das  früheste  der  drei  Dramen  ist  (S.  150). 

Durch  die  in  seiner  Ausgabe  der  VikramorvaSI  niedergelegten  metri- 
schen Studien  erhält  Bollensens  ganze  wissenschaftliche  Tätigkeit  einen 

einheitlichen  Charakter.  Denn  auch  im  Rgveda  betreffen  seine  Arbeiten 

vornehmlich  die  sprachlich-metrische  Seite  des  Textes.  Sein  Ziel  war, 
die  ursprüngliche  Form  von  Metrum  und  Wort  des  Verses  wieder  herzu- 

stellen, wo  sie  in  der  überlieferten  Samhitä  verdunkelt  ist.  In  dieser 

Richtung  ging  er  systematisch  und  kühn  ändernd  vor,  durchaus  selbständig 
und  ohne  sich  viel  um  andere  Gelehrte  zu  kümmern,  gestützt  auf  eigene 
Sammlungen  und  Beobachtungen.  Nur  Benfey  finden  wir  öfter  zitiert. 

Nach  einer  ersten  Studie  "Zur  Herstellung  des  Veda"  1864  in  Benfeys 
Zeitschrift  "Orient  und  Occident"  II  457 — 485  und  kleineren  Artikeln  über 
eine  Wurzel  bhar  "schreien,  jubeln,  rufen"  und  über  ulokä,  lokd  in  der 
Zeitschrift  der  DMG.  XVIII  601—608,  erschien  1868  seine  große  Abhand- 

lung über  die  Hymnen  Rgv.  I  65  —  73  "Die  Lieder  des  Paräcara",  ZDMG. 
XXII  569 — 653.  Vom  Prätisäkhya  als  Grundlage  ausgehend,  betrachtet  er 
die  Versmaße  in  einem  gewissen  Zusammenhang,  indem  er  das  eine  aus 
dem  andern  ableitet.  Sein  Urteil  über  die  Dvipadä  Viräj  in  den  Liedern 
des  Parääara  ist  gewiß  zutreffend.  Bei  der  Interpretation  benutzte  er 
Benfeys  Übersetzung,  weicht  aber  oft  von  ihr  ab.  Den  Forderungen  des 
Metrums  entsprechend  hob  er  im  Innern  und  am  Ende  des  Päda  oder 

"Stollen"  den  Sandhi  auf.  Den  Anusvära  ersetzte  er  überall  durch  den 
ursprünglichen  Nasal,  den  Visarga  duldete  er  nur  am  Ende  eines  Stollen. 
Für  nn  im  Auslaut  hinter  kurzem  Vokal  setzte  er  nt  ein  (ftündm  tipa 
sthät  I  68,  1).  Mit  Zuversicht  nimmt  er  Umstellungen  vor  (z.  B.  I  66,  1, 

s.  S.  578)  und  setzt  er  Konjekturen  in  den  Text,  wenn  auch  im  Allge- 
meinen nicht  so  häufig  wie  in  den  drei  Versen  I  66,  3 — 5>  wo  er  den 

überlieferten  Wortlaut  an  sechs  Stellen  geändert  hat,  darunter  besonders 

überflüssig  Vers  3  duröka-  in  urokd-gocih.  Sehr  schlimm  sind  Bollensens 
Etymologien.  Er  gehörte  der  Zeit  vor  der  strengen  Beobachtung  der 
Lautgesetze  an.  So  führte  er  S.  603  svar,  sünara,  Varuna  und  Äditya  auf 

die  Wurzel  vas  zurück,  S.  607  seine  Wurzel  bhar  "schallen"  über  bar  (lat. 
baritus,  ZDMG.  XLV  215)  auf  var  und  schließlich  auf  gar,  S.  612  Marut 
auf  gmarutl  Mehr  Wert  hatten  seine  Sammlungen  der  Verbalformen  auf 
ran  und  ram  S.  598,  der  Prekative  S.  594,  der  Infinitivformen  auf  am  (yamatn) 
mit  Behandlung  der  Rektion  des  Infinitivs  S.  621.  In  der  Auffassung  der 
grammatischen  Formen  nähert  er  sich  manchmal  den  Ansichten  Ludwigs, 
z.  B.  S.  606  in  bezug  auf  den  Lokativ  und  Instrumental  Sg.  der  Stämme 

auf«,  1,  u,  vgl.  S.  617  fr.  Sechs  Beilagen  handeln  der  Reihe  nach  über 

die  "Nunation",  über  die  Verwendung  und  Bedeutung  des  Avagraha,  über 
das  Augment  (a-,  ä-)  und  die  Partikel  sma,  smä,  über  auslautendes  ar, 

über  auslautendes  as  und  den  Visarga,  über  den  Dual.  Unter  Nunation 
verstand  er  das  Setzen  eines  Anunäsika  über  auslautenden  Vokal,  um  den 

Hiatus  zu  beseitigen.  Der  Avagraha  ist  kein  Elisions-,  sondern  ein  Ver- 
schmelzungszeichen (S.  625).  Die  Partikel  sma,  smä  soll  als  Kern  das 

Augment  enthalten,  "sm  ist  nur  Bekleidung"  (S.  626),  obwohl  sie  im  Rgveda 
noch  nicht  das  Präsens  zum  Präteritum  macht.  Den  Visarga  läßt  er  nur 

in  der  Pause  bestehen,  aber  "als  inhaltsleeres  Zeichen  des  Schwundes 

eines  s"  (S.  632).     Ist  auch  manche  Ansicht  Bollensens  verfehlt,  so  hat  er 
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doch  für  die  von  ihm  behandelten  Fragen  ein  reiches  Material  zusammen- 

gebracht und  gehört  er  zu  den  ersten,  die  an  den  Text  des  Rgveda  mit 
unbefangener,  allerdings  oft  kühner  Kritik  herangetreten  sind. 

In  der  Abhandlung  "Zur  Vedametrik",  ZDMG.  XXXV  (1881)  44-8—455 
sucht  er  die  Svaräj  und  Bhurij,  die  Viräj  und  Nicrt,  die  überzähligen  und 

die  unterzähligen  Verse  des  PrätiSäkhya  zu  beseitigen.  Die  Viräj  der  Anukra- 
mani  bezeichnet  ursprünglich  nicht  den  um  einen  oder  zwei  Silben  ver- 

minderten Päda,  sondern  die  um  ein  oder  zwei  Glieder  verminderte  Strophe 

selbst  (S.  449).  Da  aber  nach  Bollensens  Theorie  der  aus  zwei  Pädas 
bestehende  Vers  der  Urvers  ist,  würde  es  sich  hier  nicht  um  Verminderung, 

sondern  um  Vermehrung  handeln.  In  der  a.  a.  O.  S.  456 — 472  sich  an- 

schließenden Abhandlung  "Die  Betonungssysteme  des  Rig-  und  Sämaveda" 
zeigt  Bollensen,  wie  die  kompliziertere  Akzentuation  des  Sämaveda  aus 
der  des  Rgveda  hervorgegangen  ist.  Auf  den  Unterschied  zwischen  der 
griechischen  Betonung  und  der  des  Sanskrit  hatte  er  schon  in  Kuhns 

Zeitschrift  XIII  202 — 207  hingewiesen.  Über  den  griechischen  Verbalakzent 
schrieb  später  (1877)  Wackernagel  ebenda  XXIII  457 — 470  eine  berühmte 
Abhandlung. 

In  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  wurde  Bollensen  durch  eine  Augen- 
krankheit an  jeder  Beschäftigung  gehindert.  Daher  erklärt  sich  wohl  auch, 

daß  er  nicht  noch  mehr  veröffentlicht  hat.  Seine  letzten  Arbeiten  erschienen 

unter  der  Überschrift  "Beiträge  zur  Kritik  des  Veda"  1887,  1891  und  1893, 
ZDMG.  XLI  494—507,  XLV  204—220,  XLVII  583—594.  An  der  ersten 
Stelle  betreffen  sie  prthivl  in  der  Bedeutung  Luftraum,  anäs  (nach  Lud- 

wig a-näs,  nach  Roth  an-äs)  und  mrdhraväc  Rgv.  V  29,  10,  die  Asvinä 

(Morgenstern  und  Abendstern)  und  ihr  Beiwort  d/12'snyä,  ferner  Rgv.  VI 
61,  13  und  sein  Wort  apds  "fließend",  das  von  ihm  mit  A.  Kuhn,  Grass- 

mann u.  A.  angenommene  Wort  uloka  (überliefert  u  loka),  die  Götter  Mitra^ 
Varuna  und  Aryaman,  Indra.  Seine  Etymologien  sind  auch  hier  verfehlt: 

Mitra  stellt  er  zu  smi  "hell  sein,  strahlen",  Varuna,  ursprünglich  "das 
Tageslicht",  zu  var  =  vas  ("die  Wurzeln  3  var  und  2  vas  durchkreuzen 
sich  mehrfach"  S.  504),  Indra  zu  indh.  Während  Indra  der  Nationalgott 
in  religiöser  Beziehung  sei,  betrachtet  er  Aryaman  als  den  eigentlichen 
Deus  Aricus,  indem  er  Rgv.  VII  64,  3  unter  devä  arydh  mit  Recht  den 
Aryaman  versteht. 

In  Nr.  II  seiner  "Beiträge  zur  Kritik  des  Veda",  ZDMG.  XLV  (1891) 
204ff.  beschäftigt  sich  Bollensen  hauptsächlich  mit  der  Prüfung  "des  alten 
Patriarchenliedes  der  Gotama",  Rgv.  I  88,  dessen  Versmaß  Grassmann  als 
verwahrlost,  dessen  Sinn  dieser  als  verworren  bezeichnet  hatte.  Zu  Benfeys 
Übersetzung  zieht  Bollensen  jetzt  auch  die  Übersetzungen  von  Ludwig, 
Grassmann  und  Max  Müller  heran,  die  hier  stark  von  einander  abweichen. 
Des  letzteren  Hymns  to  the  Maruts  schätzte  er  besonders.  Bollensen  hat 
durch  seine  Konjekturen  einen  lesbaren  Text  hergestellt,  aber  ob  den 

ursprünglichen,  ist  sehr  die  Frage.  Er  kommt  hier  S.  207  auch  noch- 

mals auf  seine  metrische  Theorie  zu  sprechen:  "Aus  dem  Gäyatrl-Stollen, 
d.  i.  aus  dem  8  silbigen  Stollen  entwickeln  sich  alle  vedischen  Versmaße. 
Wie  je  zwei  rhythmische  Einheiten  oder  Versfüße  einen  Stollen  bilden, 
so  gehören  wenigstens  2  Stollen  zur  Bildung  einer  Strophe  und  demgemäß 

ist  die  Grundstrophe  eine  dvipadä"',  durch  Hinzufügung  eines  4  silbigen 
Fußes  erwächst  ein  12 silbiger  Stollen,  durch  Hinzufügung  eines  gleich- 

wertigen Stollens  die  Gäyatrl;  ein  dieser  hinzugefügter  gleichwertiger 

Stollen,  der  Anustubh,  d.  i.  "Nachstollen",  genannt  wurde,  gab  dem  ganzen 
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Versmaß  den  Namen;  der  12 silbige  Stollen  behielt  "den  Reim  der  Gäyatri- 
stollen"  bei,  aber  der  Tristubhstollen  ließ  ihn  zu  w  ±  _  zusammenschrumpfen 
und  legte  auch  vorher  den  Stollenschnitt  oder  die  Cäsur  anders. 

In  Nr.  III  seiner  "Beiträge  zur  Kritik  des  Veda",  ZDMG.  XLVII  (1893) 
S.  583—594  kommt  Bollensen  ein  letztes  Mal  besonders  auf  seine  sprach- 

lichen Theorien  über  den  Visarga,  den  Avagraha,  den  Anunäsika,  die 
Betonung  usw.  zurück  und  unternimmt  es,  dabei  eine  Anzahl  von  schwie- 

rigen Stellen  des  Rgveda  durch  kühne  Auffassung  oder  Änderung  der 
überlieferten  Formen  zu  heilen.  Er  berührt  sich  bisweilen  mit  Pischel  und 

Ludwig  (S.  588),  während  Oldenberg  in  den  Prolegomena  zurückhaltender 
ist.  Die  Ligatur  cch  will  er  aus  dem  Rgveda  verbannen  (S.  584),  denn  ch, 
das  er  als  Verschlingung  von  g  und  c  auffaßt,  repräsentiert  schon  eine 
Doppelkonsonanz.  Die  palatalen  Aspiraten  ch  und  jh  gebe  es  überhaupt 
nicht  im  Veda.  Daher  seine  auffallende  Umschreibung  gagcati  statt 
gacchati,  gcand  statt  chand  usw.  Daß  cch  unnötig  sei  und  ch  hinter 
kurzem  Vokal  als  Zeichen  einer  Doppelkonsonanz  genüge,  war  auch  Auf- 

rechts Ansicht.  Über  den  Wert  von  ch  hatte  sich  Bollensen  schon  in  der 

Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Mälavikägnimitra  aufgrund  der  Hand- 

schriften ausgesprochen.  Ein  anderes  beliebtes  Thema  von  ihm  ist  "die 
alte  Dativform  auf  ai"  (S.  586),  aus  der  die  gewöhnliche  Dativform  auf 
äya  durch  Anfügung  der  Partikel  am  entstanden  sein  soll,  zum  Schwund 
des  m  vgl.  tubhya  neben  tubhyam.  In  dem  Absolutivsuffix  tväya  des  10. 
Mandala  {bhaktväya  usw.)  sind  die  beiden  Absolutivsuffixe  tvä  und  ya  mit 
einander  verbunden,  auch  dieses  ya  von  ihm  auf  am  zurückgeführt.  Pischels 
Dative  auf  ä  verkürzt  aus  äya  (z.  B.  däna)  erkennt  er  nicht  an,  die  Form 

ranä  Rgv.  IX  7,  7  hat  uns  Ludwig,  "der  Meister  in  allen  archaischen 
Formen",  als  unbestimmten  Verbalstamm  ohne  Personalsuffix  für  ranati 
erklärt  (S.  588).  Dagegen  gibt  es  einen  Genitiv  PI.  auf  ä  mit  verlorenem 
m.  Die  Genitive  PL  auf  an,  in,  ün,  fn  beruhen  auf  einem  Mißverständnis 
der  Dichter  selbst,  die  zwei  Akzente  der  Infinitive  auf  tavai  (z.  B.  etavd  u) 
auf  falscher  Auffassung  eines  Merkzeichens  dalür,  daß  ai  zu  äi  zu  brechen 
sei  (S.  590).  Der  Akkusativ  PI.  der  Stämme  auf  a,  i,  u,  r  soll  auf  änt, 
int,  ünt,  fnt  ausgehen  (S.  594).  Bollensens  Kampf  mit  den  Schwierigkeiten 
des  Rgveda  ist  immer  lehrreich,  obwohl  man  ihm  sehr  oft  nicht  folgen  kann. 

KAP.  LV. 

ÄLTERE  SCHWEIZER  GELEHRTE. 

Die  drei  folgenden  Schweizer  Gelehrten,  Rieu,  Trithen  und  Haag, 

haben  in  der  Sanskritphilologie  keine  neuen  Bahnen  eingeschlagen.  Sie 

haben,  wie  auch  später  Brunnhofer,  in  Deutschland  studiert  und  auch  ihr 

weiteres  Leben  mindestens  Jahre  lang  im  Ausland  zugebracht.  Nach 

Bollensens  Ausgabe  der  VikramorvasI  im  Jahre  1846  erschien  das  Jahr 

darauf  "Hemak'andra's  Abhidhänak'intämani,  Ein  systematisch  angeordnetes 

Synonymisches  Lexicon.  Herausgegeben,  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 

begleitet  von  Otto  Böhtlingk  und  Charles  Rieu",  St.  Petersburg  1847.  Dieser 
einheimische  Kosa  war  eine  Grundlage  für  den  nominalen  Teil  von  Böht- 

lingks  Wörterbuch.  Während  Böhtlingk  sich  mit  der  mangelhaften  Cal- 

cuttaer  Ausgabe  abmühte,  faßte  Rieu  in  London  den  Plan,  diesen  Kosa 

nebst  Hemacandras  eigenem  Kommentar  neu  herauszugeben  und  sich  zu 

diesem  Zwecke  mit  Böhtlingk  zu  verbinden.  Die  Initiative  ging  also  von 

Rieu  aus.     Rieu  ist  nicht  bis  zu  Ende   dabei   geblieben,   aber  er  hat  die 
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Handschriften  abgeschrieben  und  verglichen,  Böhtlingk  hat  redigiert,  über- 
setzt, erklärt,  wie  im  Vorwort  von  ihm  angegeben.  Vgl.  Webers  Kritik 

Ind.  Streifen  II  S.  4  fg.  Am  Schluß  des  Vorworts  stehen  die  folgenden 

Worte  Böhtlingks:  "Ich  bin  überzeugt,  daß  mit  dieser  neuen  Ausgabe 
Vielen  gedient  sein  wird;  nur  Einer,  der  es  sich  zum  festen  Vorsatz 

gemacht  zu  haben  scheint,  bei  seinen  Sanskrit-Studien  nie  an  die  reinere 
Quelle  zu  gehen,  wird  zu  seinem  eigenen  Nachtheil  und  zu  aller  derer, 
die  seine  Werke  benutzen,  nach  wie  vor  Alles  bei  Seite  liegen  lassen, 

was  auf  diesem  Gebiete  erscheint".  Diese  Worte  beziehen  sich  auf  Bopp. 
Die  Sache  ist  nicht  so  schlimm  geworden,  seine  Fehler  sind  verbessert 
worden.  Wäre  Bopp  nicht  wie  ein  indischer  Asket  in  den  Samädhi  seiner 
vergleichenden  Methode  versunken  gewesen,  würde  er  vielleicht  nicht  so 
Großes  erreicht  haben.  Aber  als  Verdienst  von  Rieu  muß  anerkannt 

werden,  schon  frühe  in  Europa  eine  kritische  Ausgabe  von  Hemacandras 

nützlichem  Werk  angeregt  und  möglich  gemacht  zu  haben.  Rieus  Haupt- 
bedeutung lag  aber  auf  dem  Gebiete  des  Arabischen,  Persischen  und 

Türkischen.  Charles  Rieu  war  1820  in  Genf  geboren,  und  ist  gestorben 
1902.  Er  hatte  in  Bonn  studiert,  war  also  im  Sanskrit  ein  Schüler  Lassens. 

Er  ging  nach  Petersburg,  wo  er  mit  Böhtlingk  befreundet  wurde,  1847 
nach  London.  Hier  fand  er  Anstellung  am  British  Museum,  wurde  Curator 
of  Oriental  Mss.,  verfaßte  Catalogues  of  Arabic,  Persian,  Turkish  Mss., 
und  wurde  zuletzt  Adams  Professor  of  Arabic  in  Cambridge.  Sein  Nach- 

folger in  dieser  Professur,  Edward  G.Browne,  hat  ihm  im  Journal  der 
RAS.  1902  S.  718  ff.  einen  warmen  Nekrolog  gewidmet. 

Roth  wollte  einst  zusammen  mit  Rieu  und  Trithen,  einem  zweiten 

Schweizer,  der  sich  damals  nach  England  gewendet  hatte,  den  Rgveda 
mit  Säyanas  Kommentar  in  London  herausgeben  (s.  oben  S.  256).  Daraus 

wurde  nichts,  da  Max  Müller  die  Sache  in  die  Hand  nahm.  Franz  Hein- 
rich Trithen  war  wie  Rieu  im  Jahre  1820  in  der  Schweiz  geboren, 

wuchs  aber  in  Odessa  auf,  wohin  sein  Vater  sich  begeben  hatte.  Der 
Sohn  studierte  zwischen  1838  und  1840  in  Berlin,  bei  Bopp  und  Anderen, 

und  ging  dann  nach  England,  wo  er  Lehrer  der  modernen  Sprachen  in 
Rugby  war  und  am  British  Museum  angestellt  wurde.  Er  war  dann  einige 
Zeit  Hauslehrer  beim  russischen  Kriegsminister,  hielt  sich  in  Konstantinopel 
und  Kairo  auf,  bis  er  wieder  nach  England  zurückkehrte.  Dort  wurde 
er  Professor  der  modernen  Sprachen  an  der  Taylor  Institution  in  Oxford. 
Er  begann  auch  seine  Vorlesungen  mit  einem  Vortrag  über  die  Stellung 
der  slawischen  Sprachen  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen,  der 
in  den  Transactions  der  Philological  Society  1848  gedruckt  ist,  wurde 

aber  1850  irrsinnig,  und  starb  18541). 
Trithens  Verdienst  um  das  Sanskrit  ist  auf  die  Ausgabe  eines  Dramas 

beschränkt  geblieben:  "The  Mahä  Vfra  Charita,  or  the  History  of  Räma, 

a  Sanskrit  Play  by  Bhatta  Bhavabhüti.  Edited  by  Francis  Henry  Trithen", 
London  1848.  Es  war  die  erste  Ausgabe  dieses  Dramas,  sie  beruht  auf 

drei  Handschriften,  zwei  Londoner  (des  East-India  House)  und  einer 
Oxforder,  und  erschien  zwei  Jahre  nach  Bollensens  VikramorvasT.  Wie 

Trithen  am  Schluß  des  kurzen  "Advertisement"  bemerkt,  war  eine  Haupt- 
veranlassung für  sein  Buch  "the  scarcity  of  the  Sanskrit  Plays  which  have 

been  hitherto  printed  in  Europe  or  in  India",  und  weil  er  lieber  das  ein- 
zige noch  nicht  veröffentlichte  Werk  eines   berühmten  Dichters   drucken 

*)  Die  Angaben  über  Trithen  finden  sich  in  der  Biographie  universelle,  auch  bei  La 
Rousse,  Grand  Dictionnaire  universel  du  XIX.  siecle. 
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lassen  wollte,  als  eine  neue  Ausgabe  eines  der  Dramen  zu  veranstalten 

"which  have  been  circulated  in  Europe".  Im  Präkrt  lehnte  er  es  ab,  die 
Übereinstimmung  der  Handschriften  nach  den  Regeln  des  Vararuci  zu 

korrigieren,  "for  this  would  be  to  correct  the  language  of  one  period  by 
the  rules  of  a  grammarian  belonging  to  a  different  age".  Ein  zweiter 
Teil  mit  den  Various  Readings,  Übersetzung  usw.  ist  nicht  erschienen. 

Auch  Haags  Sanskritstudien  waren  auf  das  indische  Drama  gerichtet. 

Friedrich  Haag1),  geboren  1846  in  Diessenhofen  (Kanton  Thurgau), 
gestorben  1914,  studierte  in  Zürich,  Göttingen,  Berlin,  und  promovierte 

1869  in  Zürich  mit  der  Schrift  "Vergleichung  des  Prakrit  und  der  roma- 
nischen Sprachen".  Er  widmete  sie  seinem  Lehrer,  dem  Zürcher  Sprach- 
forscher Schweizer-Sidler,  dem  wir  in  Kuhns  Zeitschrift  oft  begegnen,  und 

der  seinerseits  im  Sanskrit  ein  Schüler  Hirzels,  des  Übersetzers  der  Sakun- 
talä,  war.  Als  Lehrer  an  der  Kantonschule  in  Frauenfeld  habilitierte  sich 

Haag  1873  in  Zürich  für  Sanskrit,  war  aber  1873  — 1878  Lehrer  in  Rußland 
und  las  dann,  nach  der  Schweiz  zurückgekehrt,  1878  — 1884  von  Schaff- 

hausen aus  in  Zürich  über  slawische  Sprachen,  besonders  Russisch.  Er 

ging  dann  nach  Burgdorf  und  kam  von  hier  aus  als  Professor  für  klassi- 
sche Philologie  (mit  Grammatik  der  klassischen  Sprachen)  nach  Bern.  Dort 

hat  er  neben  E.  Müller-Hess  nicht  mehr  über  Sanskrit  gelesen,  seine 
späteren  Arbeiten  betreffen  den  lateinischen  Unterricht  und  die  bernische 
Schulgeschichte.  Aus  der  früheren  Zeit  stammen  die  zwei  Programme: 

"Zur  Texteskritik  und  Erklärung  des  Mälavikägnimitra",  Frauenfeld  1872 

(vgl.  die  Kritik  von  A.  Weber,  Ind.  Streifen  III  S.  126  ff.)  und  "Beiträge  zu 
Visäkhadatta's  Mudräräksasa",  Burgdorf  1886. 

KAP.  LVI. 
« 

C.  CAPPELLER.     J.   GRILL. 

Wenn  wir  versuchen  die  Gelehrten  zu  gruppieren,  können  die  beiden 
obengenannten  zusammengestellt  werden,  weil  sie  im  gleichen  Jahre 
geboren  sind,  beide  nahe  Beziehungen  zu  den  älteren  Meistern  hatten, 
Cappeller  zu  Böhtlingk,  Grill  zu  Roth,  und  weil  beide  dazu  beigetragen 
haben,  die  indischen  Dramen  durch  sorgfältige  Ausgaben  in  Deutschland 
einzubürgern.  Weder  die  englischen,  noch  die  französischen  Gelehrten 
sind  in  dieser  philologischen  Richtung  so  tätig  gewesen,  wie  die  deutschen. 
Doch  hat  Wilson  durch  sein  Hindu  Theatre  einen  ersten  Überblick,  Sylvain 

Levi  durch  sein  "Theatre  Indien"  eine  vollständigere  Darstellung  dieser 
anziehenden  Literaturgattung  gegeben. 

Carl  Cappeller  ist  geboren  1840  zu  Alexkehmen  in  Ostpreußen. 

Er  studierte  1860 — 1864  in  Berlin  zuerst  klassische  Philologie,  dann  Sans- 
krit bei  Bopp  und  Weber.  Die  Anregung  durch  den  letztern  spricht  sich 

aus  in  seiner  Dissertation  "Observationes  ad  Kalidäsae  Mälavikägnimitram", 
Königsberg  1868,  mit  der  er  1868  in  Leipzig  promovierte.  Im  Jahre  1872 
habilitierte  er  sich  in  Jena,  seit  1875  ist  er  daselbst  außerordentlicher 
Professor  des  Sanskrit,  neben  Delbrück  die  philologische  Seite  vertretend. 

In  seiner  Habilitationsschrift  "Die  Ganachandas.  Ein  Beitrag  zur  indischen 
Metrik"  teilte  er  die  Ergebnisse  einer  statistischen  Untersuchung  von 
1000  Strophen    dieser  Versmaße  mit,    unter   denen   die   Aryästrophe   am 

*)  Die  näheren  Angaben  über  Haag  verdanke  ich  Prof.  Schwyzer. 
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bekanntesten  ist.  Die  Grundlage  bildeten  die  von  Weber  in  Band  VIII 
der  Indischen  Studien  zusammengestellten  Regeln  der  indischen  National- 
metriker,  dazu  Bollensens  Untersuchungen  in  seiner  Ausgabe  der  Vikra- 

morvasi,  Colebrookes  Abhandlung  "on  Sanscrit  and  Pracrit-Poetry",  die 
früher  viel  benutzte  kleine  Schrift  von  Ch.  Ph.  Brown  "Sanskrit  prosody 
and  numerical  Symbols  explained",  London  1869,  usw.  Die  Verse  ent- 

nahm er  Böhtlingks  Indischen  Sprüchen,  den  Dramen,  Varähamihira's  Brhat- 
Samhitä,  Häla's  Saptasataka.  Sodann  bereicherte  er  die  zweite  (und  dritte) 
Ausgabe  von  Böhtlingks  Chrestomathie  1877  durch  eine  vollständige  Aus- 

gabe des  Dramas  Ratnävali.  Das  Bopp-Stipendium  ermöglichte  ihm,  mit 
den  älteren  indischen  Ausgaben  die  in  Paris,  London  und  Oxford  vor- 

handenen Handschriften  zu  kollationieren.  Bei  der  Textgestaltung  verfuhr 
er  eklektisch,  verschiedene  Rezensionen  schienen  ihm  nicht  vorzuliegen. 
In  England  traf  er  mit  Pischel  zusammen,  der  ihm  die  Herausgabe  von 
Vämanas  Kävyälamkäravrtti  aus  den  Handschriften  zu  Paris,  London  und 

Oxford  überließ.  Dieses  wichtige  Werk  erschien  in  zwei  Teilen:  "Vämana's 
Lehrbuch  der  Poetik,  zum  ersten  Male  herausgegeben",  Jena  I875,  und 
"Vämana's  Stilregeln  bearbeitet  von  C.  Cappeller",  Straßburg  1880.  Er 
dankt  dem  damals  noch  in  Jena  lebenden  Böhtlingk  für  seine  Hilfe,  die 

Textausgabe  ist  A.  Weber  gewidmet.  Die  Frage,  ob  der  Verfasser  iden- 
tisch ist  mit  dem  Vämana  der  Käsikävrtti,  beantwortet  Cappeller  nicht  mit 

Bestimmtheit  :  "Mein  Resultat  wäre  also,  daß  unser  Vämana  wohl  ein  Zeit- 
genosse des  Verfassers  der  Kägikävrtti  gewesen  sein  kann,  wenn  wir 

beide  etwa  um  1000  setzen;  daß  sie  aber  wahrscheinlich  verschiedene 

Persönlichkeiten  waren"  (Vorrede  zur  Bearbeitung  S.  VII).  Übersetzt  hat 
Cappeller  nur  das  fünfte  und  letzte  Adhikarana,  das  grammatischen  Inhalt 

hat.  Erst  später  erschien  in  Indien  "Vämana  Kavyalamkara  Sutravrtti, 
Vagbhata  Alamkara  and  Sarasvati  Kanthabharana,  ed.  by  Anundoram 

Borooah",  London  und  Calcutta   1883. 
Eine  Editio  princeps  war  auch  die  Böhtlingk  gewidmete  Ausgabe 

eines  dritten  Dramas  aus  zwei  Oxforder  Handschriften:  "Pracandapändava. 
Ein  Drama  des  Räjagekhara",  Straßburg  1885.  Über  die  Zeit  und  die 
Werke  RäjaSekharas  hatte  damals  Pischel  einen  Aufsatz  geschrieben  in 
den  Gott.  gel.  Anzeigen  1883,  S.  1 120 ff.,  durch  den  Cappeller  zu  dieser 

Ausgabe  angeregt  wurde,  und  dem  er  in  der  Datierung  —  um  1000  n.  Chr.  — 
folgt.  Nach  dem  Prolog,  der  wichtige  Angaben  enthält,  wäre  der  eigent- 

liche Name  dieses  Dramas  Bälabhärata,  ein  Seitenstück  zu  Bälarämäyana. 
Es  besteht  nur  aus  zwei  Akten  (anka)  und  könnte  auch  sonst  noch  den 
Eindruck  des  Unfertigen  machen.  Cappeller  hält  aber  für  wahrscheinlich,, 

"daß  der  Dichter  sich  diesmal  beschränken  und  nur  einige  Scenen  aus 
dem  Epos  dramatisieren  wollte"  (Vorwort  S.  VIII). 

Das  Studium  des  Sanskrit  ist  wesentlich  gefördert  worden  durch  das 

wohlfeile  "Sanskrit-Wörterbuch  nach  den  Petersburger  Wörterbüchern 
bearbeitet  von  Carl  Cappeller",  Straßburg  1887,  Böhtlingk  und  Roth  gewid- 

met. Es  ist  in  erster  Linie  für  die  zweite  Ausgabe  von  Böhtlingks  Chresto- 
mathie bestimmt,  berücksichtigt  aber  auch  noch  andere  Texte,  die  für 

Anfänger  geeignet  sind.  Noch  weiter  ist  der  Kreis  dieser  Texte  gezogen 

in  der  Whitney  gewidmeten  englischen  Bearbeitung  "A  Sanskrit-English 
Dictionary",  Straßburg  1891,  bei  der  er  von  Lanman  durch  Rat  und  Tat 
unterstützt  wurde.  Es  gehört  dieses  Werk  in  die  Zeit  des  Zusammen- 
arbeitens  der  deutschen  und  der  amerikanischen  Gelehrten:  Whitneys 
Grammatik    wurde    ins    Deutsche,    Cappellers  Wörterbuch   ins   Englische 
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übersetzt.  In  England  wurde  besonders  benutzt  "A  Sanskrit-English 
Dictionary"  von  Monier-Williams,  die  zweite  Ausgabe  besorgt  von  Cappeller im  Verein  mit  Leumann,  Oxford  1899. 

Cappellers  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  indischen  Dramas  waren  noch 

nicht  zu  Ende.  Er  förderte  im  besonderen  unsere  Kenntnis  des  Prahasana, 
der  indischen  Posse,  durch  seine  autographierte  Ausgabe  des  Dhürtasam- 
ägama  und  des  Häsyärnava,  mit  kritischem  Apparat,  Jena  1883;  das 
erstere  Stück  war  schon  in  Lassens  Chrestomathie  zugänglich  gewesen. 
Zwei  weitere  Stücke  dieser  Art  machte  er  in  der  A.  Weber  dargebrachten 
Gurupüjäkaumudi,  Leipzig  1895,  durch  eine  Analyse  weiteren  Kreisen 

bekannt,  unter  der  Überschrift  "Zwei  Prahasanas",  Kautukasarvasva  und 
Kautukaratnäkara.  Später  gab  er  das  schon  seit  den  ersten  Zeiten  der 

Sanskritphilologie  in  Europa  durch  Chezy  und  Böhtlingk  bekannt  gewordene 

schönste  Drama  heraus:  "Kälidäsa's  Sakuntalä  (Kürzere  Textform)  mit 
kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen",  Leipzig  1909.  Er  hatte  eine 
zweite  Auflage  von  Böhtlingks  Ausgabe  übernommen,  es  ist  aber  daraus 

ein  neues  Werk  geworden,  gewidmet  "Dem  Andenken  Richard  Pischels 
Gest.  am  26.  Dezember  1908",  dem  er  auch  in  einem  Nachwort  aner- 

kennende Worte  nachruft.  Cappeller  unterscheidet  die  vier  Hauptgestalten, 
die  der  Text  im  Laufe  der  Zeit  angenommen  hat,  Devanägarl,  kasch- 

mirische, bengalische  und  südindische  Rezension,  bevorzugt  auch  vor- 
wiegend die  erstgenannte,  hat  aber  ein  eklektisches  Verfahren  durchgeführt, 

durch  das  er,  so  weit  möglich,  den  ursprünglichen  Text  wiederherstellen 
wollte.  Man  kann  darüber  verschiedener  Ansicht  sein.  In  der  Einleitung 
führt  Cappeller  die  neueren  indischen  Ausgaben  auf.  Den  neuaufgefundenen 
Kommentar  des  Räghavabhatta  benutzte  er  in  der  zweiten  Ausgabe  des 

Dramas  von  Godabole-Paraba,  Bombay  1891.  Die  in  den  vorwiegend 
erklärenden  Anmerkungen  enthaltene  varia  lectio  stammt  aus  den  Werken 
seiner  Vorgänger.  Cappeller  hat  nur  zwei  Handschriften  selbst  kollationiert, 
neu  zum  erstenmal  nur  eine  Leipziger.  Den  Text  der  kaschmirischen 

Handschrift  kannte  er  aus  der  Ausgabe  des  "um  die  Sakuntaläkritik  hoch- 
verdienten Burkhard",  die  Lesarten  der  südindischen  Handschriften  aus 

der  Ausgabe  von  T.  Foulkes,  Madras  1904,  sowie  aus  einer  älteren  Aus- 
|  gäbe,  Madras  1874,  die  auch  den  Kommentar  des  Viväsäcärya  enthielt 

;  (S.  XVIII  fg.).  Obwohl  er  nicht  glaubt,  daß  den  Dichtern  für  das  Präkrit 
so  bestimmte  Regeln  vorgeschwebt  haben  wie  für  das  Sanskrit,  hat  er 

I  sich  doch  bemüht,  die  dialektischen  Stellen  möglichst  nach  der  Grammatik 

j  zu  normalisieren.  Er  erwähnt  Blochs  Schrift  "Vararuci  und  Hemacandra" 

I  (S.  XVII).  Die  chäyä  hat  er,  wie  bei  der  Ratnävall  durch  einen  Präkrit- 
Index  ersetzt.  Böhtlingks  Übersetzung  des  Dramas  ist  nicht  wieder  abge- 

druckt. Endlich  gab  er  unter  der  Überschrift  "Ein  medizinisches  Sanskrit- 
drama"  in  der  Festschrift  für  E.  Windisch  eine  Analyse  des  in  der 
iKävyamälä  1891  veröffentlichten  Jfvänandana,  Leipzig  1914.  In  diesem 

i  Stück  wird  vorgeführt,  "wie  das  menschliche  Leben,  hier  als  König  Jiva 
;  dargestellt,  in  seiner  Stadt  (dem  Leibe)  von  einem  Heere  von  Krankheiten 

unter  der  Führung  des  Yaksman  (der  Schwindsucht)  belagert  wird,  sich 
1  derselben  aber  mit  den  durch  die  Huld  der  Götter  erworbenen  Heilmitteln 

erfolgreich  erwehrt".  Zu  der  Festschrift  für  O.  Böhtlingk  trug  er  einen 

Artikel  "Zur  Mrcchakatikä"  bei,  Stuttgart  1888,  zu  der  für  H.Kern  "Be- 

merkungen zu  Vallabhadeva's  Subhäsitävali",  Leiden  191 3,  zu  der  für 

E.  Kuhn  "Zitate  aus  Mäghas  SiSupälavadha",  Breslau  1916.  Aus  der  letzten 

Zeit  beziehen  sich  noch  zwei  Werke  auf  das  indische  Kävya:   "Bhäravi's 



384  I.  Allg.  u.  Sprache,  i  B.  Indo-arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

Poem  Kiratarjuniya,  translated  and  explained",  in  der  Harvard  Oriental 
Series,  Cambridge  Mass.  1912,  und  "Bälamägha,  Mägha's  SiSupälavadha 
im  Auszuge  bearbeitet",  Stuttgart  191 5.  In  wie  hervorragender  Weise 
Cappeller  das  Sanskrit  als  Sprache  beherrscht,  geht  aus  seiner  Wieder- 

gabe von  deutschen  Dichterworten  und  griechischen  Strophen  in  Sanskrit 

hervor:  "Subhäsitamälikä,  eine  Auswahl  von  Sprüchen  deutscher  Dichter 

in  Sanskrit  nachgebildet",  Jena  1902  (auch  im  Ind.  Antiquary  Vol.  XXXII, 
Juli  1903),  und  "YavanaSatakam,  100  Sanskrit  Strophen  nach  griechischen 
Dichtern",  Jena  1903  (Ind.  Antiquary  Vol.  XXXIV,  Febr.  1905).  Cappellers 
Übersetzung  von  Max  Müllers  "India,  what  can  it  teach  us"  unter  dem 
Titel  "Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Stellung"  wurde  schon  oben 
S.  293  erwähnt. 

Wie  Cappeller  zu  Böhtlingk,  so  stand  der  württembergische  Theologe 
Grill  zu  Roth  in  einem  Pietätsverhältnis.  Wie  Bollensen  hat  er  auf  den 

Gebieten  des  Veda  und  des  Drama  gearbeitet,  wenn  auch  weniger  tief 
gehend.  Mit  vielseitiger  Kenntnis  des  Orients  ausgerüstet,  hat  er  auch 
theologische  und  religionsgeschichtliche  Werke  veröffentlicht,  von  denen 
wir  eines  zu  erwähnen  haben  werden.  Julius  Grill  ist  geboren  1840, 
war  Repetent  in  Tübingen,  Dekan  in  Calw,  Professor  am  Seminar  in 
Maulbronn,  seit  1888  Professor  der  alttestamentlichen  Exegese  in  Tübingen, 
jetzt  in  Ruhestand.  Im  Sanskrit  bezeichnet  er  sich  selbst  als  Schüler 
Roths.  Sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiet  ist  die  kritische  Ausgabe  eines 

indischen  Dramas,  die  er  Böhtlingk,  Hall  und  Roth  widmete:  "Venisamhara: 
Die  Ehrenrettung  der  Königin.  Ein  Drama  in  6  Akten  von  Bhatta  Närä- 

yana",  Leipzig  1871.  Der  Stoff  dieses  Dramas  ist  der  Hauptsage  des 
Mahäbhärata  entnommen.  Die  indischen  Dramen  kritisch  herauszugeben 
galt  immer  noch  als  eine  Hauptaufgabe.  Grill  knüpft  an  Lenz  an  (s.  oben 
I  S.  144),  dessen  von  der  K.  Akademie  in  St.  Petersburg  aufbewahrter 
Nachlaß  Kollationen  von  Handschriften  dieses  Dramas  enthielt.  Zu  einer 

Ausgabe  genügten  sie  nicht.  Grill  konnte  in  Paris  eine  Handschrift  ab- 
schreiben, erhielt  von  Hall  zwei  Handschriften  und  durch  Rost  die  Lon- 

doner Handschriften.  Dazu  benutzte  er  in  Indien  erschienene  Lithographien 
und  Ausgaben.  Über  diese  Hilfsmittel  berichtet  er  sehr  ausführlich  im 
Vorwort  und  in  der  Einleitung.  Auch  hier  verteilen  sich  die  Handschriften 
auf  verschiedene  Rezensionen,  stehen  die  nordindischen  im  Allgemeinen 
dem  ursprünglichen  Texte  am  nächsten,  verdienen  die  bengalischen  im 
Allgemeinen  nicht  den  Vorzug,  wenn  sie  auch  hier  die  ursprüngliche 
Nändi  erhalten  haben,  und  nehmen  die  südindischen  eine  Stellung  für 
sich  ein.  Doch  sind  die  Unterschiede  der  Rezensionen  nicht  besonders 

groß.  In  den  Anmerkungen  ist  eine  reiche  Varia  lectio  gegeben.  Die 
Einleitung  handelt  außer  von  den  Handschriften  und  Drucken  an  erster 
Stelle  vom  Dichter  des  Dramas,  die  bekannten  Angaben  etwas  umständlich 

prüfend,  aber  nicht  wesentlich  über  Lassen  und  andere  Vorgänger  hinaus- 
kommend. Auch  Grill  entscheidet  sich  (S.  XV)  für  die  Identität  des  Dich- 

ters Mrgaräjalaksma-Bhatta-Näräyana  (so  in  der  Unterschrift)  mit  dem 
Brahmanen  Bhatta  Näräyana,  der  als  erster  von  fünf  Brahmanen  im  6.  Jahr- 

hundert n.  Chr.  von  Kanyäkubja  nach  Bengalen  kommt.  Die  Geschichte 

wird  in  dem  von  Pertsch  herausgegebenen  Ksitis'avam£ävalicarita  erzählt. 
Dieser  Brahmane  gehörte  zum  vedischen  Gotra  des  Sändilya.  Ein  Lehrer 

des  Namens  äändilya  ist  die  Hauptautorität  der  Kända  VI — X  des  Öatapatha- 
brähmana  (S.  XX).  Wichtiger  für  den  vorliegenden  Fall  ist,  daß  ein 
Sändilya  als  Verkündiger  der  Lehre  der  Päncarätra  genannt  wird.    Bhatta 
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Näräyana  wird  daher  ein  Anhanger  dieser  Sekte  gewesen  sein  (S.  XII). 
So  findet  sich  in  der  Einleitung  S.  XVII  eine  Darstellung  der  Lehre  der 
Päficarätra.  Grill  glaubt  Anklänge  an  diese  Lehre  und  an  die  Geschichte 
von  den  fünf  Brahmanen  (in  den  fünf  Pändava  und  in  der  Zahl  von  fünf 
Städten)  entdeckt  zu  haben,  was  nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist.  Die 
fünf  Brahmanen  kamen  an  den  Hof  des  Königs  Ädisüra,  dessen  Dynastie 
in  Bengalen  der  Dynastie  der  Päla  vorausging.  Nach  einer  Wahrschein- 

lichkeitsrechnung Lassens  würde  der  Anfang  der  Päla  und  das  Ende  der 
Dynastie  des  Adisüra  ungefähr  in  das  Jahr  760  n.  Chr.  gefallen  sein. 
Ädisüra,  der  die  Brahmanen  begünstigte,  soll  ein  Zeitgenosse  des  Königs 
Sri-Harsa  von  Kanyäkubja  gewesen  sein,  der  durch  Hiuen-Thsang  bekannt 
geworden  ist,  und  der  die  Buddhisten  begünstigte.  Aus  ihrer  Zeit,  also 
dem  Ende  des  6.  oder  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  n.  Chr.  würde 
Bhatta  Näräyanas  Drama  stammen.  In  dem  Cärväka  des  letzten  Aktes 
erblickt  Grill  eine  Anspielung  auf  den  Buddhismus. 

Grills  Übersetzung  von  hundert  Liedern  des  Atharvaveda  haben  wir 

schon  oben  S.  261  nach  Roth  und  Whitneys  Ausgabe  dieses  Veda  ein- 
gereiht. Durch  seine  Studien  im  Veda  und  im  Epos  wurde  er  zur  Religions- 

geschichte und  Vergleichenden  Mythologie  geführt.  Aus  ihnen  erwuchs 

das  Buch  "Die  Erzväter  der  Menschheit.  Ein  Beitrag  zur  Grundlegung 
einer  hebräischen  Altertumswissenschaft  von  Dr.  Julius  Grill,  Diaconus  in 
Calw.  Erste  Abtheilung:  Zur  Methode  der  urgeschichtlichen  Forschung. 

Die  ersten  Menschen",  Leipzig  1875.  ̂ ei  seiner  Prüfung  der  epischen 
Stoffe  der  Inder,  der  Griechen,  auf  ihre  Geschichtlichkeit  hin,  kam  er  zu 
der  Überzeugung,  daß  der  Inhalt  des  indischen  Epos  bei  weitem  nicht 
den  historischen  Wert  habe,  den  ihm  z.  B.  Lassen  zutraue  (Vorwort  S.  III). 

Von  den  Meistern  "vergleichender  indogermanischer  Mythologie",  bei  denen 
er  in  die  Schule  gegangen,  nennt  er  A.  Kuhn  mit  Namen  (S.  IV).  Aus 
dem  Vorwort,  das  eine  Art  Bekenntnis  ist,  geht  hervor,  wie  schwer  es 

dem  Theologen  geworden  ist,  die  "angeerbte  Auffassung  der  alttestament- 
lichen  Offenbarungsgeschichte"  (S.  VII)  einzuschränken  :  arische  Mythologie 
bildet  die  Grundlage  der  das  hohe  Altertum  behandelnden  Erzählungen 
der  Bibel,  auch  der  alttestamentliche  Kultus  ist  nach  seiner  Naturseite 

echt  arischen  Ursprungs  (S.  XIII).  Daß  auch  "die  Aegyptologie  und  die 
Assyriologie  der  Aufhellung  des  hebräischen  Altertums  wertvolle  Dienste 

geleistet  haben",  will  er  nicht  in  Abrede  stellen  (S.  X).  Deutlicher  spricht 
er  seine  Ansicht  S.  85  fg.  dahin  aus,  daß  "das  hebräische  Urvolk  in  seinem 

Ursprung  ein  sanskritisch-arisches  Glied  der  indogermanischen  Kette" 
gewesen  sei,  und  daß  es  "seine  sanskritische  Muttersprache  mit  einem 

semitischen  Idiom,  dem  sog.  Hebräischen,  vertauscht"  habe.  Die  Halt- 

losigkeit dieser  Gedanken  geht  schon  aus  wenigen  Beispielen  des  "empi- 
rischen" Beweises  hervor,  mit  denen  Grill  sie  wahrscheinlich  zu  machen 

dachte:  Ahärön  soll  "eine  Transformation"  von  Atharvan  sein  (S.  22), 

Pinehäs  von  skr.  pinagas  "qui  ferit  turgida"  (S.  27),  Nöach  von  Nävaka 
"Schiffer"  (S.  44),  Debhöräh  von  Vipalä  (sie!)  im  Sinne  einer  laut  redenden 
Göttin  (S.  66),  usw.  Das  Buch  ist  in  seinem  Hauptgedanken  und  in  seinen 

Vergleichungen  vollständig  verfehlt,  trotz  seiner  Gelehrsamkeit  auf  indi- 
schem und  hebräischem  Gebiete.  Immerhin  ist  es  ein  interessantes  Beispiel 

für  die  Wirkung,  die  das  indische  Altertum  auf  die  verschiedenen  Individua- 
litäten in  ihren  Arbeitsgebieten  ausgeübt  hat,  und  für  das  dunkle  Streben, 

Zusammenhänge  zwischen  den  orientalischen  Völkern  zu  entdecken. 

Indo-arische  Philologie  I.  i  B. 25 
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KAP.  LVII. 

H.  BRUNNHOFER. 

Ähnlich  wie  Rieu  und  Trithen  fand  ein  dritter  Schweizer,  H.  Brunn- 
hofer,  Arbeit  und  Stellung  in  England  und  Rußland,  doch  kehrte  er  wieder 
nach  der  Schweiz  zurück.  In  zahlreichen  Werken  verfolgte  er  in  der 
Interpretation  des  Rgveda  unentwegt  eine  Richtung  subjektivster  Art, 
Während  Roth  und  Max  Müller  den  mythologischen,  A.  Kuhn  und  Bollensen 

den  sprachlich-metrischen,  später  Bergaigne  den  ritualistischen  Gesichts- 
punkt mehr  oder  weniger  einseitig  zur  Geltung  brachten,  ging  Brunnhofer 

darauf  aus,  in  den  Namen,  in  den  geographischen  Angaben,  in  einzelnen 

Wörtern  und  in  dunklen  Anspielungen  Beziehungen  des  Rgveda  zu  außer- 
indischen Ländern  und  Völkern  nachzuweisen.  Er  machte  so  mit  weit- 

gehender Phantasie  den  Rgveda  zu  einer  Urkunde  für  die  Vorgeschichte 
der  indischen  Arier,  stammend  aus  den  Zeiten,  in  denen  diese  sich  noch 
auf  dem  Wege  von  Iran  nach  Indien  befanden.  Über  das  Leben  und  die 
Werke  Brunnhofers  gibt  E.  Kuhn  einen  dankenswerten  Überblick  in  dem 
letzterschienenen    Hefte    der    Zeitschrift    der   DMG.,    Band  LXXI    (191 7) 

S.  431—437- 
Hermann  Brunnhofer,  geboren  1841  zu  Aarau,  gestorben  1917  in 

München,  war  im  Sanskrit  ein  Schüler  Webers.  Im  Jahre  1866  begab  er 
sich  nach  England,  wo  er  zuerst  als  Nachfolger  des  nach  Indien  berufenen 
Kielhorn  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  bei.  Monier  Williams  in  Oxford 

war.  Im  Sommer  1867  arbeitete  er  in  gleicher  Eigenschaft  an  dem  Wort- 
index zum  Rgveda  für  Max  Müller.  Über  seinen  Anteil  an  diesem  Index 

sagt  er  selbst  in  seinem  Buche  "Östliches  Werden"  S.  219:  "Das  Wort- 
verzeichnis zum  Rigveda,  das  in  Müllers  erster  großer  Rigveda-Ausgabe 

im  fünften  und  sechsten  Band  veröffentlicht  worden  ist,  war  im  Auftrage 
Max  Müllers  nach  dessen  Wortverzeichnissen  zu  den  einzelnen  Mandalas, 
im  Sommer  i867  vom  Verfasser  dieser  Zeilen  in  Oxford  zusammengestellt 

worden" 1).  Die  vedischen  Studien  hatte  er  schon  in  Berlin  eifrig 
betrieben.  Durch  seinen  Lehrer  Weber  war  sein  Blick  auch  auf  das  Sata- 
pathabrähmana  gelenkt  worden.  In  seinem  wechselvollen  Leben  hat  er 
dann  bald  eine  Anstellung  in  der  Schweiz  gehabt,  bald  in  St.  Petersburg 
gelebt,  wo  er  das  vom  Fürsten  E.  Uchtomskij  verfaßte  Werk  über  die 
Orientreise  des  späteren  Kaisers  Nikolaus  II.  ins  Deutsche  übertrug.  Im 

Sommer  1905  unternahm  er  selbst  eine  Wolgareise  von  Kasan  bis  Astra- 
chan. Seine  weitverzweigte  schriftstellerische  Tätigkeit  bezog  sich  auch 

auf  die  russischen  Verhältnisse,  bis  in  den  Weltkrieg  hinein.  Habilitiert 
hat  er  sich  erst  1901  in  Bern,  bezeichnenderweise  für  Urgeschichte  und 

historische  Geographie  des  Orients.  Ebenso  entspricht  seiner  Studien- 
richtung ein  Lehrauftrag  für  historische  Topographie,  den  er  1906  erhielt 

Zum  Titularprofessor  ernannt,  verließ  er  Bern  1914  und  lebte  zuletzt  in 
München,  wo  er  auch  gestorben  ist. 

Schon  in  der  Schrift  TaXa  (TaXaKTOc,),  Lac  (Lactis),  der  graecoitalische 

name  der  milch.    Ein  monographischer  beitrag  zur  ältesten  empfindungs- 

x)  In  einer  Anmerkung  dazu  sagt  er,  daß  er  für  diese  "damals  noch  sehr  schwierige 
große  Arbeit"  von  Max  Müller  50  Pfund  Sterling,  Max  Müller  nach  einer  Berechnung  von 
Monier  Williams  für  die  ganze  Ausgabe  ein  Gesamthonorar  von  5851  Pfund  Sterling  er- halten habe. 
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geschichte  der  indogermanischen  völker",  Aarau  1871,  zeigt  sich  Brunn- 
hofer wohlbewandert  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  zeigt  sich 

aber  auch  seine  Eigenart  :  phantasievolle  Behandlung  von  Etymologien 
und  Ursprungsfragen,  willkürliche  Identifizierungen,  ohne  gebührende  Rück- 

sicht auf  die  Lautverhältnisse  zu  nehmen.  laXaKT,  von  Wurzel  gal  mit 

zwei  diminutiven  Suffixen,  ist  ihm  "der  liebe,  liebe  trank"  (S.  34).  Durch 
seine  poetische  Begeisterung  mutet  uns  an  der  Essay  "Über  den  Geist 
der  Indischen  Lyrik,  mit  Original-Übersetzungen  aus  der  Hymnensammlung 

des  Rigveda,  den  Spruchdichtern  und  Häla's  Anthologie  volkstümlicher 
Liebeslieder",  Leipzig  (Otto  Schulze)  1882,  gewidmet  dem  "Pandit  Shyämaji 
Krishnavarmä",  zur  Erinnerung  an  den  Orientalisten-Kongreß  in  Berlin. 
Hymnen,  die  später  eine  große  Rolle  bei  ihm  spielen,  sind  schon  hier 

übersetzt.  In  der  Schlußbetrachtung  sagt  er  "Der  Veda  ist  gleichsam  der 
Morgenlerchentriller  der  zum  Bewußtsein  ihrer  Größe  erwachenden  Mensch- 

heit". Die  ihm  eigene  Methode  in  seiner  auf  die  Sitze  und  Wanderungen 
der  Völker  gerichteten  Forschung  zeigte  er  zuerst  in  dem  1884  gedruckten 

Vortrag  "Über  den  Ursitz  der  Indogermanen",  s.  "Öffentliche  Vorträge 
gehalten  in  der  Schweiz.  Herausgegeben  von  Benno  Schwabe",  VIII.  Band 
Heft  V,  Basel  1885.  Hier  wird  der  Drbhika  von  Rgv.  II  14,  3  im  Anschluß 

an  Ludwig  als  der  Vertreter  des  iranischen  Stammes  der  Derbiker  auf- 
gefaßt, der  seine  Wohnsitze  von  Chorasan  bis  an  das  Kaspische  Meer 

hatte,  steht  aber  der  Rgveda  sonst  nicht  im  Vordergrund  der  Ausführungen. 

In  O.  Schraders  Buch  "Sprachvergleichung  und  Urgeschichte",  Jena  1883, 
waren  die  Ansichten  über  den  Ursitz  der  Indogermanen  besprochen  wor- 

den. Benfey  hatte  im  Vorwort  zu  Ficks  Wörterbuch  der  indogermanischen 
Grundsprache,  Göttingen  1868,  diesen  Ursitz  nicht  in  Asien,  sondern  in 
Europa  gesucht.  Für  diese  Ansicht  werden  die  in  den  indogermanischen 

Sprachen  gemeinsamen  Baum-  und  Tiernamen  geltend  gemacht.  Brunn- 
hofer tritt  für  Armenien  ein,  das  im  Klima  an  Mitteleuropa  erinnert.  Ar- 

menien ist  das  Zentrum  von  zwei  Flußwandernamen,  "Kur  und  Araxes", 
die  häufiger  als  alle  anderen  Flußnamen  in  indogermanischen  Ländern 
des  Ostens  und  Westens  wiederkehren  (S.  22). 

Brunnhofers  vedische  Arbeiten,  von  denen  die  grundlegenden  in  den 
80er  Jahren  entstanden  sind,  laufen  sämtlich  auf  seine  Hauptgedanken 
hinaus,  auch  diejenigen,  die  zunächst  rein  sprachlicher  Art  zu  sein  scheinen. 

Während  des  Druckes  seiner  Abhandlung  "Über  dialektspuren  im  vedischen 
gebrauche  der  infinitivformen",  Kuhns  Zeitschr.  XXV  (1881)  S.  329—377, 
hat  sich  ihm  viel  neues  Material  zu  einer  Abhandlung  über  den  Zusammen- 

hang der  indischen  und  iranischen  Arier  während  der  Vedenzeit  ergeben 

(S.  377).  Ein  erstes  Beispiel  seiner  Methode  war  damals  seine  Deutung 

von  3akapüta  Rgv.  X  132,  5  als  Öaka-putra,  Öaka-sohn,  S.  373.  An  und 

für  sich  hat  Brunnhofer  mit  Recht  gefordert,  daß  die  Hymnen  der  verschie- 
denen Rsi-Geschlechter,  wie  sie  in  der  Anukramanikä  angegeben  werden, 

einzeln  untersucht  werden  müssen.  Dies  hat  er  in  seiner  Statistik  der 

Infinitivformen  ausgeführt.  In  der  hier  gewonnenen  Chronologie  stehen 

die  Gautama  an  erster,  die  Bhäradväja  an  zweiter  Stelle  usw.  (S.  374).  Um 

sichere  Ergebnisse  liefern  zu  können,  müßte  sich  die  Untersuchung  auch 
noch  auf  andere  Punkte  erstrecken. 

Die  Fortsetzung  dieser  Studien  gab  Brunnhofer  1886  in  seiner  Ab- 

handlung "Über  das  gegenseitige  verhältniss  der  beiden  kändagruppen  des 

(Jatapathabrähmana  nach  massgabe  der  in  ihnen  verwendeten  infinitiv- 

formen", Bezzenbergers  Beiträge  X  S.  234—266.     Schon  Weber  hatte  von 

25* 
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einem  Grundstock  dieses  dem  Yäjfiavalkya  zugeschriebenen  Brähmana  die 
Kända  VI — X  unterschieden,  in  denen  Sändilya  als  Lehrer  hervortritt. 
Brunnhofer  fand  diesen  Unterschied  durch  seine  Statistik  der  Infinitive 

bestätigt  und  suchte  durch  seine  Deutung  der  Namen  zu  beweisen,  daß 
die  Sändilya-Gruppe  iranischen  Ursprungs  ist.  Der  Satap.  IX  5,  2,  15 
erwähnte  Tura  Kävaseya  ist  ein  Iranier  aus  Turan,  und  der  Fluß  Kärott, 
an  dem  er  den  Göttern  das  Feuer  geschichtet  hat,  ist  die  iranische 

Haraqaiti-Sarasvati.  In  einem  Hymnus  seines  Ahnen  Kavasa  Ailüsa,  Rgv. 
X  30,  1,  kommt  das  Wort  prthujrdyas  vor,  das  mit  dem  perethuzrayanh 
des  Avesta  identisch  ist.  Kavasa  schließt  sich  an  den  schon  in  der  früheren 

Abhandlung  entdeckten  Iranier  Sakapüta  an  (S.  2586°.). 
So  sind  diese  beiden  Abhandlungen  die  Vorläufer  zu  seinem  ersten 

größeren  Werke,  in  dem  seine  Ideen  und  seine  Methode  zur  vollsten  Ent- 

faltung gekommen  sind:  "Iran  und  Turan.  Historisch-geographische  und 
ethnologische  Untersuchungen  über  den  ältesten  Schauplatz  der  Indischen 

Urgeschichte",  Leipzig  1889,  dem  Großfürsten  Konstantin  Konstantinowitsch 
gewidmet.  Brunnhofer  war  damals  Lehrer  am  Gymnasium  in  Goldingen 

in  Kurland.  Das  Buch  bildet  das  Fünfte  Heft  der  '*Einzelbeiträge  zur 
Allgemeinen  und  Vergleichenden  Sprachwissenschaft".  Der  Titel  des 
Buches  ist  dahin  zu  verstehen,  daß  Iran  und  Turan  "die  Urheimat  der 
indischen  Sanskrit- Arier"  war  (S.  229).  Kern  hatte  schon  1867  Baktrisch 
und  Altindisch  als  so  nahe  verwandt  bezeichnet,  daß  das  Baktrische  ohne 
Übertreibung  ein  Dialekt  der  vedischen  Sprache  genannt  werden  könne. 
Bartholomae  hatte  1883  in  seinem  Handbuch  der  altiranischen  Dialekte 

einen  Avestatext  nachgewiesen,  "der  sich  Wort  für  Wort  mit  der  Sprache 
des  Veda  deckt".  Schon  zuvor  hatte  Brunnhofer  1880  in  Kuhns  Zeitschrift 
Band  XXV  (1881)  einerseits  im  Gebrauch  der  Infinitivformen  dialektische 
Verschiedenheit  der  vedischen  Sprache,  andrerseits  iranische  Dichter 

mitten  im  Rgveda  zu  erkennen  geglaubt.  Er  hat  "den  bis  dahin  für  'vom 
Mist  gereinigt'  interpretierten  Namen  des  Vedadichters  (Jakapüta  als  einen 
mundartlich  verschliffenen  Qaka-putra,  d.  h.  '^aka-Sohn'  entdeckt"  (Iran 
und  Turan  S.  3).  Seine  Folgerungen  aus  diesen  Grundgedanken  hat  er 
in  der  Einleitung  zu  einem  Gesamtbild  vereinigt.  Die  vedischen  Clane 
haben  vereinzelt  Jahrhunderte  lang  über  das  ungeheure  Areal  Nordirans 
hin  zwischen  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Fünfstromland  nomadisiert 
(S.  XI).  Die  Interpretation  des  Veda  muß  sich  von  Roths  Vorstellungen 
frei  machen  und  das  vedische  Altertum  vom  Fünfstromland  weg  nach  Iran 

verlegen.  Auch  in  Bergaignes  Buch  "La  Religion  Vedique"  ist  der 
geographische  und  klimatologische  Gehalt  der  Hymnen  vernachlässigt. 

Brunnhofer  wünschte,  daß  die  russische  Regierung  sich  entschlösse,  "längs 
des  Südrandes  ihres  jetzigen  und  zukünftigen  Reiches,  vom  Pontus  Euxinus 

bis  zum  Hindukush,  insbesondere  aber  längs  der  Alburs-  und  Hindukush- 

kette,  alle  Flurnamen  und  Ortssagen"  zu  sammeln  und  der  europäischen 
Wissenschaft  zugänglich  zu  machen  (S.  XXIII).  Brunnhofer  selbst  hat  die 
Namen  geographischen  Werken  und  Reiseberichten  alter  und  neuer,  auch 

der  neuesten  Zeit  entnommen,  indem  er  glaubte,  daß  noch  in  der  Gegen- 
wart Uraltes  erhalten  sei.  Spiegels  Eranische  Alterthumskunde  und  Geigers 

Buch  "Ostiranische  Kultur  im  Alterthum"  lieferten  ihm  gleichfalls  viel 
Material.  Das  Schähnäme  zitiert  er  in  Schacks  Übersetzung.  Daß  unter 
den  prthupärsavah  Rgv.  VII  83,  1  die  Parther  und  die  Perser  zu  verstehen 
seien,  hatten  schon  Ludwig  u.  A.  angenommen.  Auch  daß  die  Pärthavdh 
Rgv.  VI  27,  8  die  Parther  seien  (S.  40),   ist  wenigstens  diskutabel.     Ohne 
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Frage  stammt  die  Flutsage  aus  einem  Lande  im  Nordwesten  Indiens.  Auch 
gewisse  Einzelheiten  in  der  Mythologie  und  im  Opferwesen  (Mitra  und 
Mithra,  hotä  und  zaota,  usw.),  die  er  hier  nicht  erwähnt,  sprechen  für 
ein  nahes  Verhältnis  zwischen  Indien  und  Iran,  aber  alles  dies  rechtfertigt 
in  keiner  Weise  Brunnhofers  mit  der  größten  Kühnheit  durchgeführten 
Iranismus.  Brunnhofer  ist  sich  selbst  seiner  Kühnheit  bewußt,  denn  er 
bekennt  sich  zu  dem  gelegentlich  von  Scherer  geäußerten  Satze  "Aber  die 
sogenannte  Vorsicht  ist  eine  von  den  widerlichsten  Gelehrtenuntugenden,  mit 
der  Feigheit  recht  innig  verwandt"  (S.  145).  Eine  seiner  größten  Kühnheiten ist,  daß  er  in  den  Worten  äpämiväm  .  .  .  sedha  (halt  ab  Siechtum),  Rgv.  X  98, 
12  die  Stadt  Apameia  in  der  Landschaft  Choarene  an  den  Kaspischen  Pässen 
erblickt  (S.  34).  Mehr  als  der  Indus  kommen  für  den  Rgveda  Oxus  und 
Iaxartes  in  Betracht.  Unter  samudra  versteht  er  vorwiegend  das  Kaspische 
Meer,  das  er  mit  dem  Rsi  Kasyapa  zusammenbringt.  KaSyapa  war  der 
Name  des  Genius  des  den  Indern  mit  den  Iraniern  gemeinsamen  Götter- 
bergs,  aber  auch  eines  iranischen  Stammes.  Letzterer  ist  in  dem  Städte- 

namen KaaTTCXTTUpoq  enthalten,  für  *Kasyapa-pura,  wovon  Kaschmir  (S.  53). 
Der  Abschnitt  "Die  Kaspier  oder  Kagyapa"  S.  51  ff.  ist  voll  von  Kombina- 

tionen der  Namen,  die  mit  Kas-  beginnen.  Nahm  ist  altpersisch  naqa, 
die  Bezeichnung  des  persischen  Großkönigs  auf  den  Keilinschriften  (S.  49). 
Den  Königsnamen  Abhyävartin  Rgv.  VI  27,  5  und  8  leitet  er  von  *Abhyä- 

varta  ab,  worin  er  "die  Stadt  Abward  in  Chorasan"  erblickt  (S.  39).  Der 
Rsi  Agastya,  von  ihm  mit  lorfdpTioc;,  altpers.  'Acargata'  verglichen  (S.  68), war  ein  geborener  Iranier,  der  das  Sanskrit  nur  unvollkommen  beherrschte 

(S.  63).  Als  Beweis  führt  er  an  die  in  seinen  Hymnen  besonders  häufige 
Silbenzerdehnung  {aa  oder  aä  für  ä  usw.,  wobei  er  an  iranisch  daevo  usw. 
denkt,  S.  63);  ferner  einzelne  von  ihm  angenommene  iranische  Wörter 

z.  B.  ashatarä  Rgv.  I  173,  4  Komparativ  von  altiranisch  asha  "heilig",  und 
mos/m  "rasch",  das  er  ebenda  Vers  12  für  mö  sä  in  den  Text  einsetzt. 
Die  Lieder  des  äuna&sepa  Rgv.  I  24  fr.  betrachtet  er  als  iranischen  Ur- 

sprungs mit  der  Begründung:  "Nur  einem  derart  in  die  Hunde  vernarrten 
Volke  wie  den  Iraniern,  insbesondere  den  Zoroastriern,  konnte  es  beifallen, 

sich  sogar  'Hundeschwanz'  zu  nennen"  (S.  72).  Die  Parti  Rgv.  X  108  sind 
die  TTdpvoi  der  Griechen,  die  am  unteren  Lauf  der  Rasa,  d.  i.  des  Oxus, 
wohnten  (S.  115).  Indras  Kampf  mit  dem  Dämon  Varcin  findet  er  trotz 
sachlicher  Verschiedenheit,  infolge  einer  entfernten  Ähnlichkeit  der  Namen, 
in  dem  Kampfe  des  Gurgln  mit  Anderiman  im  Schähnäme  wieder  (S.  35). 

Er  faßt  sich  ein  Herz  und  wagt  in  asura  wohl  auch  einmal  "den  Assur 

und  assyrisches"  zu  erblicken  (S.  215).  Vavri  Rgv.  V  19,  1  soll  eine  An- 
spielung auf  Bawri,  Babylon  enthalten  (S.  220)!  Die  Usas,  deren  Last- 

wagen Indra  zerschmetterte,  Rgv.  IV  30,  8 ff.,  ist  die  Königin  Semiramis 
aus  Babylon,  die  einen  mit  einer  Niederlage  endigenden  Eroberungszug 
über  den  Indus  machte  (S.  213)!  Auch  die  Spuren  der  Sakenkönigin 

Tomyris,  deren  Namen  er  mit  Cumuri  identifiziert  und  aus  comri  "Bettler" 
deutet,  turkotatarische  Bezeichnung  der  Nomadenvölker,  entdeckt  er  im 
Rgveda  (S.  204).  Ein  lautlicher  Anachronismus  ist  es,  wenn  er  in  der 
vedischen  Sprache  öfter  prakritische  Verschleifungen  annimmt,  so  sieht  er 

in  Ajamtdka  "eine  Hindeutung  auf  den  allgemeinen  Stammvater  der  Arier: 
Arya,  prakritisch  in  Aja  verschliffen"  (S.  229).  Über  Weber  geht  hinaus, 
wenn^  er  nicht  nur  das  Pferdeopfer,  sondern  überhaupt  die  Kända  V — X 
des  Satapathabrähmana  mit  den  Namen  darin  als  iranischen  Ursprungs 
ansieht.     Den  Flußnamen  Käroti  hatte  er  schon  zuvor  auf  Haraqaiti,  die 
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altiranische  Form  von  skr.  Sarasvati,  aus  der  die  griechischen  Namen 

^pdxwTOS  und  Arachosien  entstanden  sind,  zurückgeführt  (S.  31,  127). 

Aus  seiner  Übersetzung  von  Rgveda  VII  96,  1  "Ein  hohes  Lied  singe  ich, 
die  assyrische  unter  den  Flüssen  will  ich  erhöhen,  die  Sarasvati"  (S.  215) 
erhellt,  wo  er  diesen  Fluß  sucht.  Varuna,  den  er  als  den  Gott  des 

gestirnten  Nachthimmels  und  der  unendlichen  See  auffaßt  (S.  173),  läßt  er 
sich  vom  Weltherrn  zum  Weltfeind  Vrtra  umwandeln  (S.  175).  Auch  für  den 

Hiranyagarbha-Hymnus  Rgv.  X  121  will  er  mit  seiner  Methode  iranischen, 
für  den  Weltschöpfungshymnus  Rgv.  X  129  babylonischen  Ursprung  nach- 

weisen, und  für  den  Varuna-Hymnus  Atharvav.  IV  16,  den  er  ähnlicher 
Gedanken  wegen  mit  Psalm  139  vergleicht,  medischen  Ursprung  (S.  179  ff.). 

Im  Allgemeinen  besteht  für  Brunnhofer  kein  Zweifel  "über  die  iranische 

Heimat  der  gerade  wichtigsten  Rigvedalieder",  er  behauptet,  "daß  eine  ganz 
beträchtliche  Anzahl  vedischer  Rishi  den  Boden  Indiens  nicht  nur  niemals 

betreten,    sondern    wahrscheinlich  nicht   einmal  gekannt  hat"  (S.  149 fg.). 
In  den  "Einzelbeiträgen  zur  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprach- 

wissenschaft" folgten  auf  Heft  5  "Iran  und  Turan"  noch  zwei  weitere 
Bücher  Brunnhofers  ähnlicher  Richtung  :  Heft  9  "Vom  Pontus  bis  zum 
Indus.  Historisch-geographische  und  ethnologische  Skizzen",  Leipzig  1890, 
und  Heft  12  "Vom  Aral  bis  zur  Gangä.  Historisch-geographische  und 
ethnologische  Skizzen  zur  Urgeschichte  der  Menschheit",  Leipzig  1892. 
Diese  drei  starken  Hefte  (5,  9  und  12)  gehen  auch  unter  dem  Gesamttitel 

"Urgeschichte  der  Arier  in  Vorder-  und  Zentralasien.  Historisch-geogra- 
phische Untersuchungen  über  den  ältesten  Schauplatz  des  Rigveda  und 

Avesta".  Dazwischen  erschien  noch  in  demselben  Verlag  ein  Buch  "Cultur- 
wandel  und  Völkerverkehr",  Leipzig  1891.    Vgl.  E.  Kuhn,  a.  a.  O.  S.  433. 

Brunnhofer  ist  an  seinen  Ansichten  nie  irre  geworden.  Wir  ersehen 

dies  aus  einem  zweiten  Hauptwerke,  das  er  über  zwanzig  Jahre  nach  ''Iran 
und  Turan"  veröffentlichte:  "Arische  Urzeit,  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
des  ältesten  Vorder-  und  Zentralasiens  nebst  Osteuropa",  Bern  1910.  In 
der  Vorrede  beschwert  er  sich  darüber,  daß  er  so  wenig  Anklang  gefunden 
hat.  Selbst  Weber  hatte  ihm  Monomanie  vorgeworfen.  Ein  gewisses  Ver- 

ständnis hatte  er  bei  Hillebrandt1)  gefunden,  den  er  noch  mehr  für  sich  zu 
gewinnen  sucht.  Hin  und  wieder  hatte  Ludwig  verwandte  Anschauungen 

geäußert.  Das  neue  Werk  ist  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  von  "Iran 
und  Turan".  Er  hat  noch  mehr  Wörter  und  Namen  sowie  kulturgeschicht- 

liche Angaben  zusammengetragen,  aus  denen  der  noch  halb  iranische, 
turanische,  semitische  Charakter  des  Rgveda  hervorgehen  soll.  Skr.  rksa, 

gr.  dpKioc;,  das  er  zu  skr.  arka  "weiß"  stellt,  ist  der  Eisbär.  Skr.  nagara 
"Stadt"  ist  ein  arabisches  Wort.  Der  Name  Trksi  Rgv.  VIII  22,  7 
bedeutet  "Türke",  der  Trksi  Träsadasyava  und  mit  ihm  König  Trasädasyu 
selbst  war  ein  Türkensultan  (S.  34).  Auf  das  von  ihm  als  "Babylon" 
gedeutete  vavri  Rgv.  IV  42,  1    kommt   er  abermals  zurück  (S.  33  ff.).     Er 

x)  Hillebrandt  steht  prinzipiell  auf  dem  Standtpunkt  Brunnhofers,  wenn  er  in  seinem 
Aufsatz  "Die  Heimat  des  Rgveda",  Österr.  Monatsschrift  für  den  Orient  1917,  S.  285  sagt: 
"Eine  nur  an  Indien  haftende  Interpretation  reicht  in  Wirklichkeit  nicht  aus,  um  den  Eigen- 

tümlichkeiten des  Rgveda  gerecht  zu  werden  und  die  darin  eingebetteten  Fossilien  richtig 

zu  bewerten".  Auf  Brunnhofers  Übertreibungen  geht  er  im  einzelnen  nicht  ein,  sondern 
zitiert  ihn  nur  für  die  Gleichungen  Parti  =  TTdpvoi,  Sobhari  —  Obareis.  Besonders  im 
VIII.  Mandala  findet  er  "am  Westen  haftende  Erinnerungen"  (z.  B.  mana).  Die  Turvasa 
scheinen  aus  den  Steppen  des  Nordwestens  zu  kommen  (S.  287).  Vrtra  war  ursprünglich 
nicht  der  Dämon  der  Dürre  oder  ein  Wolkendämon,  sondern  Dämon  des  Winters,  der  die 
Flüsse  in  Fesseln  schlägt,  bis  der  junge  Held  des  Frühlings  sie  befreit :  vedische  Stämme 
brachten  ihn  aus  der  Ferne  nach  Indien  mit  (S.  285). 
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vermutet,  daß  Divodäsa  ein  Hittiter  Kappadokiens  war,  und  nimmt  Lud- 

wigs Frage  "Qambara  König  der  Püru?"  auf  (S.  69 ff.).  In  dem  nicht- 
arischen Gott  Kütsa  des  Rgveda  taucht  "der  altsemitische  Gott  Ktizah- 

KoEe"  auf  (S.  76)  und  in  dem  nicht  erklärten  ätithi,  Atithigvä  ein  für  West- 
asien mehrfach  bezeugter  Gott  "AZiEoc;  (S.  79). 

Von  S.  82  an  wendet  er  sich  mehr  einzelnen  Wörtern  und  kultur- 

historisch wichtigen  Gegenständen  zu  :  IV.  Arische  Sprachaltertümer, 

V.  Naturereignisse,  Natur-  und  Kunstprodukte,  VI.  Gestirne  im  Veda,  VII. 
Mythologie  der  Arier,  VIII.  Arischer  Volksglaube,  IX.  Arischer  Volks- 

brauch, X.  Arische  Rechtsaltertümer,  XI.  Arische  Kriegsaltertümer,  XII. 
Philosophie  und  Theologie  des  Veda  und  Avesta.  Der  zweite  Bestandteil 

von  ahy-drsu  soll  armenisch  argiu,  Adler,  sein  (S.  88).  Zu  den  semitischen 
Wörtern  rechnet  er  nicht  nur  manä,  sondern  auch  mit  Ludwig  kenipä  und 

mit  Cassel  plusi,  das  dieser  dem  "hebr.  prushi  oder  plushi^  Floh"  gleich- 
setzte (S.  90).  Das  vedische  yiijyam  pdyah  erinnerte  ihn  an  das  turko- 

tatarische  yogurt,  "gestockte  oder  geronnene  Milch",  und  hurtig  yate  Rgv. 
IX  77,  5  gar  an  magyarisches  hurok,  Lasso  (S.  92) !  In  V  kommt  er  bei 

Gelegenheit  des  Pfeffers  auf  Pipru  Mfgaya  Rgv.  IV  16,  13,  den  "Pfeffer- 
sack von  Merw"  zu  sprechen,  der  kein  Dämon,  sondern  schon  in  alter 

Zeit  einer  der  durch  den  Pfefferhandel  reich  gewordenen  Krösusse  gewesen 
sei  (S.  110).  In  den  Abschnitten  über  die  zahmen  Tiere  will  er  aus  Rgv. 
V  1,  8  erweisen,  daß  die  Katze  schon  2000  bis  3000  Jahre  v.  Chr.  ein  den 

Brahmanen  willkommenes  Haustier  gewesen  sei  (S.  127),  ist  dagegen  unan- 
nehmbar, daß  er  aus  Rgv.  V  50,  4  eine  Erwähnung  des  Dromedars 

gewinnen  will,  indem  er  drönyah  pdsuh  in  drömyah  pdsuh  "das  laufende 
Tier"  ändert  (S.  140)!  Dem  steht  gleich,  wenn  er  in  VI  aus  yuvör  ha 
tnäksä  Rgv.  X  40,  6  yuvör  hamäksä  "euer  Wagen"  macht  und  darunter 
das  Sternbild  des  Großen  Bären  oder  Wagens  versteht,  mit  Hinweis  auf 
«)uaHa,  das  auch  im  Griechischen  dieses  Sternbild  bezeichnet  (S.  162).  In 
VII  behält  er  nicht  nur  die  Gleichsetzung  von  Gandharva  und  Kevxaupo«; 

bei,  sondern  fragt  er  noch,  ob  nicht  Kandarpa,  der  Liebesgott,  "ein  aus 
der  Urzeit  herübergeretteter  Gandharva'  sei  (S.  183).  Ein  starkes  Stück 
mythologischer  Vergleichung  ist,  wenn  er  mökf,  Nacht,  mit  der  Bauidq  der 

Philemon-Baucis-Sage  zusammenbringt  (S.  210),  oder  Indra  mit  dem  hl.  An- 
dreas (S.  247).  In  den  Abschnitten  über  Mythologie  und  Volksglauben 

zitiert  er  öfter  das  Werk  des  von  Ethe  übersetzten  persischen  Kosmo- 

graphen  Qazwini  (S.  257).  Zu  den  Gelehrten,  die  er  hochschätzt,  gehören 
Rochholz,  Lagarde,  Hehn,  Schrader.  Die  sachliche  Anordnung  seines 
Werkes  ist  nur  zu  billigen,  aber  überall  behandelt  er  nur  eine  Auswahl 

von  Gegenständen,  über  die  er  unter  seinen  Gesichtspunkten  etwas  zu 

sagen  hat.  Sein  vedischer  Iranismus  und  Turanismus  verbindet  sich  mit 

der  Tendenz,  Altes  im  Neuen  und  Neues  im  Alten  wieder  zu  erkennen, 
in  phantastischer  aber  doch  anregender  Weise. 

Von  den  Einzelheiten  der  letzten  Abschnitte  heben  wir  noch  hervor, 

daß  er  in  dem  Schmuck  und  Waffenprunk  der  Marut  die  verschwenderische 

Pracht  des  Waffenschmucks  zentralasiatischer  Panzerreiter  des  Altertums, 

der  Parther,  erblickt  (S.  353),  "daß  die  Sanskrit- Arier  des  Rigveda  schon 

das  Schießpulver  gekannt  haben"  (S.  360),  mit  Berufung  auf  Rgv.  IV  4,  1 

und  X  89,  12,  woran  er  dann  die  assyrisch-ägyptische  Erfindung  des 

Sichelwagens  in  Rgv.  I  166,  10  anschließt  (S.  361).  Unter  der  Überschrift 

''Heraldische  Rätsel"  (S.  375)  sind  die  Tierbilder  auf  den  Fahnen  gemeint. 

Seine  Vermutung,    daß  Rgv.  II  12,  8  unter  nänä  die  armenische  Kriegs- 
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göttin  Nane  zu  verstehen  sei  (S.  369),  hat  er  in  seiner  Übersetzung  des 

ganzen  Hymnus  (S.  400)  nicht  beibehalten.  In  dem  letzten  religiös-philo- 
sophischen Teile  behandelt  er  Gegenstände  wie  die  Logoslehre,  die 

Gnadenwahl,  Orthodoxie  und  Ketzerei  im  Veda. 

Noch  vor  diesem  Buche  "Arische  Urzeit"  hatte  Brunnhofer  über  40 
Essays,  die  zuerst  in  entlegenen  Zeitschriften  erschienen  waren,  zu  einer 

Sammlung  vereinigt  unter  dem  phantastischen  Titel  "Östliches  Werden Kulturaustausch  und  Handelsverkehr  zwischen  Orient  und  Okzident  von 

der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart",  Bern  1907.  Er  hat  sich  in  diesen  Essays, 
bei  denen  ihm  vielleicht  Max  Müllers  Essays  Vorbild  waren,  über  sehr 
verschiedene  Gegenstände  geäußert.  Sie  sind  verteilt  auf  die  Abschnitte 

I.  Orient  und  Okzident  in  Wechselwirkung,  II.  Indien,  III.  Zentral-  und 
Hochasien,  IV.  Ostasien,  V.  Australien.  Es  wird  nicht  Zufall  sein,  daß 
Brunnhofer  wiederholt  über  Giordano  Bruno  geschrieben  hat,  der  für  seine 
Überzeugungen  den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen  starb.  Auch  in  I  finden 
wir  hier  einen  Vortrag  über  ihn,  dem  sich  dann,  an  M.  Müller  erinnernd, 
ein  Essay  über  Bunsen  und  die  Bibel  anschließt.  Mehr  Wert  als  seine 
Artikel  über  die  so  oft  dargestellten  Lehren  des  Buddhismus  (Karman  und 
Nirväna,  usw.),  oder  über  Fahian  und  Akbar  haben  für  uns  in  II  die 

Essays  "Goethes  Verhältnis  zur  indischen  Baukunst  und  Bildhauerei", 
"Brahmanische  und  buddhistische  Anklänge  in  Goethe  und  Schiller",  sowie 
"Max  Müllers  Verdienste  um  Sprach-  und  Religionswissenschaft"  :  in  dem 
ersten  Essay  teilt  er  aus  den  "Zahmen  Xenien"  die  Sprüche  mit,  in  denen 
Goethe  seinen  Abscheu  vor  den  mißgestalteten  Göttern  in  den  Felsen- 

tempeln von  Ellora  äußerte,  in  dem  zweiten  führt  er  Stellen  an,  in  denen 
sich  ein  Glaube  der  beiden  großen  Dichter  an  Seelenwanderung  und 
Nirväna  ausspricht,  im  dritten  hat  er  Max  Müller,  besonders  auch  dem 
Stilisten,  ein  biographisches  Denkmal  gesetzt,  mit  vielen  interessanten 
Notizen.  Den  Einfluß  Schellings  schätzt  er  vielleicht  zu  hoch  ein.  Bei 
dem  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  steht  er  auf  Seiten  M.  Müllers 
gegenüber  Whitney.  Sonderbar  nimmt  sich  aus,  wenn  gerade  Brunnhofer 
ihm  zum  Vorwurf  macht,  daß  er  sich  bei  seinen  mythologischen  Etymologien 

"über  alle  Einsprüche  der  Lautgesetze  souverän  hinweg  schwang"  (S.  227). 
Einen  echt  Brunnhoferschen  Gedanken  enthält  der  Essay  "Der  nördliche 
Ursprung  des  Buddhismus".  Er  betrachtet  die  Säkya,  denen  Buddha  ent- 

stammte, als  arisierte  und  brahmanisierte  Turanier.  Die  Toleranz  sei  aber 
keine  arische,  sondern  trotz  Dschingiskhan  und  Tamerlan  eine  turanische 
Eigenschaft,  wofür  er  auf  seinen  Helden  Akbar  verweist,  auch  habe  nur 
im  Chinesischen  Reich  so  etwas  wie  Toleranz  geherrscht  (S.  277). 

Brunnhofers  Behandlung  einzelner  Verse  und  Wörter  des  Rgveda  in 
Bezzenbergers  Beiträgen  Band  XXVI  (1901)  ist  ganz  von  derselben  Art 

wie  in  den  besprochenen  Büchern.  Zu  Anfang  seiner  "Emendationen  zum 
Rigveda"  (ebenda  S.  76)  verweist  er  auf  die  Stellen,  an  denen  seine  und 
Weber-Försters  Entdeckung  "des  ungeheuren  Alters  des  Rigveda"  —  er 
spricht  in  seinen  Werken  wiederholt  von  3000 — 2000  v.  Chr.  —  zu 
finden  ist. 

KAP.  LVIII. 

J.  EGGELING. 
Zu  den  deutschen  Gelehrten,  die  in  England  als  Professoren  des 

Sanskrit  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  gefunden  haben,  zählt  als  der  letzte 
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Julius  Eggeling,  geboren  1842  zu  Bernburg,  gestorben  19181).  Nach- 
dem er  die  Universitäten  Breslau  und  Berlin  besucht  hatte,  begab  er  sich 

1867  nach  London,  um  die  Handschriften  in  den  dortigen  Bibliotheken  zu 
studieren.  Er  wurde  bald  als  Nachfolger  Brunnhofers  Assistent  bei  Max 

Müller,  1867— 1869,  s.  oben  S.  273,  der  ihm  bei  dem  Index  des  Rgveda 
die  Nachprüfung  der  Stellen  übertrug.  Von  1869  bis  1875  war  er  Secretary 
und  Librarian  der  Royal  Asiatic  Society,  von  1872  bis  1875  auch  Professor 
des  Sanskrit  am  University  College  zu  London.  Als  Aufrecht  1875  nach 
Bonn  übersiedelte,  wurde  er  dessen  Nachfolger  in  der  Professur  für  Sanskrit 
and  Comparative  Philology  zu  Edinburgh.  Er  legte  diese  1914  bei  Aus- 

bruch des  großen  Krieges  nieder  und  zog  sich  nach  Witten  in  Westfalen 
zurück.  In  der  Richtung  seiner  Arbeiten  hat  er  Anschluß  an  Böhtlingk, 
Aufrecht  und  Weber.  Einen  großen  Teil  seines  Lebens  war  er  neben 
anderen  Arbeiten  mit  der  Katalogisation  der  Sanskrit-Handschriften  der 
India  Office  Library  beschäftigt,  die  von  R.  Rost  organisiert  worden  war. 

Nach  einem  Index  zu  Max  Müllers  Ausgabe  des  Prätisäkhya,  Leipzig 
1869,  trat  er  in  der  ersten  Zeit  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  mit 
zwei  Textausgaben  hervor.  Die  erste  betraf  die  unter  dem  Namen  Kätantra 
bekannte,  kurzgefaßte  Grammatik  {samksiptam  vyäkaranam)  desSarvavarman 

und  erschien  in  der  Bibliotheca  Indica:  "The  Kätantra  with  the  Commen- 

tary  of  Durgasimha,  edited,  with  Notes  and  Indexes",  Calcutta  1874 — 1878. 
Sie  zeigt  Beziehungen  zur  Päli-Grammatik  des  Kaccäyana  und  ist  nach 
Bühler  besonders  in  Kaschmir  in  Gebrauch,  vgl.  Weber,  Akad.  Vorles.  -  336. 
In  den  Notes  gibt  Eggeling  Mitteilungen  auch  aus  anderen  Kommentaren 
und  Verweise  auf  die  Sütren  des  Pänini.  Die  zahlreichen  auf  der  India 

Office  Library  vorhandenen  Handschriften  sind  in  Part  II  (1889)  des  Cata- 
logue  S.  196 ff.  beschrieben.  Die  zweite,  unmittelbar  darauf  folgende, 

seinem  Lehrer  Stenzler  gewidmete,  Textausgabe  ist  "Vardhamäna's  Gana- 
ratnamahodadhi,  with  the  Author's  Commentary.  Edited,  with  critical  Notes 
and  Indices",  in  den  Publikationen  der  Sanskrit  Text  Society,  London 

1879,  1880.  Das  Datum  von  Vardhamänas  "metrical  Version  of  the  Ganas", 
d.  i.  der  zu  grammatischen  Sütren  gehörigen  Wörterreihen,  ist  nach 
einem  Verse  am  Ende  Samvat  1197  =  1140  n.  Chr.  Noch  über  einige 
andere  Punkte  unterrichtet  die  kurze  Preface.  Vardhamäna  hatte  Bezieh- 

ungen zu  Kslrasvämin,  dem  Kommentator  des  Amarakosa.  Der  wissen- 
schaftliche Wert  des  Werkes  ist  in  Vardhamäna's  Vrtti  enthalten.  Die 

darin  zitierten  Sütren  beweisen,  daß  es  nicht  auf  Päninis  Grammatik 

berechnet  ist,  "but  for  some  modern  grammar"  (S.  IX).  In  diesem  Punkte 
traf  Eggeling  mit  Böhtlingk  zusammen,  während  Goldstücker  das  Gegenteil 
behauptet  hatte.  Eggeling  trat  als  Editor  to  the  Sanskrit  Text  Society 

an  die  Stelle  von  Goldstücker,  der  auch  beabsichtigt  hatte,  den  Ganara- 
tnamahodadhi  herauszugeben.  Bessere  Handschriften,  die  es  ihm  ermög- 

lichten, den  Plan  auszuführen,  erhielt  Eggeling  von  Bühler.  Bei  seiner 
Arbeit  unterstützten  ihn  die  Professoren  Aufrecht,  Stenzler,  Weber,  Roth, 

Haas,  Pischel,  Kielhorn  und  "last  not  least,  Dr.  v.  Böhtlingk"  (S.  VIII).  In 
Vers  2  dieses  Werks  wird  Pänini  als  Säläturzya  bezeichnet,  was  Vardha- 

mäna in  seiner  Vrtti  aus  Saläturo  grämah,  dem  Geburtsorte  Päninis,  erklärt. 

Zu  beiden  Ausgaben  sind  die  Indices  nicht  erschienen. 

Aus  Eggelings  Londoner  Zeit  stammt  noch  der  "Catalogue  of  Buddhist 
Sanskrit  Manuscripts  in  the  Possession  of  the  Royal  Asiatic  Society  (Hodgson 

*)  Ich  erhielt  die  Nachricht  von  seinem  am  13.  März  1918  zu  Witten  erfolgten  Tode 
noch  vor  dem  Druck  dieses  Kapitels. 
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Collection).  By  Professors  E.  B.  Cowell  and  J.  Eggeling",  London  1875, 
56  Seiten.  Hodgsons  Schenkung  war  schon  1835  und  1836  erfolgt.  Weber 

besprach  diesen  Katalog  in  Verbindung  mit  "Daniel  Wright's  History  of 
Nepal",  London  1877,  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1877  S.  4ioff.,  wieder 
abgedruckt  Ind.  Streifen  III  520 ff.  Wright  hatte  eine  Sammlung  von  über 
400  solcher  Handschriften  der  nordbuddhistischen  Literatur  aus  Nepal 
mitgebracht,  deren  Beschreibung  Weber  als  den  wertvollsten  Teil  von 
Wrights  ganzem  Werk  bezeichnet.  Diese  Sammlung  befindet  sich  auf  der 

Universitätsbibliothek  zu  Cambridge.  Vgl.  jetzt  Bendall's  Catalogue.  In 
Nepal  haben  sich  sehr  alte  Handschriften  erhalten,  vielleicht  sogar  aus 

dem  9.  und  10.  Jahrhundert.  Die  "Newär  era"  beginnt  im  Oktober  880 
n.  Chr.  In  Cowell-Eggeling's  Catalogue  ist  die  älteste  Handschrift  Nr.  2 
Ganda-vyüha  datiert  Samvat  286=  1166  n.  Chr.,  während  allerdings  hier 

die  meisten  Handschriften  "modern  writing"  haben. 
Eggelings  zwei  Hauptwerke  begannen  in  den  80  er  Jahren  zu  erscheinen 

und  zogen  sich  durch  Jahrzehnte  hin.  Den  Anfang  machte,  von  Max 

Müller  angeregt,  in  den  Sacred  Books  of  the  East  "The  Satapatha-Bräh- 
mana,  according  to  the  Text  of  the  Mädhyandina  School,  translated  by 

Julius  Eggeling",  Parti,  Kända  I  und  II,  SBE.  Vol.  XII,  Oxford  1882.  In 
einer  inhaltsreichen  XLVII  Seiten  langen  Introduction  unterrichtet  er  im 
Anschluß  an  Weber  und  Max  Müller  über  die  Kasten,  die  Priester,  beson- 

ders den  Purohita  (S.  XII,  XIV),  über  die  Beziehung,  in  der  die  Götter 

Agni,  Indra,  Vi£ve  deväh  zu  den  drei  oberen  Kasten  stehen,  über'  den 
Ursprung  und  Inhalt  der  Brähmana  genannten  Werke,  um  sich  dann  von 

S.  XXV  an  dem  Adhvaryu  und  dem  Yajurveda  mit  seinen  Schulen  zuzu- 
wenden. Er  hob  schon  vor  Oldenberg  den  Zusammenhang  des  8.  und  9. 

Mandala  des  Rgveda  mit  dem  Sämaveda  hervor  (S.  XXI),  hält  Brähmana 
etymologisch  für  eine  Ableitung  von  brahmän,  Priester,  im  Sinne  einer 
autoritativen  Äußerung  eines  solchen  (S.  XXIII),  betrachtet  wie  Weber  die 
ersten  neun  Kända  als  einen  älteren  Bestand  des  Satapathabrähmana,  in 
dem  jedoch  Yäjfiavalkya  nur  in  den  ersten  fünf  Kändas,  in  den  letzten 
vier  äändilya  die  Hauptautorität  ist.  Auch  auf  geographische  Unterschiede 
und  auf  die  zeitliche  Folge  der  Lehrer  in  den  Vamsas  geht  er  ein 

(S.  XXX).  Das  in  Kända  VI— IX  mit  großer  Ausführlichkeit  dargestellte 
Agnicayana  scheint  besonders  im  Nordwesten  Indiens  gepflegt  worden  zu 

sein.  Das  "Väjasaneyaka"  wird  in  Apastambas  ̂ rauta-  und  Dharmasütren 
zitiert,  aber  der  Wortlaut  ist  nicht  immer  genau  derselbe,  wie  schon 
Bühler  bemerkt  hatte  (S.  XXXIX).  Kanva  findet  sich  auch  unter  den  Rsis 
des  Rgveda.  Eggeling  macht  auf  einen  Zusammenhang  in  grammatischen 

Punkten  zwischen  der  Känva-Schule  des  weißen  Yajurveda  und  den 

"redactors  of  the  Rksamhitä"  aufmerksam  (S.  XLV). 
In  Part  II,  SBE.  Vol.  XXVI,  Oxford  1885,  sind  die  Kända  III  und  IV 

übersetzt,  deren  Inhalt  das  Somaopfer  bildet.  Seit  Windischmanns  Schrift 

"Über  den  Somacultus  der  Arier",  München  1846,  hatten  sich  A.  Kuhn, 
Roth,  Haug,  Bergaigne  nach  verschiedenen  Seiten  hin  mit  dem  Soma  des 
Veda  und  dem  Haoma  des  Avesta  beschäftigt.  Haug  hatte  ihn  in  Indien 
selbst  kennen  gelernt,  Roth  durch  zwei  1881  und  1883  in  der  Zeitschrift 
der  DMG.  erschienene  und  ins  Englische  übersetzte  Aufsätze  den  Anstoß 
zum  Suchen  nach  der  Pflanze  gegeben.  Die  von  der  englischen  Regierung 
angeordneten  Nachforschungen  ergaben,  daß  die  Beschreibung  des 

Strauches,  den  die  Pärsis  von  Kermän  und  Yezd  für  ihren  "Hüm  juice" 
benutzen,  auf  das  "Sarcostetmna"  paßt,  "or  some  other  group  of  Asclepiads, 
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such  as  the  Periploca  aphylla"  (S.  XXV).  Vom  irdischen  Soma  ist  der 
himmlische  zu  unterscheiden.  Eggeling  geht  den  Beziehungen  des  himm- 

lischen Soma  zu  Sonne  und  Mond,  zu  Agni  und  Indra  nach,  wobei  er 
vielfach  die  Anschauungen  von  Bergaigne  kritisiert,  bei  aller  Anerkennung 
von  dessen  Bestreben,  das  Ritual  mehr  zur  Geltung  zu  bringen.  Auch  den 
Mythus  von  Soma  und  Adler  bespricht  er  eingehend  (S.  XIX).  Gegen 
Ende  dankt  er  Whitney  für  seine  Kritik  von  Part  I,  wobei  er  die  Bedeutung 
von  kapäla  und  von  Agnis  Epitheton  jätdvedas  erörtert,  für  letzteres  von 
Stellen  wiev/svä  veda  jdnimä  jätdvedäh  Rgv.  VI  15,  13  ausgehend  (S.  XXXI). 

Part  III,  SBE.  XLI,  Oxford  1894,  behandelt  in  Kända  V  die  Somaopfer 
Vajapeya  und  Räjasüya,  in  Kända  VI  und  VII  das  Agnicayana,  die  Schich- 

tung des  Feueraltars.  In  der  Introduction  gibt  Eggeling  eine  Beschreibung 
der  sieben  samsthä  oder  Grundformen  des  eintägigen  Somaopfers,  unter 
denen  der  Agnistoma  die  einfachste  und  gewöhnlichste  ist  (S.  XIII).  In 

bezug  auf  die  "political  ceremonies"  Räjasüya  "or  inauguration  of  a  king" 
und  Vajapeya  "or  drink  of  strength"  (S.  XI)  hebt  er  hervor,  daß  das  letztere 
auch  vom  Brahmanen  dargebracht  werden  kann,  während  dieser,  im 
ftesondern  der  purohita,  an  Stelle  des  auf  den  Ksatriya  beschränkten 
Räjasüya  den  Brhaspatisava  darbringt  (S.  XXIV  fg.).  Im  Schlußsatze  der 
Einleitung  spricht  Eggeling  sein  Einverständnis  aus  mit  der  von  Hillebrandt 

im  ersten  Bande  seiner  Vedischen  Mythologie  voll  erwiesenen  "identity  of 
Soma  with  the  Moon  in  early  Vedic  mythology". 

Part  IV,  SBE.  Vol.  XLIII,  Oxford  1897,  setzt  in  Kända  VIII  das  Agni- 
cayana fort,  auch  noch  in  Kända  IX,  mit  Nachträgen  zum  Somaopfer.  Zu 

Anfang  von  Kända  IX  steht  der  Satarudriyahoma.  Kända  X,  mit  dem 

Namen  Agnirahasya,  hat  einen  kosmogonisch-mystischen  Charakter.  Wenn 
das  Agnicayana  besonders  ausführlich  gelehrt  wird  und  über  ein  Drittel 
des  ganzen  Brähmanas  einnimmt,  so  erklärt  dies  Eggeling  aus  dem  späteren 

Ursprung  der  Kända  VI— X  (S.  XIII).  Hauptsächlich  handelt  er  in  der 
Introduction  von  den  späteren  als  Weltschöpfer  aufgestellten  höchsten 
Gottheiten  abstrakter  Art,  ViSvakarman,  Hiranyagarbha,  Purusa,  Ka,  Visvä- 
vasu,  Prajäpati,  Brahmanaspati,  Brahman  (S.  XIV),  von  dem  mystischen 
Verhältnis  des  Prajäpati  zu  Agni,  zum  Opferer  (S.  XIX),  andererseits  zu 
Sonne  und  Mond  (S.  XXII),  und  von  der  kosmogonischen  Bedeutung  des 
Opfers.  Diese  sakrale  Spekulation  hat  schließlich  zu  Atman  und  Brahman 
geführt. 

Der  fünfte  und  letzte  Teil,  SBE.  Vol.  XLIV,  Oxford  1890,  umfaßt 
Kända  XI,  XII,  XIII  und  XIV,  jedoch  ohne  das  Brhadäranyaka  in  den 
letzten  6  Kapiteln,  weil  dieses  schon  vorher  von  M.  Müller  in  Vol.  XV  der 

SBE.  übersetzt  worden  war.  In  der  Introduction  sind  Eggelings  Aus- 
führungen über  den  ASvamedha,  das  Roßopfer,  besonders  wichtig,  dessen 

politische  Bedeutung  aus  den  Sagen  und  historischen  Berichten  über 
mächtige  Könige  hervorgeht.  Das  Roß  steht  in  mystischer  Beziehung  zu 
Prajäpati  und  Varuna  Die  Verehrung  des  Mitra  und  Varuna  tritt  im 
Rgveda  zurück  hinter  der  des  Indra,  und  stammt  aus  der  Zeit  vor  den 
Hymnen  des  Rgveda.  Die  Eroberung  des  Landes  der  sieben  Ströme  und 
das  allmähliche  Vordringen  nach  dem  Osten  führte  die  Arier  in  ein  Klima, 
in  dem  auf  die  heiße  Jahreszeit  eine  Regenzeit  mit  Stürmen  und  Gewittern 
folgte,  und  in  eine  Zeit  fortwährender  Kämpfe  mit  den  Ureinwohnern 

<S.  XXI).  Eggeling  gibt  dann  einen  vergleichenden  Bericht  über  Yudhi- 
Sthiras  Roßopfer  im  ASvamedhikaparvan  des  Mahäbhärata  und  über  das 
des  DaSaratha  zu  Anfang  des  Rämäyana  (S.  XXVI  ft\).  Mit  weiter  Umschau 
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in  der  alten  Literatur  behandelt  er  auch  den  Purusamedha,  das  Menschen- 

opfer (S.  XXXIII  ff.),  wobei  er  Kritik  an  der  Sunahäepa-Sage  übt  (S. 

XXXIV  ff.).  Nach  seiner  Ansicht  haben  sich  die  "ritual  arrangements"  des 
Purusamedha  an  die  des  Asvamedha  angeschlossen,  und  würde  das 
Menschenopfer  bei  den  arischen  Indern  nicht  eigentlich  heimisch  und  in 
Ausübung  gewesen  sein.  An  die  Stelle  des  Menschen  traten  Opfertiere. 
Fast  zwanzig  Jahre  lang  hat  Eggeling  an  der  Übersetzung  des  Satapatha- 
brähmana  gearbeitet.  Weber  erkannte  die  Schwierigkeit  des  Werkes  an, 
Max  Müller  hat  ihm  durch  seinen  Zuspruch  immer  wieder  Mut  zur  Weiter- 

arbeit gemacht  (S.  L).  Diese  Übersetzung  ist  von  Grammatikern  und 
Philologen  viel  benutzt  worden  und  wird  auf  die  Dauer  ein  nützliches 
Werk  der  Sanskritphilologie  bleiben. 

Mit  seinem  zweiten  Hauptwerke,  der  Katalogisation  der  Sanskrithand- 
schriften der  India  Office  Library,  war  Eggeling  schon  1869  von  R.  Rost 

betraut  worden.  Anfangs  war  die  Arbeit  geteilt  zwischen  ihm,  E.  Haas 

und  E.  Windisch,  wie  schon  oben  S.  362  angegeben  ist.  Eggeling  über- 

nahm "the  Vedic  department,  as  well  as  the  Grammatical,  Lexicographic, 
Rhetorical  and  Law  Literature",  während  die  "remaining  departments  of 
the  Classical  Sanskrit  literature"  auf  Haas  fielen  (Preface  zu  Part  I).  Die 
philosophischen  Handschriften  waren  Windisch  zugeteilt.  Haas  erkrankte 
und  starb  1882,  ohne  Druckfertiges  zu  hinterlassen,  sodaß  Eggeling  für 
seinen  Freund  eintreten  und  die  gewaltige  Arbeit  allein  durchführen 
mußte  mit  Ausnahme  des  verhältnismäßig  kleinen  Teils  von  Windisch. 
Das  monumentale  Werk,  das  Colebrookes  Handschriftensammlung  umfaßt, 

begann  erst  spät  zu  erscheinen:  "Catalogue  of  the  Sanskrit  Manuscripts 
in  the  Library  of  the  India  Office.  Part  I.  —  Vedic  Manuscripts.  By  Julius 

Eggeling,  Ph.  D.",  London  1887.  Auszüge  aus  den  Werken  werden  in 
der  Regel  nur  gegeben,  wo  noch  keine  Ausgaben  vorlagen.  Die  Erwähnung 
der  Ausgaben  ist  ein  sehr  nützlicher  Bestandteil  dieses  Katalogs.  Auch 
durch  die  Hinweise  auf  ausführliche  Beschreibungen  in  den  Katalogen 
von  Aufrecht,  Weber,  Burnell,  Räjendraläla  Mitra,  Taylor  u.  a.  wird  der 
wissenschaftliche  Wert  von  Eggelings  Katalog  erhöht.  Aus  Part  I  seien 
die  Sammlungen  der  Upanischaden  S.  109  ff.  hervorgehoben,  darunter  eine 
solche  aller  den  Andhra  Brähmans  bekannten,  angelegt  für  Sir  Walter 

Elliot,  "to  whose  enlightened  and  well-directed  researches  our  knowledge 
of  South-Indian  chronology  is  so  deeply  indebted"  (Preface) *).  In  Part  II, 
London  1889,  finden  wir  die  Grammatik,  Lexikographie,  Metrik  und  Musik, 
in  Part  III,  London  1891,  Alamkära  und  Dharma  durch  die  allgemein 
bekannten,  aber  auch  durch  seltenere  Werke  vertreten.  Zu  den  letzteren 

gehört  der  Samgitaratnäkara,  ein  Compendium  der  Musik  von  Särngadeva, 
einem  Kaschmirer.  Aus  Part  III  erhält  man  einen  Überblick  über  die 

gesamte  neuere  Entwicklung  der  beiden  Disziplinen,   etwa  vom    11.  oder 
12.  Jahrhundert  an,  in  neuen  Darstellungen  und  in  Kommentaren.  Den 
Anfang  kann  man  im  Alamkära  mit  Mammatas  Kävyaprakäsa  und  mit  dem 
Vägbhatälamkära  machen.  Im  Dharma  nehmen  einen  breiten  Raum  ein 

die  Werke,    die   nach   Art   von   Hemädris   Caturvargacintämani    aus   dem 
13.  Jahrhundert   unter   besonderer   Betonung   der  religiösen  Pflichten  und 

*)  Sir  Walter  Elliot,  geb.  1803,  gest.  1887,  ging  1820  nach  Madras  und  zeichnete  sich 
zunächst  als  Offizier  aus.  Er  wurde  Private  Secretary  to  Lord  Elphinstone  in  Madras 
1837— 42,  später  Member  of  Council,  Madras.  Seine  Sammlung  von  Buddhist  Marbles  von 
Amarävati  befindet  sich  im  British  Museum  (Buckland). 
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Sühnungen  den  alten  Inhalt  des  Dharma  darstellen.  Das  religiöse  Element 
tritt  in  diesen  späteren  Schriften  besonders  hervor.  In  den  beschriebenen 
Handschriften  finden  sich  auch  Werke  über  den  vierten  ÄSrama  im  Leben 

des  Brahmanen  (den  des  Sannyäsin),  über  die  vierte  Kaste,  den  Südra, 
und  andere  seltener  behandelte  Gegenstände. 

Part  IV,  London  1894,  enthält  die  von  Windisch  beschriebenen  Philo- 
sophischen Handschriften  und  die  von  Eggeling  eingehend  dargestellte 

Tantra-Literatur.  Eggeling  fügte  der  Philosophie  außer  einer  Anzahl  von 
Handschriften  der  Hauptsysteme  noch  die  sektarischen  Werke  über  die 
Bhakti  und  den  Kasmir  Saivism  hinzu.  Andrerseits  hatte  schon  Haas 

einige  der  Tantra-Werke  katalogisiert.  Beide  Herausgeber  danken  beson- 
ders Aufrecht  für  Unterstützung  während  des  Drucks.  Eggelings  ein- 

gehende Analyse  der  wenig  bekannten  Tantra-Werke  gibt  eine  Vorstellung 
von  dieser  eigentümlichen  Literaturgattung.  In  der  Philosophie  hatte  die 
Beschreibung  einen  Anhalt  an  Halls  Index,  dessen  Angaben  aber  in  einigen 
Fällen  aus  den  Handschriften  berichtigt  werden  konnten,  z.  B.  in  bezug 
auf  den  Charakter  von  Prasastapädas  Padärthadharmasamgraha  :  dieser  ist 
nicht  ein  Kommentar  zu  den  einzelnen  Sütren  des  Kanada,  sondern  ein 
mehr  selbständiges  Werk,  wenn  auch  bhäsya  genannt.  In  die  neueren 
Werke  des  Vaisesika  ist  die  Logik  des  Nyäya  eingeführt,  was  ihnen  einen 

Nyäya-artigen  Charakter  gibt.  Von  den  neueren  Werken  der  Nyäyaliteratur 
sei  hervorgehoben  der  in  Indien  vielbenutzte  Tattvacintämani  des  GangeSa 
mit  der  sich  anschließenden  Kommentarliteratur,  Tattvacintämanidfdhiti 

des  Siromani  usw.  Die  Handschriften  der  selten  gewordenen  alten  Kom- 
mentare zu  den  Nyäya-Sütren  und  den  Sütren  der  Karmamimämsä  in  den 

Stufen  Bhäsya  und  Värttika  sind  zum  Teil  nur  Fragmente.  Doch  lernte 
Goldstücker  hier  das  Sloka-  und  Tantravärttika  des  von  ihm  hoch  geschätzten 
Kumärila  Bhatta  kennen. 

Mit  Part  V  und  den  Disziplinen  Medicine,  Astronomy  and  Mathematics, 
Architecture  and  Technical  Science,  London  1896,  betrat  Eggeling  die 

ursprünglich  Haas  zugeteilten  Gebiete,  dessen  hinterlassene  Arbeit  er  einer 
Überarbeitung  und  Ergänzung  unterziehen  mußte,  da  zwischen  Bearbeitung 
und  Druck  ein  Zeitraum  von  20  Jahren  lag.  Entsprechend  den  Studien 
Colebrookes  ist  die  Astronomie  besonders  reich  vertreten.  Es  wird  hier 

zwischen  Astronomie,  Astrologie  und  den  aus  arabisch-persischer  Quelle 
stammenden,  Täjika  genannten  Werken  unterschieden.  An  die  Spitze  der 

eigentlichen  Astronomie  sind  zwei  aus  vedischen  Schulen  stammende 

Werke  gestellt.  Die  Reihe  der  Hauptwerke  eröffnet  als  das  älteste  das 

Aryabhatiya,  der  im  Jahre  499  n.  Chr.  von  Aryabhata  verfaßte  Siddhänta. 

Von  den  astrologischen  Werken,  die  praktischen  Zwecken  dienen,  die 

günstigen  Tage  bezeichnen,  die  Stellung  der  Gestirne  bei  der  Geburt 

deuten  (Jätaka),  usw.,  steht  die  durch  Kern  bekannter  gewordene  Brhat- 
samhitä  des  Varähamihira  aus  dem  7.  Jahr.  n.  Chr.  an  erster  Stelle.  Die 

in  der  Medizin  an  den  Anfang  gestellte  Carakasarnhitä  ist  nach  einer  alten 

Schule  des  schwarzen  Yajurveda  benannt,  doch  hielt  Goldstücker  die 

Ätreyasamhitä,  die  gleichfalls  den  Namen  einer  solchen  Schule  trägt  und 
unter  dem  Namen  Häritasamhitä  in  Calcutta  herausgegeben  worden  ist, 

für  älter.  Göldstücker  hatte  dieses  Werk  analysiert  in  Mrs.  Mannings 

"Ancient  and  Mediaeval  India"  I  S.  339—342  (Egg.  S.  930). 
Es  folgt  Part  VI  mit  der  Epic  Literature  (Mahäbhärata  und  Rämäyana) 

und  der  Pauranik  Literature,  London  1899.  Über  die  letztere  hatte  schon 

Aufrecht    in    seinem    Oxforder    Catalogus    einst    viel    benutzte    Auskunft 
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gegeben.  Die  Bibliothek  des  India  Office  ist  noch  reicher  an  Handschriften 
der  Puränen,  der  ganzen  Werke  und  einzelner  Teile,  wie  der  Mähätmyas, 
die  eine  Literaturgattung  für  sich  geworden  sind.  Das  Bhägavata-  und 
das  Skandapuräna  nehmen  einen  breiten  Raum  ein.  Die  Analyse  ist  aus- 

führlich, in  den  Auszügen  sind  bisweilen  ganze  Legenden  mitgeteilt.  Die 
traditionelle  Aufzählung  der  Puränen  und  Upapuränen  findet  sich  auch  im 

Brhad-Dharmapuräna  (S.  1229),  aber  im  Katalog  ist  nicht  diese  Reihenfolge 
mit  dem  Unterschied  von  Puräna  und  Upapuräna  eingehalten,  sondern  sind 
die  Werke  alphabetisch  angeordnet  :  unter  dem  Namen  Adipuräna  macht 

ein  Upapuräna  den  Anfang,  dann  Aditya-,  Kalki-,  Kälikä-puräna  usw.  Den 

Inhalt  von  Part  VII,  London  1904,  bilden  "Poetic  Compositions  in  Verse 
and  Prose"  und  die  Dramatic  Literature.  Erstere  umfassen  die  Kävyas  wie 
Raghuvamsa,  die  Campü  genannten  Werke,  sowie  die  Romane  wie  Dasaku- 
märacarita,  dieses  mit  verschiedenen  Formen  der  pürvapithikä,  und  die 

Fabel-  und  Märchenwerke  wie  Pancatantra  und  Vetälapancavimsati.  Die 
Auszüge  aus  den  verschiedenen  Handschriften  des  letzteren  Werkes  lassen 
dessen  Variationen  erkennen.  In  der  dramatischen  Literatur  wird  oft  auf 

Sylvain  Levis  Theätre  Indien  verwiesen.  Von  den  ungedruckten  Dramen, 

von  denen  einzelne  bis  ins  II.  oder  12.  Jahrhundert  zurückgehen,  ver- 
schaffen Auszüge  und  Inhaltsangaben  eine  Vorstellung.  Bei  den  heraus- 

gegebenen Dramen  hat  die  Nebeneinanderstellung  der  verschiedenen 
Kommentare  einen  besonderen  Wert.  Von  allen  größeren  Katalogen  gilt, 
daß  in  ihnen  die  persönlichen  Angaben  über  eine  große  Zahl  von  Autoren, 
über  ihren  Stammbaum  und  ihre  Lehrer  aus  dem  Anfang  und  Ende  der 
Werke  beisammen  sind.  Die  persönliche  Geschichte  der  indischen  Literatur 
zu  schreiben  wird  dadurch  erleichtert,  sie  kann  für  die  neuere  Zeit  etwas 
mehr  bieten  als  die  nur  noch  aus  Namen  bestehenden  alten  Vamsas  für 
die  ältere  Zeit. 

KAP.  LIX. 

DER  GRIECHISCHE  EINFLUSS  IM  INDISCHEN  DRAMA. 

E.  WINDISCH. 

Der  Geburt  nach  und  durch  seine  Beziehungen  zu  Delbrück  und 
Eggeling  findet  seine  Stellung  hier  Ernst  Windisch,  Professor  des 

Sanskrit  in  Leipzig,  geboren  1844  zu  Dresden.  Er  studierte  1863 — 1868 
in  Leipzig  klassische  Philologie  unter  Georg  Curtius  und  Fr.  Ritschi, 
daneben  aber  auch  Germanistik  unter  Fr.  Zarncke  und  von  Anfang  an 
Sanskrit  und  Zend  unter  H.  Brockhaus.  Die  klassischen  Philologen  legten 
damals  ihre  Studien  ziemlich  breit  an,  ohne  strenge  Scheidung  der  Fächer. 
Durch  G.  Curtius  waren  sie  namentlich  in  Leipzig  für  die  Vergleichende 
Sprachwissenschaft  gewonnen.  Im  Jahre  1869  habilitierte  sich  Windisch 
in  Leipzig  für  Sanskrit  und  Vergleichende  Sprachwissenschaft  und  wurde 
1871  außerordentlicher  Professor  daselbst,  nachdem  er  von  Ostern  1870 
bis  in  den  Sommer  1871  hinein  in  England  gearbeitet  und  dort  eine  zuerst 
Eggeling  angebotene  Professur  in  Bombay  gleichfalls  abgelehnt  hatte.  In 

England  arbeitete  er  zusammen  mit  Eggeling  und  Haas  an  dem  "Catalogue 
of  the  Sanskrit  Manuscripts  in  the  India  Office  Library",  wozu  er  von 
Brockhaus  empfohlen  worden  war,  und  begann  daneben  das  Studium  der 
keltischen  Sprachen,   namentlich  des  Irischen,   auch  dazu  von  Brockhaus 
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veranlaßt  s.  oben  I  S.  145.  Das  Studium  des  Keltischen  hat  er  neben  dem 
des  Sanskrit  bis  in  sein  Alter  fortgesetzt,  vgl.  über  ihn  die  Artikel  von 
Oertel  und  Thurneysen  zu  seinem  50jährigen  Doktorjubiläum  im  Indo- 

germanischen Jahrbuch  für  1917.  Nachdem  Windisch  1872  in  Heidelberg 
1875  m  Straßburg  ein  Ordinariat  für  Vergleichende  Sprachwissenschaft 
erhalten  hatte,  folgte  er  1877  einem  Rufe  als  Nachfolger  von  Brockhaus 
nach  Leipzig.  In  der  Festschrift  für  E.  Windisch  zu  seinem  70.  Geburtstag 
Leipzig  1914,  gab  E.  Kuhn  ein  bis  dahin  vollständiges  Verzeichnis  von seinen  verschiedenartigen  Schriften.  Windischs  Habilitationsschrift  "Unter- 

suchungen über  den  Ursprung  des  Relativpronomens  in  den  indogerma- 
nischen Sprachen",  in  Curtius'  "Studien  zur  Griechischen  und  Lateinischen 

Grammatik",  II  201-419,  Leipzig  1869,  war  einer  der  ersten  Beiträge  zur Vergleichenden  Syntax.  Er  faßte  diese  als  einen  Teil  der  Bedeutungs- 
lehre, indem  er  zunächst  darauf  ausging,  die  etymologische  Bedeutung der  Worter  zu  bestimmen,  die  dem  Satzbau  dienen,  und  im  Sinne  von 

Breals  Schrift  "Les  idees  latentes  du  language"  die  Entwicklung  der syntaktischen  Ideen,  ihr  Einziehen  in  die  sätzeverbindenden  Wörter  zu 
beobachten.  Apolloniös  Dyskolos  hat  für  das  Demonstrativpronomen  den 
Unterschied  einer  TTpÜJTn.  öeTHic,  oder  öeTHic.  Tf]c.  öyewq  und  einer  öeuiepa öeiHic,  oder  dvacpopd  aufgestellt.  Auf  der  dvacpopd,  der  einfachen  Rück- 

beziehung auf  Erwähntes,  beruht  im  allgemeinen  bei  skr.  yas,  altiranisch 
.M  gr-  öc,  das  Wesen  des  satzverbindenden  Relativpronomens,  wenn  es 
sich  aus  einem  Demonstrativum  oder  einem  Pronomen  der  3.  Person  ent- 

wickelt hat.  Der  Begriff  der  dvacpopd  ist  auch  bei  Pänini  nachweisbar 
{anvadesa,  anukti,  S.  252  fr.) 

Die  gemeinsamen  Bestrebungen  veranlaßten  Delbrück,  sich  mit  Win- 

disch zu  den  "Syntaktischen  Forschungen"  zu  verbinden,  s.  das  Kap.  LXI. Durch  seinen  Aufenthalt  in  England  und  seine  Katalogsarbeit  wurde  das 
Zusammenarbeiten  mit  Delbrück  wieder  aufgehoben.  Schon  1876  hat 
Windisch  in  den  Beiträgen  zur  Vergleichenden  Sprachforschung  VIII 
S.  465  Anm.  das  Deponens  und  Passivum  der  italischen  und  der  keltischen 
Sprachen  an  die  Sanskritformen  re  und  ran,  rate  und  rata  und  die  dazu 
gehörigen  vedischen  Formen  angeknüpft  {nienire,  bodheran,  serate,  aserata, 
aduhra,  aduhrata  usw.).  Erst  1887  erschien  in  den  Schriften  der  K.  Sachs. 

Ges.  d.  W.  die  Abhandlung  "Über  die  Verbalformen  mit  dem  Charakter  R 
im  Arischen,  Italischen  und  Celtischen".  Brugmann  und  Andere  nahmen 
diese  Kombination  an.  Zimmer  ging  noch  mehr  auf  die  britannischen 
Sprachen  ein.  In  der  Behandlung  der  vedischen  Formen  ohne  die  Ver- 
gleichung  war  Benfey  vorausgegangen  in  den  Abhandlungen  der  K.  Ges. 

d.  W.  zu  Göttingen  1871.  Windischs  Abhandlung  "Personalendungen  im 
Griechischen  und  im  Sanskrit",  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W. 
1889,  brach  mit  der  Theorie,  daß  die  Personalendungen  mit  ihrer  vollen 
Bedeutung  im  Personalpronomen  wurzeln  und  durch  Verstümmelung  aus 

diesem  entstanden  seien,  z.  B.  das  mediale  gr.  crou  aus  tva-tva,  wie  Curtius 
annahm.  Ludwig  bekämpfte  dies  gleichfalls,  setzte  aber  eine  neue  Ver- 

stümmelungstheorie  an  die  Stelle  der  alten.  In  der  Abhandlung  "Über 
den  Sitz  der  denkenden  Seele",  Berichte  1891,  ist  der  Hauptgedanke,  daß 
bei  den  alten  Völkern  nicht  der  Kopf,  sondern  das  Herz  dieser  Sitz  sei, 

in  der  Abhandlung  "Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter", 
Berichte  1897,  führt  er  aus:  "Nicht  die  erlernte  fremde  Sprache,  sondern 
die  eigene  Sprache  eines  Volkes  wird  unter  dem  Einfluß  der  fremden 

Sprache  zur  Mischsprache"  (S.  104). 
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Eine  erste  literarhistorische  Arbeit  war  1874  die  bereits  oben  S.  352 

erwähnte  Ausgabe  und  Übersetzung  der  ersten  vier  Kapitel  von  Hema- 

candras  Yogasästra,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Jaina-Lehre,  ZDMG. 
XXVIII  185 — 262,  vgl.  S.  678.  In  Leipzig  trat  er  seine  Professur  an  mit 

einer  Rede  "Über  die  brahmanische  Philosophie",  gedruckt  in  der  Zeit- 
schrift "Im  Neuen  Reich",  1878,  I  S.  801 — 817.  Er  handelt  hier  von  der 

Einrichtung  der  brahmanischen  Systeme  und  gibt  Beispiele  von  der  Art 
ihrer  Diskussion.  Auf  die  brahmanische  Philosophie  bezieht  sich  auch 
das  Renunziationsprogramm  der  Leipziger  Philosophischen  Fakultät  vom 

Jahre  1887/8  "Über  das  Nyäyabhäsya".  In  der  Ausgabe  der  Bibl.  Ind. 
sind  bisweilen  Sätze  als  Sütren  gedruckt,  die  bei  Vi£vanätha,  dem  Ver- 

fasser der  Nyäyasütravrtti,  des  jüngeren  Kommentars,  fehlen.  Solche  Sätze 
erscheinen  dann,  den  Värttikas  des  Mahäbhäsya  vergleichbar,  erklärend 
wiederholt.  In  anderen  Fällen  ist  in  der  Vrtti  Sütra,  was  im  Bhäsya  nur 

Erläuterung  ist.  Der  Verfasser  der  Nyäyasütren  wird  Gotama  und  Aksa- 
päda,  der  Verfasser  des  Bhäsya  Vätsyäyana  und  Paksilasvämin  genannt. 
Der  erste  Name  ist  der  alte  vedische  Schulname.  Diese  Namensverhält- 

nisse geben  Windisch  Veranlassung,  im  allgemeinen  auf  die  Bedeutung 

der  vedischen  Schulen  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  hinzu- 
weisen. 

Auf  Webers  Bahnen  wandelte  Windisch,  als  er  1881  auf  dem  V.  Inter- 

nationalen Orientalisten-Kongreß  zu  Berlin  einen  Vortrag  "Über  den 
griechischen  Einfluß  im  indischen  Drama"  hielt,  Verhandlungen  S.  3  —  106. 
Er  hatte  damals  übersehen,  daß  ihm  in  dieser  Anschauung  des  indischen 
Dramas  E.  Brandes  in  seiner  dänischen  Übersetzung  der  Mrcchakatikä 

("Lervognen,  et  Indisk  Skuespil",  Kjöbenhavn  1870)  vorausgegangen  war. 
Beide  denken  dabei  nicht  an  die  griechische  Tragödie,  sondern  an  die 
neuere  attische  Komödie,  die  wir  aus  Plautus  und  Terenz  kennen.  Die 
Einteilung  in  Akte,  der  Verlauf  der  Auftritte  ist  ähnlicher  Art.  Der  Yavanikä 

genannte  Vorhang  scheint  in  seiner  Bezeichnung  auf  die  Griechen  hinzu- 
weisen. Das  Hauptmotiv  der  Fabel  ist  ein  Liebesverhältnis.  Am  größten 

ist  die  Ähnlichkeit,  wo  es  sich  nicht  um  König  und  Prinzessin  oder  Per- 
sonen der  Sage  handelt,  sondern  um  Personen  des  gewöhnlichen  Lebens 

wie  um  den  Kaufherrn  Cärudatta  und  die  Hetäre  Vasantasenä  im  Drama 

Mrcchakatikä.  Die  Könige  der  Dramen  Mälavikägnimitra  und  Ratnävalf 
stehen  nicht  besonders  hoch.  Daß  der  Verliebte  bei  den  Indern  im  indischen 

Gewände,  bei  den  Griechen  im  griechischen  Gewände  auftritt,  ist  nicht 
zu  verwundern.  Manche  Ähnlichkeiten  im  Stücke  erklären  sich  auch  aus 

der  Ähnlichkeit  der  Kulturstufe.  Eine  merkwürdige  Übereinstimmung, 
die  kaum  zufällig  sein  kann,  ist  das  Motiv  der  Wiedererkennung,  griech. 

ävorfvuupiö'iuoc,,  skr.  abhijnäna.  Die  Charakterfiguren  des  vidüsaka,  des 
vita  und  des  sakära  scheinen  dem  servus  currens,  dem  parasitus  und  dem 
miles  gloriosus  mehr  oder  weniger  entsprechend  in  das  indische  Drama 
hineingestellt  zu  sein.  Die  prastävanä  der  Inder  hat  eine  unverkennbare 
Ähnlichkeit  mit  dem  prologus.  In  Goethes  Faust  wird  die  Nachahmung 
des  indischen  Prologs  und  des  Sütradhära  allgemein  anerkannt.  Aber 
die  Fachgenossen  haben  vorwiegend  den  griechischen  Einfluß  im  indischen 

Drama  abgelehnt1),     Pischel  und  Jacobi  schon  in  der  Diskussion  auf  dem 

')  Treffend  sagt  H.  Reich,  DLZ.  1915,  Sp.  555:  "In  der  Frage  Orient  oder  Okzident 
stellt  sich  der  klassische  Philologe  gerne  dem  Nachweis  orientalischer  Einflüsse  allzu 
kritisch  gegenüber  und  umgekehrt  der  Orientalist  dem  Nachweis  hellenischer  Einflüsse. 
Jeder  möchte,  ein  wenig  eifersüchtig,  die  ihm  besonders  ans  Herz  gewachsene  Kultur 
möglichst  rein  aus  ihr  selbst  erklären. 



Kap.  LIX.     Der  griechische  Einfluss  im  indischen  Drama.       401 

Kongreß,  Verhandl.  I  81.     L.  v.  Schroeder  hat  in  seinem  Werke  "Indiens 

Literatur   und    Cultur",    Leipzig  1887,    S.  598  ff.,    Windischs    Argumente 
zu    entkräften     gesucht,     ebenso    Sylvain    Levi    in    seinem    Werke    "Le 

Theätre  Indien",  Paris  1890,  S.  196 ff.     Levi  ist  nicht  davon  überzeugt,  daß 
die   Mrcchakatikä   des    3üdraka    älter   als   Kälidäsa  sei  (S.  207).     äüdraka 

gehört  zu  den  legendarischen  Persönlichkeiten,  wenn  er  auch  in  Vämana's 
Kävyälamkäravrtti   vorkommt.      In    seiner  Anzeige    von  Levis  Buch,   Gott, 
gelehrte  Anzeigen  1891,  S.  353 ff-,  kommt  Pischel  nochmals  auf  seine  Ab- 

lehnung  von    griechischem    Einfluß    zurück.       Auch   A.  Barth,    Rev.  Grit, 
hatte  sich  dagegen  ausgesprochen.      Aber  niemand  war  der  Ansicht,  daß 
das  Drama  der  Inder  ganz  von  außen  stamme,  sondern  es  war  in  gewissen 
Formen   bei   ihnen   ursprünglich.      Dies    erhellt   aus  den  Mitteilungen  des 
Mahäbhäsya  über  die  Schauspieler  und  Rhapsoden,  über  dramatische  Auf- 

führung der  Göttergeschichten  und  Sagen,   s.  oben  S.  335.     Die   letzteren 
bilden    den    alten    Stoff   des    einheimischen  Dramas   mit  fester  Fabel,   wie 
Mahäviracarita,  Venisamhära,  und  haben  sich  immer  wieder  durchgesetzt. 
Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  Dramen  mit  erfundener  Liebesgeschichte 
und   mit   eingestellten  Charakterfiguren,    vidüsaka  usw.      Bei  diesen  kann 
der  griechische  Einfluß  sehr  wohl  in  Betracht  gezogen   werden,    er   wird 
aber  auch  noch  sonst  wirksam  gewesen  sein.    Zwischen  den  beiden  Arten 
werden  sich  Kontaminationen  im  Laufe  der  Zeit  eingestellt  haben.   Einen 

solchen  Fall  suchte  Windisch  in  einem  Aufsatz  "über  das  Drama  Mrccha- 

katikä und   die  Krsnalegende"  in  diesem  Drama,    das   er  für   das   älteste 
hielt,  nachzuweisen,  Sitzungsberichte  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1885,  S.  439 

— 479.  Wir  finden  hier  zwei  Hauptgegenstände,  neben  der  Liebesgeschichte 
von  Cärudatta  und  Vasantasenä   einen    politischen  Vorgang,   der   an   den 
Kamsavadha  erinnert.    König  Pälaka  entspricht  dem  Kamsa,  Aryaka  dem 
Krsna. 

Für  den  griechischen  Einfluß  trat  außer  Weber  in  seiner  Abhandlung 

"Die  Griechen  in  Indien",  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akad.  17.  Juli  1890, 
ein  Vincent  A.  Smith,  "Graeco-Roman  Influence  on  the  Civilisation  of 
Ancient  India",  Journal  ASB.  LVIII  Part  I,  No.  3,  Calcutta  1889.  Einen 
förmlichen  Beweis  für  das  griechische  Theater  auf  indischem  Boden  er- 

brachte 1904  eine  briefliche  Mitteilung  von  Theodor  Bloch  in  der  Zeitschrift 

der  DMG.  LVIII  S.  455 — 457,  "Ein  Griechisches  Theater  in  Indien".  Er 
sah  es  in  entlegener  Gegend,  auf  einer  Reise  nach  dem  Ramgarh  Hill  im 
Sirguja  State,  dem  größten  der  Tributary  States  of  Chota  Nagpur,  und 

beschreibt  seine  Anlage:  "Im  Halbkreis,  terrassenförmig  übereinander,  sind 
eine  Reihe  Sitze  ausgehauen,  die  durch  strahlenförmige  Linien  wieder 

abgeteilt  sind,  ganz  nach  Art  eines  griechischen  Theaters".  Das  Amphi- 
theater mochte  etwa  für  30  Zuschauer  Platz  haben.  Die  Höhle  ist  unter 

dem  Namen  der  Sitabenga-Höhle  bekannt.  Bloch  behandelt  auch  ihre 

Inschriften.  Sein  früher  Tod  hat  leider  die  von  ihm  beabsichtigte  Ver- 

öffentlichung seiner  Pläne  und  Photographien  im  Archaeological  Annual 
verhindert.  Auf  die  Sache  bezieht  sich  ein  kleiner  Artikel  von  Lüders 

in  demselben  Band  der  ZDMG.,  LVIII  (1904)  S.  867  fg.,  "Indische  Höhlen  als 

Vergnügungsorte".  Lüders  verweist  auf  die  därigrha  und  silavesma  "Felsen- 
häuser" bei  Kälidäsa  (Kumäras.  I  10  und  14,  Meghad.  I  25),  gewinnt  auch 

aus  den  älteren  Jaina-Inschriften  zu  Mathurä  die  Überzeugung,  daß  noch 

manche  andere  Höhle  in  Indien  nicht  die  Wohnung  stiller  Mönche,  sondern 

der  Aufenthaltsort  von  ganikäs  und  lenasobhikäs  und  ihrer  Liebhaber 

gewesen  sei,  und  sprach  sich  damals  angesichts  von  Blochs  "griechischem" 
Indo-arische  Philologie  I.    i  B. 
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Theater  und  der  Ausführungen  von  Reich  über  den  Mimus,  die  wir  sogleich 
erwähnen,  für  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  indischen  Drama  und 
dem  antiken  Mimus  aus. 

Das  griechische  Problem  erhielt  eine  neue  Wendung  durch  das  Werk 

von  Hermann  Reich,  "Der  Mimus.  Ein  literar-entwickelungsgeschicht- 
licher  Versuch".  Es  erschien  zuerst  der  i.  Band  in  zwei  Teilen,  Berlin 
1903.  Ein  zweiter  Band  soll  von  Mimus,  Roman  und  Novelle  handeln. 
Allerdings  war  zur  Zeit  des  Kälidäsa  die  Zeit  der  griechischen  Könige 
vorbei,  aber  die  Beeinflussung  der  indischen  Dichter  hätte  schon  früher 
im  Verborgenen  stattgefunden  haben  können.  Reich  setzte  an  die  Stelle 
der  attischen  neueren  Komödie,  deren  ganze  Haltung  einer  Reihe  von 

indischen  Dramen  besonders  ähnlich  ist,  den  Mimus  und  gab  I  56fr".  eine 
Beschreibung  seines  Wesens.  Der  Mimus  war  nach  der  attischen  neueren 
Komödie  eine  zum  Teil  nicht  literate,  mehr  volkstümliche  Form  der 
dramatischen  Darstellung,  die  Caesar  und  Cicero  liebten.  Er  behandelt 
die  menschlichen  Schwächen  in  viel  mannigfaltigerer  Weise,  als  das  indische 
Drama,  zu  dessen  feiner  literarischer  Form  er  auch  nicht  recht  stimmt. 

"Des  Mimen  Wahrzeichen  ist  der  Phallus"  (I  2,  S.  626).  An  den  Ehebruchs- 
mimus,  den  Räubermimus  werden  wir  in  Indien  nicht  erinnert.  Neben  der 
Prosa  des  Dialogs,  in  dem  die  Volkssprache  vorherrscht,  stehen  die 
Mimodien  mit  ihrer  gehobenen  Sprache  (I  2,  S.  571). 

Der  byzantinische  Mimus  ist  zuletzt  im  türkischen  Orient  zum  volks- 
tümlichen Puppenspiel  Karagöz  geworden.  Reich  handelt  davon  I  2, 

S.  6i8ff.,  kehrt  aber  dann  S.  694  zum  Mimus  zurück,  wie  dieser  im  indischen 
Drama  wieder  zu  erkennen  ist.  Auch  bei  Shakespeare  ist  er  lebendig. 
Schon  vor  Reich  hatte  Klein  in  seiner  Geschichte  des  Dramas  III  85,  87 

die  Mrcchakatikä  mit  Shakspeare  verglichen.  Wenn  auch  bestimmte  ein- 
zelne Fälle  nicht  nachweisbar  sind,  macht  doch  Reich  aus  allgemeinen 

Gründen  wahrscheinlich,  daß  die  Mimen  nach  Indien  gewandert  sind.  Wo 
sie  auftraten,  mußten  sie  unwillkürlich,  unmittelbar  oder  mittelbar  die 
Denk-  und  Dichtweise  beeinflussen. 

Hier  schlagen  zwei  Arbeiten  von  Pischel  ein,  zunächst  seine  Hallesche 

Rektorrede  "Die  Heimat  des  Puppenspiels",  Halle  1900.  Mit  seiner  gründ- 
lichen Gelehrsamkeit,  aber  auch  mit  seiner  Neigung  zu  absonderlichen 

Schlüssen  will  er  wahrscheinlich  machen,  daß  "das  Puppenspiel  überhaupt 
die  älteste  Form  dramatischer  Darstellung  ist".  Sicher  sei  dies  der  Fall 
in  Indien.  Und  dort  haben  wir  auch  seine  Heimat  zu  suchen  (S.  6).  Sein 

Hauptargument  ist,  daß  in  Räjasekhara's  Bälarämäyana  aus  dem  10.  Jahrh. 
n.  Chr.  der  Puppenspieler  sütradhära,  "Fadenhalter",  genannt  wird,  womit 
von  älterer  Zeit  her  der  Schauspieldirektor  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 

während  ein  zweiter  wichtiger  Ausdruck  sthäpaka  "Aufsteller"  in  erster 
Linie  den  Mann  bezeichnete,  dem  die  Anfertigung,  Reparatur  und  Auf- 

stellung der  Puppen  oblag  (S.  9,  S.  12).  Reichs  Werk  erwähnt  Pischel 
nicht,  damals  hatte  der  Arabist  Jacob  eingehend  über  den  Karagöz 
geschrieben.  Pischel  hat  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  kunstvolle, 
sprechende  Puppen  in  der  Sanskritliteratur  vorkommen,  und  orientiert 
über  die  Werke,  in  denen  man  sich  über  das  Auftreten  des  Karagöz, 
Pickelhering,  Hans  Wurst,  Kasperle,  Arlecchino,  Punchinello  (Punch), 
Policinello  unterrichten  kann.  Der  Hans  Wurst  der  Volksbühne,  der 

Kasperle  des  Puppentheaters  ist  aber  identisch  mit  dem  Vidüsaka  (S.  19). 
Pischel  kommt  hier  auch  auf  die  dialogischen  Hymnen  des  Rgveda  zu 
sprechen,   über  die  zuerst  Windisch  die  Vermutung  ausgesprochen  habe, 
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daß  ursprünglich  nur  die  Verse  fixiert  waren,  und  der  Zusammenhang  von 
dem  Vortragenden  durch  Erzählung  in  Prosa  festgestellt  worden  sei.  So 

erkläre  sich  auch  der  Name  granthika  "Verknüpfer"  für  den  Rhapsoden 
(S.  14). 

In  seiner  zweiten  Abhandlung  "Das  altindische  Schattenspiel",  Sitzungs- 
berichte der  Berl.  Akad.  1906  Nr.  XXIII,  S.  1— 21,  geht  Pischel  von  Blochs 

Mitteilung  über  ein  griechisches  Theater  aus.  Daß  dieses  von  Bloch 
beschriebene  Theater  griechische  Form  hat,  kann  nicht  bestritten  werden. 

Pischel  nimmt  an,  daß  in  diesen  Höhlentheatern  Puppenspiele  und  Schatten- 
spiele aufgeführt  wurden.  Shankar  Pändurang  Pandit  hat  in  seiner  Aus- 

gabe des  Vikramorvasiya  hervorgehoben,  daß  bis  heute  Vorstellungen  mit 
Puppen  und  Papierfiguren  die  einzigen  dramatischen  Aufführungen  sind, 

die  die  Landbevölkerung  Indiens  kennt  (S.  4).  Stellen  über  das  Schatten- 
spiel sind  schwer  aufzutreiben. 

Als  chäyänätaka  "Schattenspiel"  wird  bezeichnet  das  Dütängada  des 
Subhata,  das  bei  einer  Gedächtnisfeier  zu  Ehren  des  Königs  Kumärapäla 
im  13.  Jahrh.  n.  Chr.  aufgeführt  wurde,  herausgegeben  von  Durgäprasäd 
und  KäSinäth  Pändurang  Parab  in  der  Kävyamälä,  Bombay  1891  (S.  15). 
Auf  dieses  Stück  ist  Pischel  näher  eingegangen,  über  andere  Stücke,  die 
von  Levi  Chäyänätaka  genannt  werden,  läßt  sich  nichts  sagen.  Pischel 

entdeckt  Beziehungen  des  Dütängada  zum  Hanüman-  oder  Mahä-nätaka. 
Doch  behandelt  das  letztere  den  ganzen  Stoff  des  Rämäyana,  das  erstere 
nur  eine  Episode,  die  Botschaft  des  Affen  Angada  an  Rävana,  um  Sita 
zurückzufordern  (S.  17).  Daß  wir  im  Mahänätaka  mehr  eine  epische  als 

eine  dramatische  Dichtung  zu  sehen  hätten,  hatte  schon  Max  Müller  aus- 
gesprochen (S.  18).  Obwohl  wir  von  einer  Aufführung  dieser  Stücke  als 

Schattenspiel  nichts  wissen,  betrachtet  Pischel  das  Chäyänätaka  als  eine 
literarische  Fortbildung  des  alten  volkstümlichen  Schattenspiels  :  durch 
den  Nachweis  des  Schattenspiels  in  alter  Zeit  sei  die  letzte  Lücke  in  der 
Entwicklung  des  indischen  Dramas  ausgefüllt  (S.  20).  Diesen  Nachweis 
glaubt  er  erbracht  zu  haben,  indem  er  an  vereinzelten  Stellen  unter 

rüpopajivana  "die  Kunst  des  Schattenspielers",  unter  rupparüpaka  das 
Schattenspiel  versteht,  wobei  er  auch  rüpadaksa  und  das  damit  identische 

lupadakhe  der  Höhleninschrift  von  Sitabenga,  nach  seiner  Ansicht  "Kopist", 
behandelt  (S.  13).  Allein  nach  allem,  was  wir  von  dramatischer  Aufführung 
aus  der  ältesten  Literatur  erfahren,  scheint  diese  zu  ältest  unmittelbar 

durch  lebendige  Personen  und  nicht  durch  Puppen  oder  Schattenfiguren 
erfolgt  zu  sein.  Von  griechischem  Einfluß  wollte  Pischel  nach  wie 
vor  nichts  wissen,  als  ob  solcher  überhaupt  unmöglich  gewesen  wäre 
(S.  20). 

Reich  berichtet  mit  Genugtuung  von  dem  durchschlagenden  Erfolg 
seiner  Mimus-Forschung  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  vom  20.  März 

1915,  Spalte  477 ff.,  541  ff.,  589fr.:  "Antike  Romane,  Novellenkränze  und 

Schwankbücher,  ihre  Entwicklungsgeschichte  und  Beziehung  zum  Mimus", 
Berlin  191 5.  Auf  die  indischen  Verhältnisse  geht  er  besonders  an  der 

dritten  Stelle  ein,  Spalte  58grT.  Das  Bild,  das  Pischel  von  der  Entwicklung 

des  indischen  Dramas  gegeben  hat,  lehnt  er  als  unwahrscheinlich  ab.  Für 

die  Verbreitung  des  griechischen  Mimus  im  Orient  beruft  er  sich  auf 

Joseph  Horovitz  "Spuren  griechischer  Mimen  im  Orient"  (Sp.  SSS)-  Wenn 
Pischel  für  ungriechisch  und  für  einen  charakteristischen  Zug  der  orien- 

talischen Komödie  hält,  daß  die  von  Grenfell  und  Hunt  aus  den  Oxyrrhynchus 

Papyri  1903  veröffentlichte  Farce  an  der  indischen  Küste  spielt,  und  daß 

26* 
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die  darin  auftretenden  Inder  in  ihrer  Sprache  reden,  so  bezeichnet  es 
Reich  als  eine  Besonderheit  des  antiken  Mimus,  alle  Personen  in  ihren 

eigentümlichen  Dialekten  und  Sprachen  reden  zu  lassen,  wie  den  Karthager 
im  Poenulus  des  Plautus  (Sp.  591).  Auch  Wundt,  der  Völkerpsychologie  II 

("Mythus  und  Religion")  1,  S.  463 — 526  im  Jahre  1905  eine  lehrreiche 
Erörterung  über  den  Zusammenhang  von  "Mimus  und  Drama"  gegeben 
hat,  bezeichnet  S.  488  Pischels  Theorie  als  "psychologisch  so  außerordent- 

lich unwahrscheinlich",  daß  man  sich  darüber  wundern  müsse,  wie  Pischel 
auf  eine  solche  Theorie  habe  verfallen  können. 

Während  Reich  das  Buch  von  L.  v.  Schroeder  "Mimus  und  Mysterium 
im  Rigveda"  zu  den  Erfolgen  seiner  Forschung  rechnen  darf,  will  Olden- 
berg  den  griechischen  Mimus  in  Indien  nicht  anerkennen,  "Die  Literatur 
des  alten  Indien"  S.  244 fg.  :  das  indische  Drama  schildere  indisches  Leben 
in  indischer  Form.  Reich  bemerkt  dagegen,  daß  der  griechische  Mimus 
biologisch  sei,  daß  er  das  menschliche  Leben  in  einer  allgemein  gültigen 
Form  fasse  und  deshalb  leicht  übertragbar  sei  (Sp.  592).  Oldenbergs  Ein- 

wände veranlassen  ihn,  nochmals  auf  die  Punkte  einzugehen,  die  er  im 
indischen  Drama  auf  den  griechischen  Mimus  zurückführt. 

Windischs  buddhistische  Arbeiten  werden  in  einem  späteren  Kapitel 
über  die  Geschichte  der  buddhistischen  Philologie  eine  Stelle  finden,  hier 
gedenken  wir  noch  seiner  vedischen  Studien,  die  uns  im  nächsten  Kapitel 
zu  den  namentlich  von  Oldenberg  angestellten  Untersuchungen  über  die 
Akhyänahymnen  des  Rgveda  und  den  Ursprung  von  Epos  und  Drama 

führen  werden.  Gegenüber  einer  gewissen  Abkehr  von  Säyana  gab  Win- 
disch eine  Einführung  in  das  Studium  von  dessen  Kommentar  durch  seine 

Chrestomathie  "Zwölf  Hymnen  des  Rigveda  mit  Säyana's  Commentar.  Text. 
Wörterbuch  zu  Säyana.  Appendices",  Leipzig  1883.  In  einem  der  Appen- 
dices  wurden  zum  erstenmal  die  Paribhäsäs  oder  technischen  Regeln 
über  die  kurze  Ausdrucksweise  der  von  Säyana  benutzten  Sarvänukramanf 
mitgeteilt,  ohne  die  diese  nicht  voll  verstanden  werden  kann.  In  der 
Vorrede  wird  auf  die  Schwächen  von  Säyanas  Interpretation  hingewiesen, 
namentlich  seinen  Mangel  an  historischem  Sinn  und  seine  oft  nicht  annehm- 

baren Etymologien  zur  Erklärung  dunkler  Wörter.  Einige  kleine  vedische 
Artikel  sind  von  E.  Kuhn  in  der  Festschrift  verzeichnet. 

In  seinem  Vortrage  "Über  die  altirische  Sage  der  Täin  Bö  Cüalnge 
(Raub  der  Rinder  von  C.)"  auf  der  Philologenversammlung  zu  Gera,  Leipzig 
1879,  Verhandlungen  S.  15 — 32,  hat  Windisch  auf  literarische  Verhältnisse 
aufmerksam  gemacht,  die  sich  in  der  altindischen  Literatur  wiederfinden. 
Die  alten  Sagen  werden  in  Prosa  erzählt,  eine  erste  Stufe  der  Versifizierung 

ist,  daß  den  Hauptpersonen  Gedichte  in  den  Mund  gelegt  werden,  Mono- 
loge und  Dialoge,  als  deren  Urheber  sie  dann  gelten.  Auf  diese  Weise 

ist  Ossian  zu  einem  Dichter  geworden.  Aus  Altindien  kommen  als  ähn- 
liche literarhistorische  Erscheinungen  die  sogenannten  Akhyänahymnen 

des  Rgveda  in  Betracht.  Diese  beziehen  sich  auf  bestimmte  Sagen  oder 
Mythen,  enthalten  aber  nur  deren  in  Verse  gebrachte  Reden,  während  wir 
uns  die  Erzählung  als  nicht  wörtlich  fixiert  nur  in  Prosa  vorhanden  denken 
müssen.  Von  solchen  Anfängen  aus  erscheint  also  in  der  Entwicklung 
des  Epos  als  letztes  der  erzählende  Teil  versifiziert.  Die  Vorstufe  finden 
wir  vollständig  als  literarischen  Typus  in  den  Brähmanas:  hier  sind  die 
Sagen  in  Prosa  erzählt  mit  eingelegten  Reden  in  Versform,  den  Gäthäs. 
Diese  Stufe  der  epischen  Erzählung  läßt  sich  auch  im  Mahäbhärata  und 
in  der  buddhistischen  Literatur  nachweisen.     Schließlich   ist  der  epische 
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Stoff  auch   in   seinen   erzählenden  Teilen   in  Verse   gebracht  worden  und 
liegt  in  der  Literatur  so  vor1). 

KAP.  LX. 

DIE  AKHYANA-HYMNEN. 

URSPRUNG  VON  EPOS  UND  DRAMA. 

Zwischen  dem  Problem  des  griechischen  Einflusses  im  Drama,  den 
Akhyäna-Hymnen  des  Rgveda  und  dem  Ursprung  von  Epos  und  Drama 
in  Indien  besteht  in  der  Forschung  ein  gewisser  Zusammenhang.  Das 
Problem  der  Akhyänahymnen  hat  Oldenberg  wiederholt  behandelt,  zuerst 

in  seiner  Abhandlung  "Das  Altindische  Äkhyäna,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  das  Suparnäkhyäna",  ZDMG.  XXXVII  (1883)  S.  54—86,  unab- 

hängig von  Windisch  (S.  79).  Das  zum  Rgveda  gehörige  Suparnäkhyäna 
besteht  aus  Wechselreden  in  Versen,  deren  Text  vielfach  verdorben, 
deren  Zusammenhang  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Die  Bezie- 

hungen dieser  Verse  ergeben  sich  aus  dem  Satapathabrähmana,  wo  sie 
mit  einer  Erzählung  in  Prosa  verbunden  sind  und  als  die  verifizierten 
Reden  der  beteiligten  Personen  erscheinen.  Ähnliches  beobachtete  Olden- 

berg an  einem  buddhistischen  Jätaka.  Die  erzählende  Dichtung  setzt  sich 
aus  Erzählung  der  Ereignisse  und  Reden  der  Personen  zusammen.  Die 
Reden  wurden  zum  Teil  in  metrischer  Form,  in  die  Gäthä  genannten 
Verse,  gefaßt  und  gaben  der  Erzählung  ihren  Halt.  Die  letztere  blieb 
der  freien  Fassung  in  Prosa  überlassen,  bis  auch  sie  fixiert  und  mit  den 

Versen  vereint  fortgeführt  wurde2).  Als  ein  solches  vollständige  Äkhyäna 
führte  Oldenberg  die  Sunahsepa-Geschichte  des  Aitareyabrähmana  an  mit 
ihrer  Prosaerzählung  und  ihren  Gäthäs,  in  die  bei  der  Anrufung  der  Götter 
auch  noch  Hymnen  der  Rgvedasamhitä  hereingezogen  worden  sind,  wenn 
auch  ohne  den  Worlaut  ihres  Textes  (S.  80).  In  Übereinstimmung  mit 
Windisch    betrachtete    Oldenberg    innerhalb    der    Rgvedasamhitä    als    ein 

*)  Windisch  sagte  darüber  a.  a.  O.  S.  28:  "Für  die  eben  besprochenen  literarhistori- schen Verhältnisse  bietet  uns  die  altindische  Literatur  eine  höchst  interessante  ähnliche 

Erscheinung.  Die  Brähmanas  enthalten  viele  Sagen,  die  in  Prosa  erzählt  werden,  aber 

nicht  selten  sind  ihnen  Verse  beigegeben,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Gäthä's.  Dies 
ist  auch  hier  eine  vorepische  Stufe  der  Dichtung.  Diese  Gäthä's  sind  gleichfalls  Reden, 
Monologe  oder  Dialoge,  die  wie  jene  altirischen  Gedichte  den  Hauptpersonen  der  Sage 
in  den  Mund  gelegt  werden.  Ich  erinnere  nur  an  die  Sagen  von  Harigcandra  und  Cunahgepa 
im  7.  Buche  des  Aitareyabrähmana.  Ja  noch  mehr.  Im  10.  Buche  des  Rigveda  steht  ein 
Gedicht,  das  aus  einem  Zwiegespräch  zwischen  der  Apsaras  Urvagi  und  Purüvavas  besteht. 
Es  ist  dort  kaum  verständlich,  denn  es  ist  ein  von  seiner  Rahmenerzählung  losgelöstes 
Gedicht;  besser  verstehen  wir  es  im  11.  Buche  des  Catapathabrähmana,  wo  sich  dieselben 
Verse  finden,  aber  inmitten  einer  Sage,  auf  die  sie  sich  beziehen  sollen.  Jedenfalls  sind 
es  Verse,  die  dem  Purüravas  und  der  Urvaci  in  den  Mund  gelegt  sind.  Und  daran  an- 

knüpfend hat  die  spätere  indische  Gelehrsamkeit  diese  zwei  Personen  zu  den  Verfassern 
des  Liedes  gemacht.  Genau  in  derselben  Weise  ist  Ossian  zu  einem  Dichter  und  Ver- 

fasser vieler  Werke  geworden". 
2)  Oldenbergs  Worte  lauten  S.  79:  "Wir  schließen  nach  dieser  Analogie  auf  das 

Suparnäkhyäna.  Dasselbe  muß,  daran  können  wir  nunmehr  kaum  zweifeln,  aus  prosaischen 
und  metrischen  Elementen  gemischt  gewesen  sein.  Wichtigere  Wechselreden  waren  in 
Versen;  hier  und  da  auch  eine  besonders  hervortretende  Pointe  der  Erzählung  selbst.  Die 
Verse  aber  sind  zu  denken  als  von  einer  prosaischen  Umhüllung  eingefaßt,  welche  uns 

|  —  eben  weil  sie  keinen  fixierten  Wortlaut  hatte  —  so  wenig  erhalten  ist,  wie  wir  in  der 
Sammlung  der  buddhistischen  heiligen  Texte  der  prosaischen  Umhüllung  der  Jätakas 

begegnen". 
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solches  episches  Stück  den  Hymnus  von  Purüravas  und  UrvaSI  (Rgv.  X 
9$),  indem  er  auf  seine  Ergänzung  im  Satapathabrähmana  (XI  5,  1,  10) 
verwies.  Oldenberg  hat  diese  wichtige  literarische  Erscheinung  in  einer 

zweiten  Abhandlung  weiter  verfolgt,  "Akhyänahymnen  im  Rigveda", 
ZDMG.  XXXIX  (1885)  S.  52—90.  Er  formuliert  hier  zu  Anfang  die  Tat- 

sache so,  "daß  in  einer  Reihe  von  Fällen  allein  die  metrischen  Bestand- 
teile derartiger  Akhyänas  —  vornehmlich  sind  dies  die  in  den  Zusammen- 
hang der  Erzählungen  verflochtenen  Reden  und  Wechselreden  —  von 

Anfang  an  in  festem  Wortlaut  fixiert  und  überliefert  worden  sind;  die 
Prosa  dagegen,  welche  jene  Verse  verband  und  zu  den  dialogischen  Partien 
die  Angabe  der  thatsächlichen  Vorgänge  hinzufügte,  fehlt  entweder  über- 

haupt in  der  Überlieferung  oder  ist  doch  nur  in  einer  jüngeren  Traditions- 
schicht als  die  zugehörigen  Verse,  durch  die  Hand  von  Commentatoren 

auf  uns  gelangt".  Den  Anfang  macht  Oldenberg  mit  Rgv.  VIII,  100  "Indra, 
Väyu,  der  Vritrakampf  und  die  Erschaffung  der  Sprache".  Er  hebt  hervor, 
daß  in  der  Brhatkathä  zu  diesen  Akhyänahymnen  auch  deren  erzählender 

Teil  in  Verse  gefaßt  ist.  Windisch  führte  in  seinem  Buche  "Mära  und 
Buddha",  Leipzig  1895,  S.  222,  aus,  daß  auch  an  anderen  Stellen  der 
Weltliteratur  die  Entwicklung  der  epischen  Dichtung  den  besprochenen 

Verlauf  genommen  hat:  VDas  epische  Gedicht  aber  wird  erst  dadurch  voll- 
endet, daß  zu  den  Reden  nun  auch  die  Rahmenerzählung  in  metrische 

Form  gefaßt  wird.  Eine  letzte  Stufe  ist,  daß  die  Reden  zurücktreten 

und  nur  Ereignisse  in  Versform  erzählt  werden".  Die  Sunahsepasage, 
die  im  Aitareyabrähmana  in  der  älteren  Prosaform  mit  den  eingelegten 
Gäthäs  vorliegt,  ist  im  Rämäyana  vollständig  versifiziert  als  vollendete 
epische  Dichtung  enthalten.  Beide  Fassungen  sind  in  die  2.  und  3.  Auflage 
von  Böhtlingks  Chrestomathie  aufgenommen.  Diese  Chrestomathie  und 
Stenzlers  Elementarbuch  der  Sanskritsprache  enthalten  noch  andere  Stücke 
in  verschiedenen  Stufen  der  epischen  Fixierung  und  Erzählungsweise:  bei 
Böhtlingk  von  den  in  diesen  Fragen  literarhistorischer  Entwicklung 
besonders  wichtigen,  noch  in  Prosa  erzählten  Legenden  des  Mahäbhärata 
die  mit  der  Mißhandlung  des  Särameya  durch  die  Brüder  des  Janamejaya 

anhebende  Geschichte  aus  dem  Buche  Pausya,  bei  Stenzler-Pischel  aus 
dem  3.  Parvan  des  Mahäbhärata  die  Geschichte  von  der  Froschprinzessin 
und  von  Vämadeva,  beide  mit  eingelegten  Versen  und  mit  ansetzender 

Versifizierung1).       Bei   Stenzler-Pischel   ebendaher    die    ganz   versifizierte 

*)  Einige  der  zum  Teil  etwas  unbehilflichen  Verse  sind  nicht  richtig  verstanden  wor- 
den. Die  Verse  Mä  mandükän  S.  70,  Z.  28 ff.  in  der  8.  Auflage  von  Stenzler-Pischel  sind 

zu  übersetzen:  "Wolle  nicht  die  Frösche  töten,  halte  du  den  Zorn  zurück  |  es  schwindet 
hohes  Maß  von  Reichthum  der  unverständigen  Leute  ||  Versprich,  du  wirst  sie  nicht  (töten), 
wenn  du  sie  bekommen  hast,  -wirst  du  den  Zorn  fahren  lassen  ||  genug  gethan  Unrecht  von 

dir,  denn  was  hast  du  von  den  getöteten  Fröschen".  ||  Einige  Verse  enthalten  die  Rede 
verschiedener  Personen  (wie  wir  ähnliches  aus  dem  5.  Akt  der  Mrcchakatikä  kennen).  S.  72 

Z.  22  sind  nur  die  Worte  "Nicht  für  die  Brahmanen  ist  die  Jagd  geschaffen"  Worte  des 
Königs,  der  2.  Päda  enthält  eine  Erwiderung  des  Vämadeva:  "Nicht  unterweise  ich  dich 
den  von  heute  an  unwahren".  Im  3.  und  4.  Päda  spricht  wieder  der  König:  "Indem  ich 
auf  deinen  ganzen  Unterricht  verzichte,  so  o  Brahmane  möchte  ich  die  reine  Welt  erlangen !" 
Dies  widerruft  er  in  dem  Verse  S.  73,  Z.  29,  in  dem  nur  der  I.  und  2.  Päda  Worte  der 

Räjaputri  sind:  "Wie  es  sich  gebührt  o  Vämadeva  weise  ich  ihn  tagtäglich  an,  den  schuld- 
beladenen". |  Den  3.  und  4.  Päda  spricht  der  König,  daher  nifgayan  grammatisch  voll- 

kommen richtig  ist:  "Indem  ich  auf  Freundlichkeiten  für  die  Brahmanen  ausgehe,  so  o 
Brahmane  möchte  ich  die  die  reine  Welt  erlangen!"  —  In  der  9.  Auflage  des  Elementar- 

buchs hat  Geldner  diese  interessanten  Texte  des  Mahäbhärata  durch  die  ersten  Kapitel 
von  Nala  und  Damayanti  ersetzt. 
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Legende  von  Cyavana  und  Sukanyä,  von  der  bei  Böhtlingk  eine  (ältere) 
kürzere  Version  ganz  in  Prosa  aus  dem  äatapathabrähmana  mitgeteilt  ist. 

Noch  vor  Oldenbergs  erstem  Aufsatz  war  die  für  Ursprung  und  Ent- 
wicklung von  Epos  und  Drama  wichtige  Schrift  "The  Yäträs;  or,  The 

Populär  Dramas  of  Bengal,  by  Nisikänta  Chattopädhyäya",  London  1882 
(deutsch  in  seinen  "Indischen  Essays"),  erschienen.  Der  Verfasser,  kein  eigent- licher Pandit,  wie  sein  inkorrektes  Sanskrit  zeigt,  war  ein  moderner  Bengale, 
der  einige  Jahre  in  Deutschland  (in  Leipzig)  und  in  der  Schweiz  lebte.  Zu  seiner 
Kenntnis  der  einheimischen  Verhältnisse  hatte  er  sich  umfassende  Kenntnisse 
in  der  vergleichenden  Kultur-  und  Literaturgeschichte  erworben.  Wiederholt 
nimmt  er  auf  J.  L.  Kleins  "Geschichte  des  Dramas"  Bezug,  in  der  auch  das indische  Drama  mit  lebhafter  Anerkennung  behandelt  ist.  Auch  die  Werke 
der  europäischen  Sanskritgelehrten,  namentlich  die  von  Wilson  und  Lassen, 
hat  er  benutzt.  Yäträ  bezeichnet  zunächst  "religious  processions  in  connection 
with  the  history  of  the  populär  god,  Krishna,  which  take  place  three  times 
every  year,  in  spring  (vasanta),  rainy  season  (varshä)  and  autumm  (garat)", 
dann  "a  species  of  populär  dramatical  representations",  die  ursprünglich wohl  nur  an  den  genannten  drei  Hauptfesten  aufgeführt  wurden,  jetzt  aber 
nicht  mehr  auf  diese  Zeiten  beschränkt  sind  (S.  2).  Den  Inhalt  bildet 
vorzugsweise  das  Liebesverhältnis  Krsnas  mit  Rädhä  und  anderen  Hirtinnen, 
doch  finden  wir  unter  den  acht  von  N.  Ch.  angeführten  Titeln  auch  solche, 
die  den  großen  Epen  entstammen  (Rämavanaväsa-,  Kuruksetrayäträ  u.a.m.). 
Die  meisten  dieser  Yäträs  waren  nicht  aufgezeichnet  und  sind  spurlos 
verloren  gegangen.  N.  Ch.  hielt  sich  nicht  unmittelbar  an  die  volkstüm- 

lichen Aufführungen,  sondern  an  die  Stücke,  die  Sri  Krsnakamala  Gosvämi, 

"the  spiritual  or  ecclesiastic  guide  of  several  respectable  communities"  in 
Dacca  in  Ostbengalen  verfaßte  und  herausgab,  um  durch  sie  die  manch- 

mal indezenten  volkstümlichen  Aufführungen  zu  verdrängen  :  Svapnaviläsa-, 
Divyonmäda-  und  Vicitraviläsa-yäträ  (S.  3).  Das  zweite  Stück  des  Gosvämi 
hat  N.  Ch.  teilweise  übersetzt  (S.  36ff.).  Die  Liebenden  sind  getrennt,  die 
Gespräche  und  die  Gesänge  der  den  Krsna  suchenden  Hirtinnen  zeigen 
die  engste  Verwandtschaft  des  gleichfalls  aus  Bengalen  stammenden 
Gltagovinda  des  Jayadeva  mit  diesen  Yäträs  :  im  Gftagovinda  sind  die 
Yäträs  in  die  Sanskritliteratur  eingeführt  worden.  Das  Dasein  der  Yäträs 

kann  für  noch  ältere  Zeiten  erschlossen  werden.  Der  4.  Akt  in  Kälidäsa's 
Drama  Urvasi  ist  den  Yäträs  nachgebildet,  wie  schon  Bollensen  in  seiner 
Ausgabe  S.  507  erkannt  hatte.  Der  über  die  Trennung  von  der  UrvaSf 
wahnsinnig  gewordene  König  redet,  singt  und  gebärdet  sich  in  derselben 
Weise  wie  Krsna  und  die  Hirtinnen,  der  König  hat  die  Rolle  des  Krsna 
übernommen  (Bollensen).  Aus  diesem  Vorbild  des  4.  Aktes  erklärt  sich 
auch,  daß  der  König  hier  in  ApabhramSa  spricht,  nicht  in  Sanskrit,  denn 
die  Yäträs  wurden  in  der  Volkssprache  aufgeführt.  Dasselbe  Motiv,  die 

Trennung  der  Liebenden,  klingt  auch  aus  Kälidäsa's  Meghadüta  heraus. 
Nisikänta  Chattopädhyäya  hebt  hervor,  daß  die  Yäträs  nicht  in  Akte  ein- 

geteilt sind  (S.  8),  und  daß  ihnen  die  Figuren  des  Vidüsaka  und  des  Vita 

fehlen  (S.  10).  Nändi  und  Prastävanä  sind  vorhanden,  an  Stelle  des  Sütra- 
dhära  erscheint  ein  Adhikarl  (S.  7).  In  der  inhaltsreichen  Schrift  ist  auch 
die  Geschichte  der  bengalischen  Literatur,  der  bengalischen  Sprache  und 
die  politische  Geschichte  Bengalens  dargestellt.  Für  die  letztere  stützt 
sich  N.  Ch.  auf  Lassen.  In  der  Geschichte  der  Sprache  bedauert  er,  daß 
die  Schriftsteller  die  bengalische  Sprache  immer  mehr  mit  Sanskritwörtern, 
Tatsamas,  überladen  haben. 
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Zehn  Jahre  später  erschien  die  von  Geldner  angeregte  Schrift  "Die 
Sagenstoffe  des  Rgveda  und  die  indische  Itihäsatradition  von  Emil  Sieg", 
mit  I  bezeichnet,  Stuttgart  1902.  Sieg  untersucht  hier  in  gründlicher 
Weise  die  Nachrichten  über  das  alte  Akhyäna,  das  in  der  Literatur  gewöhn- 

lich Itihäsa  genannt  wird  (S.  17).  Seine  philologischen  Untersuchungen 
beginnen  mit  dem  viniyoga^  d.  i.  der  Bestimmung  oder  Verwendung  der 
Hymnen  oder  einzelner  Verse.  Abgesehen  von  der  generellen  (sämänyd) 

Verwendung  aller  Rgvedalieder,  "daß  sie  um  ihrer  selbst  willen  in  der 

Schule '  gelehrt,  gelernt  und  privatim  repetiert  wurden"  (S.  3),  gibt  es  noch einen  verschiedenartigen  speziellen  viniyoga.  Nach  Autoritäten  wie  Durga 

und  Säyana  sind  die  Hymnen  mit  samväda  in  ihrem  visesa-viniyoga  eben 
für  das  Äkhyänabestimmt  (S.  2).  Durch  diese  Angabe,  mit  der  sich  unsere 

Auffassung  der  Akhyänahymnen  sehr  wohl  verträgt,  ist  die  Frage  beant- 
wortet, zu  welchem  Zwecke  die  Dichter  sie  gedichtet  haben  :  zu  ihrer 

poetischen  Gestaltung,  zur  Fixierung  ihres  Inhalts.  Es  erhebt  sich  die 
weitere  Frage,  ob  die  Akhyänas  oder  Itihäsas,  die  in  der  Brhaddevatär 
in  Säyanas  Kommentar  und  in  anderen  Werken  erzählt  werden,  auf  alter 

Überlieferung  beruhen  oder  nur  aus  den  in  den  Hymnen  enthaltenen  An- 
gaben zusammengestellt  sind.  Wenn  es  auch  manchmal  so  aussieht,  als 

ob  das  letztere  der  Fall  wäre,  so  war  doch  sicher  eine  lebendige  alte 
Überlieferung  ursprünglich  vorhanden.  Das  beweist  der  Name  der  schon 
von  Yäska  angeführten  Aitihäsika,  die  hier  von  Sieg  als  eine  besondere 
Richtung  und  Klasse  von  Interpreten  des  Rgveda  behandelt  werden  (S.  13  ff.). 
Er  unterscheidet  bei  der  Erklärung  der  Mantras  eine  ritualistische,  eine 

philosophische,  eine  etymologische  und  eine  historisch-mythologische 
Schule  (S.  7 ff.).  Sieg  gibt  eine  wertvolle  Sammlung  der  auf  diese  Ver- 

hältnisse bezüglichen  Angaben.  Schon  im  Satapathabrähmana  und  in 
anderen  vedischen  Texten  erscheint  das  Puräna  neben  dem  Itihäsa  (S.  21). 
Das  Dvandvacompositum  Itihäsapuräna  wird  als  der  fünfte  Veda  bezeichnet. 
Sieg  hat  seine  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  aller  dieser  Namen 
auch  auf  das  Mahäbhärata  ausgedehnt.  Dieses  ist  Itihäsa.  Wenn  das 
Collectivum  Itihäsapuräna  der  fünfte  Veda  genannt  wird,  so  muß  schon 
zur  Zeit  der  Brähmanas  in  flüssiger  Form  ein  Sagenschatz  vorhanden 
gewesen  sein.  Aber  das  Mahäbhärata  deckt  sich  nicht  mit  dem  alten 

Itihäsa,  und  das  alte  Puräna  war  verschieden  von  den  späteren  Sammel- 
werken dieses  Namens.  Zu  Siegs  systematischer  Sammlung  von  alten 

Itihäsas  haben  auch  Mahäbhärata,  namentlich  Buch  I,  III  und  XII,  und 
Rämäyana  beigetragen.  Siegs  Stärke  besteht  nicht  in  phantasiereichen 
Vermutungen,  sondern  in  der  methodischen  Ausnutzung  des  Überlieferten 
zur  Aufhellung  gewisser  Hymnen,  der  Akhyänahymnen  des  Rgveda.  Die 

Auswahl  war  bedingt  durch  sein  vollständiges  Itihäsa-Material,  von  dem 

ausgehend  er  auch  über  die  vor  seiner  Schrift  erschienenen  "Vedischen 
Studien"  von  Geldner  und  Pischel  hinausgehen  konnte.  Sie  beginnt  mit 
dem  Itihäsa  von  den  Särngas,  "den  Sperlingen",  die  Rsis  waren  zur  Zeit 
des  großen  Brandes  des  Khändava- Waldes.  In  Betracht  kommt  der  Hymnus 
Rgv.  X  142,  den  er  S.  49  übersetzt.  Es  folgt  Syäväsva  Atreya,  den  die 

Anukraman!  als  Rsi  der  Hymnen  Rgv.  V  52—61,  81,  82,  VIII  35— 38, 
IX  32  bezeichnet  (S.  50).  Er  übersetzt  von  diesen  S.  57  den  von  Graß- 
mann  in  den  Anhang  verbannten  Hymnus  an  die  Maruts  V  61  und  möchte 

zu  ihrem  Itihäsa  auch  IX  58  ziehen  (S.  63).  Gegen  Hillebrandt  und  Olden- 
berg  hält  er  daran  fest,  daß  sich  der  Hymnus  an  Agni  Rgv.  V  2  auf  den 
Itihäsa  vom  Rsi  Vrsa  Jana,  Wagenlenker  eines  Königs  aus  dem  Geschlecht 
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des  lksväku,  bezieht  und  übersetzt  ihn  S.  6g.  Besonders  glänzend  bewährt 
sich  seine  unbefangene  Kritik  bei  den  Itihäsas,  an  denen  Vämadeva,  der 
Rsi  des  vierten  Mandala,  beteiligt  ist.  Er  behandelt  hier  hauptsächlich 
die  Hymnen  Rgv.  IV,  18,  26,  27,  42.  Der  Inhalt  der  Itihäsas  wird  ange- 

deutet durch  die  Überschriften  "Die  Geburt  des  Vämadeva"  (S.  76),  "Väma- 
deva verkauft  Indra"  (S.  90),  "Vämadeva  und  Trasadasyu"  (S.  96).  Dem 

Vämadeva  ist  eine  wunderbare  Geburt  angedichtet  worden.  Sieg  stellt 
aus  den  verschiedenen  Versionen  des  Itihäsa  fest,  daß  die  Worte  Rgv.  IV 

27,  I  "Im  Mutterleibe  befindlich  habe  ich  von  allen  Geburten  der  Götter 

gewußt"  nicht  von  Vämadeva,  sondern  von  Indra  gesprochen  werden.  Um 
die  wunderbare  Geburt  des  Indra,  nicht  um  die  des  Vämadeva,  handelte 
es  sich  ursprünglich.  Zu  Rgv.  IV  42,  8  weist  er  nach,  daß  daurgaha  der 
Name  eines  Pferdes  ist.  Er  vermutet  ferner,  daß  Dadhikrävan  das  Schlacht- 

roß des  Trasadasyu  war  (S.  101).  In  dem  Abschnitt  über  den  Maiti  ävaruni 
Agastya  (S.  105  ff.),  seine  wunderbare  Geburt  aus  dem  Samen  des  Mitra 
und  des  Varuna,  seine  Gespräche  mit  Indra  und  mit  den  Maruts,  wird  von 
seinen  Hymnen  namentlich  Rgv.  I  165  übereinstimmend  mit  Oldenberg  vom 
Standpunkt  des  Itihäsa  aus  erklärt.  Wie  Pischel  hält  Sieg  die  ViSpalä 
Rgv.  I  116,  15  für  ein  Rennpferd,  und  übersetzt  er  paritakinyäyäm  mit 

"beim  Entscheidungskampf"  (S.  129)1).  An  letzter  Stelle  löst  Sieg  in 
glücklicher  Weise  die  Schwierigkeiten,  die  in  der  Überlieferung  in  bezug 
auf  Deväpi  und  seinen  jüngeren  Bruder  König  Samtanu  vorhanden  sind, 
indem  er  in  den  Variationen  der  Erzählung  einen  Anhalt  findet,  zwischen 
zwei  Deväpis  zu  unterscheiden,  die  später  zusammengefallen  sind.  Die 
dem  jüngeren  Deväpi  eigentümlichen  Züge  finden  sich  namentlich  in  den 
Puränen.  Den  Itihäsa  über  den  älteren  Deväpi  erzählen  Yäska  und  die 
Brhaddevatä,  seine  Angaben  genügen  für  den  Hymnus  Rgv.  X  98,  den 
sich  nach  Siegs  Vermutung  ein  jüngerer  Dichter,  gleichfalls  zum  Zwecke 
der  Regengewinnung,  zu  eigen  gemacht  hat  (S.  141).  Keine  Spur  von 
dramatischer  Darstellung,  keine  Spur  von  Iranismus  in  Siegs  Schrift.  Sie 

beweist  den  Wert  der  alten  Überlieferung,  läßt  aber  auch  deren  Wandel- 
barkeit erkennen,  das  Absterben  alter  Stoffe  und  das  Aufkommen  neuer. 

Aus  einer  Handschrift  Kielhorns  beschreibt  Sieg  die  Nftimanjari  des  Dyä 

(sie!)  Dviveda,  der  den  Säyana  benutzt  hat.  Max  Müller  hatte  das  umge- 
kehrte Verhältnis  angenommen.  Die  Nftimanjari  ist  eine  Sammlung  von 

Regeln  der  Lebensklugheit  in  blöken  mit  Kommentar  in  Prosa  vom  Ver- 
fasser selbst.  Die  Nitiregeln  sind  Mandala  für  Mandala  dem  Rgveda  ent- 

nommen, mit  dessen  Versen  und  Itihäsas  sie  belegt  werden  (S.  39).  Über 

dieses  Werk  hatte  Keith  schon  vor  Sieg  zwei  Artikel  veröffentlicht:  "The 

Niti-Manjari  of  Dyä  Dviveda"  und  "A  Nitimanjari  Quotation  Identified", 
JRAS.  1900  S.  127fr.  und  S.  796 ff. 

Der  Akhyäna-Theorie  hatten  früher  unter  Anderen  zugestimmt  Geldner 

in  den  Vedischen  Studien  I  (1889)  S.  284fr.,  wo  er  eingehend  von  diesen 

Fragen  handelt,  S.  243  fr.  auch  von  Purüravas  und  Urvasi  im  Rgveda,  und 

Lüders  in  seiner  Rsyasrnga-Abhandlung  S.  39fr.  Bekämpft  wurde  sie  von 

J.  Hertel  in  seiner  Abhandlung  "Der  Ursprung  des  indischen  Dramas  und 

Epos",    Wiener  Zeitschrift   für    die    Kunde  des  Morgenl.  1904,    S.  59—83, 

x)  Wenn  ich  hier  und  öfter  solche  Einzelheiten  anführe,  so  ist  zu  bedenken,  daß  in 

der  Geschichte  der  Philologie  einzelne  Stellen  und  Wörter  oft  mehr  die  Aufmerksamkeit 

der  Philologen  in  Anspruch  genommen  haben,  als  größere  Literaturkomplexe  und  allge- 
meine Fragen.  Geschichte  der  Sanskritphilologie  und  Geschichte  der  Sanskritliteratur  sind 

verschiedene  Dinge. 
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S.  137 — 168.  Hertel  will  wahrscheinlich  machen,  daß  wir  in  den  einen 
scnnväda  enthaltenden  Hymnen  des  Rgveda  die  ersten  Ansätze  zum  indi- 

schen Drama  vor  uns  haben  (S.  138),  ohne  weitere  Zutat  singend  von  den 
Redenden  aufgeführt.  Gegen  diese  Auffassung  hat  Oldenberg  geltend 

gemacht,  daß  die  Inder  selbst  nur  von  einem  Suparna-äkhyäna  reden, 
nicht  von  einem  Drama  dieses  Namens.  Wir  fügen  hinzu,  daß  bei  Hertels 
Vermutung  der  Dialog  des  entwickelten  Dramas  in  Versen  abgefaßt  sein 
sollte  und  nicht  in  Prosa.  Die  Verse  im  entwickelten  Drama  nehmen  viel- 

mehr eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  die  Verse  im  Akhyäna  in  seiner  aus 
einer  Mischung  von  Prosa  und  Versen  bestehenden  Form.  Aber  darin 

wird  Hertel  recht  haben,  daß  der  Samväda-Hymnus  nicht  notwendig  in 
Verbindung  mit  der  in  Prosa  vollständig  gegebenen  Erzählung  der  Legende 
oder  des  Mythus  vorgetragen  werden  mußte,  um  verständlich  zu  werden. 
Diese  Geschichten  waren  damals  allgemein  bekannt  und  brauchten  nicht 
erst  zur  Erklärung  des  Samväda  rezitiert  zu  werden.  Hertel  beginnt  seine 

Behandlung  des  Pani-Hymnus  mit  Schillers  Ballade  "Hektors  Abschied", 
ohne  jedoch  auf  das  Wesen  der  Ballade,  ursprünglich  Tanzlied,  näher 
einzugehen.  Alle  Verse  werden  von  den  Indern,  je  nach  dem  Versmaß 
verschieden,  mit  singendem  Tone  vorgetragen,  wofür  er  Äußerungen  von 
Bühler  und  von  Hultzsch  anführt.  So  ist  es  auch  schon  in  der  vedischen 

Zeit  gewesen.  Die  Art  des  Gesangs  war  verschieden,  es  sei  nur  an  das 
gäyati  des  Udgätar  und  das  samsati  oder  arcati  des  Hotar  erinnert.  Auch 

ist  wohl  zwischen  eigentlichen  Melodien  und  singendem  Vortrag  zu  unter- 
scheiden. Die  Vergleichung  mit  dem  deutschen  Volkslied  lehrt  ihn,  daß 

auch  in  den  vedischen  Liedern  der  Refrain  ein  Merkmal  des  "sangbaren 
Liedes"  ist  (S.  74).  Für  die  Entwicklung  des  indischen  Dramas  aus 
Samväda-Liedern  verweist  Hertel  auf  Analoga  in  anderen  Literaturen, 
namentlich  in  der  Geschichte  unseres  mittelalterlichen  Dramas  (S.  139). 
Die  samvädäk  sind  nicht  epischer,  sondern  dramatischer  Natur  (S.  150). 

Die  Hymnen  Rgv.  X  51 — 53,  die  zusammen  gehören,  verteilt  er  sogar  auf 
Akte  eines  Dramas  (S.  154).  Ebenso  unterscheidet  er  die  Akte  eines 

kleinen  Dramas  im  Nalinikäjätaka  (S.  158),  ohne  zu  bedenken,  daß  wenig- 
stens in  alter  Zeit  den  Buddhisten  das  Anschauen  von  Aufführungen  ver- 
boten war,  also  wohl  auch  das  Verfassen  von  solchen. 

In  Übereinstimmung  mit  Hertel  betrachtet  L.  v.  Schroeder  in  seinem 

gehaltvollen  Buche  "Mysterium  und  Mimus  im  Rigveda",  Leipzig  1908, 
die  Samväda-Hymnen  des  Rgveda  als  kleine  Dramen.  Aber  während 
Hertel  die  Entwicklung  des  literaten  Dramas  mit  ihnen  beginnen  läßt, 

stellt  v.  Schroeder  einen  solchen  Zusammenhang  in  Abrede:  sie  sollen  viel- 
mehr der  Abschluß  einer  vorhistorischen  Art  von  dramatischen  mit  Tanz 

verbundenen  Gesängen  gewesen  sein  (S.  69),  wie  sie  noch  jetzt  bei  den 
Naturvölkern  an  ihren  Festen  beobachtet  worden  sind.  Während  Hertel 

auf  Analoga  in  der  Entwicklung  des  kirchlichen  Dramas  in  unserem  Mittel- 
alter hinweist,  denkt  sich  v.  Schroeder  die  Vorform  des  Dramas  nach  Art 

der  bei  den  Mexikanern  und  Cora-Indianern  üblichen  Tänze.  Solche  Tänze 
in  der  Festzeit  haben  sich  auf  den  Färöer  erhalten,  woraus  v.  Schroeder 
auf  ihr  Vorhandensein  in  der  indogermanischen  Urzeit  schließt.  Daß  sich 
das  indische  Drama  aus  Singspielen  wie  dem  Gitagovinda  entwickelt  habe, 
war  schon  die  Ansicht  Lassens  und  Anderer.  Jedenfalls  hat  v.  Schroeder 
das  Verdienst,  diese  Theorie  durch  seine  Analoga  und  Ausführungen 
einigermaßen  anschaulich  gemacht  zu  haben.  Unter  Tanz  hat  man  hierbei 
Reigentänze  zu  verstehen,  rhythmisches  Schreiten,  aber  auch  anderweitige 
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Bewegungen  und  Gebärden,  um  das  innere  Leben  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Wo  es  sich  um  die  Verehrung  von  Göttern  oder  Dämonen  der 
Fruchtbarkeit  handelt,  herrscht  in  diesen  Tänzen  der  Naturvölker  das 

erotische  Element  mit  phallischen  Bewegungen  vor.  Im  Veda  und  im 
alten  Ritual  merken  wir  von  solcher  Götterverehrung  nichts,  v.  Schroeder 
meint,  daß  die  Brahmanen  sie  zurückgedrängt  haben,  später  sei  sie  im 
Kult  des  Visnu  und  Siva,  besonders  des  Krsna,  der  ein  Avatära  Visaus 
ist,  zum  Vorschein  gekommen.  Im  Hauptteil  seines  Buchs  behandelt 

v.  Schroeder  die  Samväda-Hymnen  eingehend  unter  seinen  Gesichtspunkten 
und  mit  dem  ihm  eigenen  dichterischen  Schwung.  Er  findet  sie  kraftvoll, 
schön  und  klar.  Wenn  er  gleich  die  ersten,  Rgv.  I  171,  172  und  165, 
nach  Vorgang  von  Hertel,  als  ebensoviele  (sehr  kurze)  Akte  eines  Dramas 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  so  wird  diese  von  der  Überlieferung  abweichende 
Konstruktion  nicht  für  jeden  überzeugend  sein.  Näher  liegt  die  Annahme, 
daß  das  Verhältnis  Indras  zu  den  Marut  immer  wieder  in  neuen  Hymnen 
von  den  dichterischen  Priestern  ausgemalt  wurde.  Und  wenn  wir  sehen, 

wie  das  Sunah^epa-äkhyäna  zu  rezitieren  als  ein  Verdienst  galt  und  im 
Ritual  angebracht  worden  ist  —  bei  der  Rezitation  vielleicht  mit  drama- 

tischer Wiedergabe  der  Reden  durch  verschiedene  Personen,  aber  gewiß 

nicht  als  wirkliches  Drama  — ,  so  läßt  es  sich  verstehen,  daß  einst  auch  noch 
andere  mythische  und  profane  Stoffe  in  das  Ritual  hereingezogen  worden  sind. 

Was  den  Titel  des  Buches  anlangt,  so  versteht  v.  Schroeder  unter 

Mysterium  das  von  ihm  angenommene  "urarische  kultliche  Drama  mit  Tanz 
und  Gesang  der  Götter  und  Dämonen"  (S.  71,  89)  und  unter  Mimus  eine 
heitere  Form  ähnlicher  Art:  "Ernstes  und  heitres  dramatisches  Spiel, 
Mysterium  und  Mimus,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  in  der 

arischen  Urzeit  bestanden"  (S.  90).  Zum  Vorschein  gekommen  sind  sie 
erst  später  in  dem  mehr  volkstümlichen  Kult  des  Visnu  und  Siva.  Aber 

von  tanzenden  Göttern  sei  auch  schon  im  Rgveda  die  Rede  :  die  Bei- 
wörter nrtü  und  nrtn  bezeichnen  Indra  und  die  Usas  als  Tänzer  und 

Tänzerin  (S.  37,  44),  und  in  gleichem  Sinne  wird  von  den  Marut  die  Wurzel 

krzd  (spielen)  gebraucht  (S.  49).  Das  phallische  Element  zeigt  sich  in 

den  Sisnadeva,  bei  denen  er  an  "phallische  Dämonen"  denkt  (S.  64).  Nach- 
träglich hat  v.  Schroeder  in  seinem  Aufsatz  "Göttertanz  und  Weltent- 

stehung", Wiener  Zeitschrift  XXIII  (1909)  S.  1  —  17,  noch  den  kosmogoni- 
schen  Hymnus  Rgv.  X  72,  besonders  Vers  6,  für  seine  Ideen  herangezogen. 

Allein  süsamrabdhäh  bedeutet  schwerlich  "euch  haltend  an  der  Hand", 

und  nfiyatäm  iva  bezeichnet  die  Götter  nicht  "als  Tanzende",  sondern 
vergleicht  sie  nur  mit  solchen. 

Die  von  L.  v.  Schroeder  behandelten  Lieder  sind:  Rgv.  I  170,  171 

und  165  (Indra,  die  Maruts  und  Agastya),  I  179  (Lopämudrä  und  Agastya), 

X  108  (Saramä  und  die  Panis),  X  51—53,  X  124  (Die  Wiedergewinnung 

des  Agni),  IV  42  (Vanma  und  Indra),  III  33  (ViSvämitra  und  die  Ströme), 

X95  (Purüravas  und  UrvaSf),  X  10  (Yama  und  YamI,  Anhang:  RsyaSrnga 

und  3äntä),  X  86  (Das  Vrsäkapilied),  IV  18  (Indras  widernatürliche  Geburt), 

VIII  89  (Indra,  Väyu  (?)  und  der  Sänger),  X  102  (Mudgalas  Wettfahrt),  X 

119  (Der  betrunkene  Indra),  X  97  (Der  Mimus  des  Medizinmannes),  X  34 

(Der  ruinierte  Spieler),  VII  103  (Die  Frösche),  IX  112  ("Ein  volkstümlicher 
Umzug  beim  Somafest").  L.  v.  Schroeder  zieht  die  vergleichende  Mytho- 

logie und  Volkskunde  reichlich  heran  und  interpretiert  mit  viel  Phantasie. 

Man  kann  aber  bei  der  vergleichenden  Methode  auch  manchen  fremden 

Gedanken  in  die  Hymnen  hineintragen. 
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L.  v.  Schroeders  Buch  ist  besprochen  worden  von  Oldenberg  in  den 

Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  1909  S.  66— 83,  von  A.  B.  Keith  im 
Journal  der  RAS.  1909  S.  200—209,  und  von  Winternitz  in  der  Wiener 
Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  XXIII  (1909)  S.  102—137  m  dem 

vorsichtig  abwägenden  Aufsatz  "Dialog,  Akhyäna  und  Drama  in  der  indi- 
schen Literatur".  Oldenberg  ist  von  der  Theorie  Hertels  und  v.  Schroe- 

ders —  an  dramatische  Aufführungen  in  der  vedischen  Zeit  hatten  auch 

schon  Max  Müller  und  Sylvain  Levi  gedacht  —  nicht  überzeugt  und  weist 
v.  Schroeders  Anschauung  als  keinen  Anhalt  an  den  Tatsachen  findend 
mit  Entschiedenheit  zurück.  Er  geht  auf  einige  Hymnen  näher  ein,  z.  B. 
IX  112,  den  v.  Schroeder  mit  besonderer  Liebe  ausgemalt  hat.  Keith 
schreibt  zwar  dem  Buche  v.  Schroeders  um  seiner  vergleichenden  Methode 
willen  eine  große  Bedeutung  für  die  Religionsgeschichte  zu,  hält  aber 
weder  v.  Schroeders  kultliche  Dramen  noch  Oldenbergs  Akhyänatheorie 
für  erwiesen  und  sagt,  daß  im  Rgveda  vieles  unsicher  und  dunkel  bleiben 

werde.  Winternitz  sucht  zu  vermitteln.  Die  Akhyänatheorie  sei  keines- 
wegs abgetan,  wenn  sie  auch  nicht  alles  erklärt,  andrerseits  habe  v.  Schroe- 

der, für  dessen  poetische  Art,  die  Dinge  anzuschauen,  er  viel  Verständnis 
besitzt,  bei  einigen  Dialogliedern  des  Rgveda  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  sie  als  kultliche  Dramen  aufzufassen  sind  (S.  125).  Im  Anfang  seines 
Aufsatzes  erwähnt  er  eine  Äußerung  Bloomfields  über  den  Zweck  der 
vedischen  Lieder  :  daß  ein  vedisches  Lied  einem  literarischen  Be- 

dürfnis entsprungen  sei,  müßte  erst  besonders  bewiesen  werden,  die  große 
Masse  der  Hymnen  sei  für  praktische  Zwecke  verfaßt.  Er  führt  dann 
später  aus,  wie  auch  die  Dialoglieder  als  Äkhyäna  zum  Kult  in  Beziehung 

gesetzt  werden  konnten  (S.  132).  Beachtenswert  sind  auch  seine  Bemer- 
kungen über  die  Beliebtheit  der  Mischung  von  Prosa  und  Poesie  in  der 

indischen  Literatur  überhaupt  zu  allen  Zeiten  (S.  130). 
Es  hält  schwer,  in  diesen  verwickelten  Streitfragen,  die  notgedrungen 

etwas  advokatorisch  behandelt  werden,  eine  Einigung  der  Forscher  herbei- 
zuführen. Hertel  hat  trotz  Winternitz,  dessen  Anzeige  er  kannte,  in  seiner 

Abhandlung  "Der  Suparnädhyäya,  ein  vedisches  Mysterium"  anknüpfend 
an  L.  v.  Schroeders  Buch,  das  ganze  Problem  von  neuem  aufgerollt  und 
seinen  Standpunkt,  ohne  zurückzuweichen,  temperamentvoll  verteidigt,  in 

demselben  Band  XXIII  (1909)  der  Wiener  Zeitschrift  S.  273—346.  Er  be- 
kämpft Oldenbergs  Akhyänatheorie  sehr  scharf,  namentlich  die  Ansicht, 

daß  eine  Erzählung  des  Mythus  oder  der  Geschichte  in  nicht  wörtlich 
fixierter  Prosa  vorhanden  war,  in  die  sich  der  Samväda  einfügte.  Dem 
gegenüber  sind  für  ihn  wie  für  L.  v.  Schroeder  die  Samvädahymnen  klar 
und  schön,  wie  dieser  betrachtet  er  die  Samvädahymnen  als  kultliche 
Dramen  und  sucht  diese  Auffassung  am  Suparnäkhyäna  im  Einzelnen  als 
die  richtige  zu  beweisen.  Das  Suparnäkhyäna  verbürgt  ihm  auch  den 

Zusammenhang  der  kultischen  Dramen  der  altvedischen  Zeit  der  Rgveda- 
samhitä  mit  dem  Sanskritdrama  der  klassischen  Zeit.  In  diesem  Punkte 

weicht  er  von  L.  v.  Schroeder  ab,  der  diesen  Zusammenhang  in  Abrede 
stellte.  Wenn  auch  Hertel  unter  Drama  eine  wirkliche  dramatische  Auf- 

führung verstand,  bei  der  die  Rollen  der  darstellenden  Personen  als  Garuda, 
Indra  durch  bestimmte  Abzeichen  kenntlich  gemacht  sein  konnten  (S.  337), 
so  nähert  er  sich  doch  durch  gelegentliche  Äußerungen  der  Gegenseite. 
In  den  Schlußbemerkungen  sagt  er,  daß  er  bei  dem  Ausdruck  Drama 

zunächst  an  "Gedichte"  gedacht  habe,  die,  von  mehreren  Personen  im 
Wechselgesang  vorgetragen,  der  Prosa  zu  ihrem  Verständnis  nicht  bedürfen, 
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viele  von  ihnen  würde  er  unbedenklich  auch  mit  Balladen  bezeichnen 

(S.  346).  Auch  gibt  er  zu,  daß  die  Anfänge  von  Epos  und  Drama  dicht 
bei  einander  liegen.  Die  in  der  Überlieferung  üblichen  Ausdrücke  Suparna- 
äkhyäna,  -adhyäya  empfindet  auch  er  als  seiner  Theorie  entgegen- 

stehend, hält  aber,  da  die  Wurzel  khyä  auch  schauen  bedeutet,  nicht  für 
unmöglich,  daß  äkhyäna  ursprünglich  Schauspiel  bedeutet  habe  (S.  338). 

Was  bis  zum  Jahre  191 1  in  dieser  großen  Streitfrage  vorgebracht 
worden  war,  hat  Keith  noch  einmal  zusammengestellt  und  kritisch  beleuchtet 

unter  der  Überschrift  "The  Vedic  Akhyana  and  the  Indian  Drama",  im 
Journal  der  RAS.  191 1  S.  979—1009.  Beiden  Theorien,  der  Äkhyäna- 
Theorie  und  der  Annahme  von  kultlichen  Dramen  gegenüber  bleibt  er  bei 
seiner  Skepsis;  was  er  positiv  sagt,  ist  unerheblich  (S.  1005 ff.).  Von  Ge- 

lehrten, die  der  Akhyäna-Theorie  zugestimmt  haben,  nennt  er  Pischel, 
Geldner,  Macdonell,  Hopkins,  Winternitz  und  v.  Bradke  (S.  980  fg.),  andrer- 

seits haben  Max  Müller  und  S.  Levi  schon  lange  vor  Hertel  und  v.  Schroe- 
der  von  Drama  in  der  vedischen  Zeit  gesprochen,  ohne  jedoch  in  diesem 
Punkte  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Oldenberg  fühlte  sich  keineswegs 
geschlagen,  sondern  wahrte  seinen  Standpunkt  in  den  Göttinger  Nach- 

richten 191 1,  indem  er  hier  namentlich  auf  die  Parallele  der  Jätakaverse 
einging. 

Wirklich  Ernst  gemacht,  die  Akhyana-Hymnen  Balladen  zu  nennen, 

hat  Geldner  in  seinem  Aufsatz  "Die  indische  Balladendichtung",  Fest- 
schrift der  Universität  Marburg  für  die  Philologenversammlung  191 3,  Mar- 

burg 191 3.  Er  beginnt  mit  einer  sehr  beachtenswerten  Äußerung  Goethes 
über  das  Wesen  der  Balladen  aus  den  Noten  zu  seinem  Gedicht  vom  ver- 

triebenen und  zurückkehrenden  Grafen.  Nach  der  Verschiedenheit  ihrer 

Bestandteile,  der  Reden  und  der  erzählenden  Verse,  unterscheidet  Geldner 
verschiedene  Arten  dieser  indischen  Balladen,  darunter  die  monologische 

"Ich-Ballade",  z.  B.  Rgv.  VIII  91.  Besprochen  hat  er  von  diesem  Typus 
den  Hymnus  des  Kavasa,  Rgv.  X  33  (übersetzt  S.  in),  und  das  Spieler- 

lied, Rgv.  X  34.  Als  "doppelseitige"  Balladen,  "aus  Rede  und  Gegenrede 
bestehend",  hat  er  zuvor  analysiert  (S.  ioiff.)  das  Zwiegespräch  des 
ViSvamitra  mit  den  Flüssen,  Rgv.  III  33  (übersetzt  S.  102 ff.),  die  Ballade 
von  der  Saramä  und  den  Pani,  Rgv.  X  108  (übersetzt  S.  104  fg.),  das  erstere 
der  Heldensage,  die  letztere  dem  Mythos  vom  Kuhraub  entnommen.  Dem 
Mythos  gehört  auch  an  die  Ballade  von  Yama  und  Yami,  dem  Märchen 

die  Ballade  von  Purüravas  und  UrvaSi,  Rgv.  X  95,  den  "Niederungen  der 
Volkspoesie"  die  Ballade  von  Vrsäkapi,  Rgv.  X  86.  Über  die  Entwicklung 
der  Ballade  sagt  er:  "Erst  allmählich  ist  das  dialogisierte  Erzählungslied 

aus  dem  gewöhnlichen  Götterpsalm  hervorgewachsen  und  herausgetreten" 

(S.  114).  "Mit  der  Ballade  ist  alles  erklärt"  :  Geldner  lehnt  jetzt  Olden- 
bergs  Theorie  ab,  daß  die  Akhyänahymnen  Bruchstücke  größerer  Erzäh- 

lungen seien,  deren  verbindende  Prosa  von  dem  Vortragenden  jeweilig 

extemporiert  wurde,  aber  auch  die  Theorien  von  Hertel  und  v.  Schroeder, 
die  in  ihnen  kleine  kultliche  Dramen  erblickten  (S.  96). 

Auf  die  Akhyänahymnen  ist  Oldenberg  zuletzt  zurückgekommen  in 

seiner  Abhandlung  "Zur  Geschichte  der  altindischen  Prosa.  Mit  beson- 

derer Berücksichtigung  der  prosaisch-poetischen  Erzählung",  Abhandlungen 

der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Berlin  1917.  Olden- 

berg untersucht  hier  die  Gestalt  der  älteren  indischen  Prosa,  die  er  zu- 

nächst in  den  Yajussprüchen  und  in  der  rituellen  Prosa  der  Taittiriya- 

Samhitä,  des  Aitareya-  und  Satapathabrähmana  findet,  hier  wieder  zwischen 



414     I-  Allg.  u.  Sprache,  i  B.  Indo-arische  Philologie  u.  Altertumskunde. 

einer  älteren  und  einer  jüngeren  Stufe  unterscheidend.  Er  schildert  deren 

Inhalt  und  Stil,  auch  auf  grammatische  Einzelheiten  eingehend,  wie  Ge- 
brauch des  Perfektums,  der  Partikel  ha  und  anderer  Partikeln  (S.  24 ff.). 

Schon  in  diese  rituelle  Prosa  sind  vereinzelt  Verse  eingelegt,  die  yajna- 

gäthäs.  Auch  in  den  brauta-,  Grhya-,  Dharma-sütren  kommen  sie  vor. 
Von  den  Brähmanas  geht  er  zu  den  Upanischaden  über,  deren  Prosa  der 
Grundlage  nach  Brähmanaprosa  ist  (S.  28),  und  an  diese  schließt  sich  die 
Päli-Prosa  von  Buddhas  Lehre  an  (S.  39).  Aber  die  Grundlage  für  die 
Beurteilung  der  Akhyänahymnen  bildet  die  Prosa  der  epischen  oder  legen- 

darischen Erzählung,  behandelt  in  der  zweiten  Hälfte  der  Abhandlung 

(S.  53 ff.)-  Gegenüber  anderer  Auffassung,  namentlich  der  von  Hertel  und 
Keith,  setzt  Oldenberg  die  Verse,  die  dieser  erzählenden  Prosa  eingelegt 
oder  hinzugefügt  sind,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  epischen 
Dichtung  ins  rechte  Licht.  Er  beschreibt  hier  Inhalt  und  Form  dieser 
schon  oben  verzeichneten  Textstücke,  und  das  Verhältnis  der  Verse  zur 
Prosa.  Die  Geschichte  von  Purüravas  und  UrvaSi  bezeichnet  er  als  das 

"älteste  in  seiner  Totalität  uns  vorliegende  Exemplar  einer  selbständigen 

indischen  prosaisch-poetischen  Erzählung"  (S.  57).  Am  Suparnäkhyäna 
aber  können  wir  verfolgen,  "wie  ein  altes  kleines  prosaisch-poetisches 
Epos  in  seine  jüngere  rein  poetische  Form  umgesetzt  worden  ist"  (S.  65). 
Oldenberg  hat  die  für  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Epos  wichtigen 

Prosakapitel  des  Mahäbhärata  nach  Inhalt  und  Stil  eingehend  charakte- 
risiert, ebenso  die  altbuddhistischen  Erzählungen.  Hier  erweist  sich  das 

Udäna  als  in  dieser  Frage  bedeutsam  (S.  75) :  der  Redende,  vorwiegend 
Buddha,  wird  zu  einer  unwillkürlich  aus  seinem  Munde  hervorbrechenden 
poetischen  Äußerung  über  einen  Vorgang  begeistert.  In  bezug  auf  das 
Verhältnis  der  Verse  zur  Prosa  in  den  Jätakas  setzt  er  sich  besonders  mit 
Keith  auseinander  (S.  79ff.),  der  JRAS.  1909,  191 1,  1912  von  diesen  Dingen 

gehandelt  hatte.  Auch  das  Tanträkhyäyika  zeigt  denselben  Erzählungs- 

typus, Prosa  mit  eingelegten  Versen,  "belastet  durch  übergroße  Mengen 
von  Nitiversen"  (S.  86).  Wiederholt  betont  Oldenberg,  daß  die  Erzählung 
zunächst  in  Prosa  erfolgte,  deren  Form  anfangs  nicht  fixiert  war,  sondern 
jedem  Erzähler  überlassen  blieb.  Eine  durch  Zufall  festgehaltene  oder 
absichtlich  geschaffene  Form  konnte  dann  literarisch  werden.  Rede  und 
Gegenrede  der  in  der  Erzählung  auftretenden  Personen  war  es,  die  zuerst 

in  der  Versform  eine  bestimmte  Fassung  erhielt.  Andrer  Inhalt,  Zusammen- 

fassung des  Geschehenen,  Inhaltsangaben  ("Registerverse"  S.  87),  ist  im 
ganzen  selten.  Die  Akhyänahymnen  des  Rgveda  mit  ihren  Reden  und 

Gegenreden,  "bei  denen  der  Faden  der  zu  ihnen  hinführenden  und  zwischen 
ihnen  verlaufenden  Handlung  fehlt",  können  und  müssen  im  Lichte  der 
moderneren  Gebilde  gedeutet  werden  (S.  89). 

KAP.  LXI. 

B.  DELBRÜCK. 

Wir  haben  Delbrück  auf  sprachwissenschaftlichem  Gebiete  Ludwig 

gegenüber  als  den  Vorkämpfer  der  Bopp-Schleicher-Curtius'schen  Schule 
kennen  gelernt.  Aber,  wohlbegründeten  neuen  Anschauungen  immer  zu- 

gänglich, hielt  er  sich  nicht  starr  an  der  Boppschen  Sprachwissenschaft 
fest,  sondern  schloß  er  sich  bald  den  jüngeren  Sprachforschern  an,  die 

einst  mit  dem  Namen  der  "Junggrammatiker"   bezeichnet  wurden.     Wir 
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werden  von  ihnen  im  nächsten  Kapitel  handeln.  Brugmann  verband  sich 
mit  ihm  und  übertrug  ihm  die  Syntax  in  seinem  Grundriß  der  Verglei- 

chenden Sprachwissenschaft.  Denn  von  Anfang  an  richtete  Delbrück  mit 
der  ihm  eigenen  zielbewußten  Energie  sein  Augenmerk  auf  die  Syntax  :  er 
ist  der  Begründer  der  Vergleichenden  Syntax.  Zum  zweiten  oder  dritten 
Mal  vollzog  sich  der  Prozeß,  daß  eine  neue  Disziplin  von  der  altindischen 
Sprache  und  Literatur  ihren  Ausgang  nahm.  Delbrück  fußte  durchaus 
selbständig  und  unmittelbar  auf  den  Texten  der  vedischen  Literatur,  wenn 
er  sich  auch  gerne  aller  Hilfsmittel  bediente,  die  für  ihr  Verständnis  vor- 

handen waren.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Syntax  sich 

vorzugsweise  auf  die  sicher  verstandenen  Stellen  der  Texte  aufbaut,  "auf 

unanfechtbares  Material",  wie  Delbrück  Altind.  Syntax  S.  VI  sagt.  Aber 
Delbrücks  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Casus,  der  Modi,  der 
Tempora  bilden  auch  für  den  Philologen  ein  Gegengewicht  gegen  die  von 
Pänini  für  den  Veda  gelehrten  und  von  Säyana  angenommenen  gramma- 

tischen Lizenzen  und  haben  dem  Philologen  das  Gewissen  geschärft. 
Berthold  Delbrück  ist  geboren  1842  zu  Berlin.  In  das  Sanskrit 

wurde  er  eingeführt  in  Halle  von  Pott,  dessen  Bedeutung  für  die  etymo- 
logische Forschung  und  die  Ausbildung  einer  wissenschaftlichen  Lautlehre 

er  in  seiner  Einleitung  in  das  Sprachstudium  hervorgehoben  hat,  und  in 
Berlin  von  Weber,  bei  dem  er  Veda  hörte.  Ist  er  somit  ähnlich  wie 

Ludwig  im  ersten  Anfang  von  Weber  ausgegangen,  so  waren  doch  Böhtlingk 
und  Roth  seine  Leitsterne.  In  der  dankbaren  Anerkennung  des  Petersburger 
Wörterbuchs  gleicht  er  Whitney  und  Graßmann.  Seiner  Bewunderung  für 
Roth  als  Interpreten  des  Rgveda  hat  er  wiederholt  Ausdruck  gegeben, 

z.  B.  in  seinem  Buche  "Das  Altindische  Verbum"  S.  II.  Mit  Böhtlingk 
stand  er  in  Jena  jahrelang  in  täglichem  persönlichen  Verkehr.  Nachdem 
er  sich  1867  in  Halle  habilitiert  hatte,  folgte  er  1870  einem  Rufe  nach 
Jena,  wo  1873  ein  Ordinariat  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachkunde 
für  ihn  gegründet  wurde.     Seit  191 3  ist  er  in  den  Ruhestand  getreten. 

Delbrücks  erste  Arbeiten  bewegten  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kasus- 
lehre. Seine  Habilitationsschrift  De  usu  dativi  in  carminibus  Rigvedae 

erschien  1869  in  Kuhns  Zeitschrift  XVIII  S.  81  ff.  in  einer  verbesserten 

deutschen  Bearbeitung  unter  dem  Titel  "Über  den  indogermanischen, 
speziell  den  vedischen  Dativ".  Aber  einen  umgestaltenden  Einfluß  auf  die 
Kasuslehre  hat  ausgeübt  seine  Schrift  "Ablativ  Localis  Instrumentalis  im 
Altindischen  Lateinischen  Griechischen  und  Deutschen",  Berlin  1867. 
Denn  da  im  Griechischen  die  besonderen  Formen  dieser  Kasus  aufge- 

geben worden  sind,  so  entstand  für  dessen  Genitiv  und  Dativ  die  Lehre 

von  den  ursprünglichen  und  den  die  verlorenen  Kasus  vertretenden  Funk- 
tionen, wie  auch  für  den  lateinischen  Ablativ  und  den  deutschen  Dativ.  Zwei 

Jahre  darauf  erschien  Windischs  in  die  vergleichende  Syntax  einschlagende 

Abhandlung  "Über  den  Ursprung  des  Relativpronomens",  in  Curtius' 
Studien  II  201 — 419,  Leipzig  1869.  Delbrück  verband  sich  mit  Windisch 

zur  Herausgabe  der  "Syntaktischen  Forschungen",  deren  I.  Band  "Der 
Gebrauch  des  Conjunctivs  und  Optativs  im  Sanskrit  und  Griechischen" 
Halle  187 1  erschien.  Nur  in  der  vedischen  Sprache  bestanden  wie 
im  Griechischen  und  Iranischen  die  Modi  Konjunktiv  und  Optativ  oder 
Potential  neben  einander,  in  den  anderen  verwandten  Sprachen  sind 
diese  zwei  Modi  zusammengefallen,  was  in  der  Behandlung  ihres 
Konjunktivs  zu  berücksichtigen  ist.  Alles  dies  hat  Delbrück  in  die  Wege 

geleitet  und   zum  Teil   ausgeführt.     Delbrücks   Darstellung,   der   ein  Ge- 
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dankenaustausch  zwischen  den  beiden  Herausgebern  vorausgegangen  war, 
beruhte  auf  Sammlungen  von  Stellen  aus  dem  Rgveda  und  aus  den  home- 

rischen Gedichten,  von  denen  die  ersteren  von  Delbrück  allein,  die  letzteren 
zum  größten  Teil  von  Windisch  angelegt  waren.  Den  Eindruck,  den  dieses 
Werk  machte,  veranschaulicht  die  Besprechung  Autenrieths  1871  in  den 
Blättern  f.  d.  bayer.  Gymnasialwesen  VIII  99 ff.  Da  Windisch  1870  zu 
anderen  Arbeiten  nach  England  ging  (s.  oben  S.  398),  hat  Delbrück  diese 
syntaktischen  Forschungen  allein  fortgesetzt,  wenn  auch  Windischs  Name 
noch  mit  auf  dem  Titel  von  II  und  III  steht  Ehe  Band  II  folgte,  gab 

Delbrück  in  seinem  Buche  "Das  Altindische  Verbum  aus  den  Hymnen 
des  Rgveda  dargestellt",  Halle  1874,  einen  wichtigen  Beitrag  zur  vedischen 
Formenlehre.  Dieses  Buch  war  für  seine  Zeit  eine  bedeutende  Leistung, 
denn  von  Graßmanns  Wörterbuch  hatten  Delbrück  nur  zwei  Lieferungen 
vorgelegen,  auch  M.  Müllers  Index  und  das  Petersburger  Wörterbuch 
waren  noch  nicht  vollendet,  die  Übersetzungen  von  Graßmann  und  Ludwig 
noch  nicht  erschienen.  Im  ersten  Kapitel  orientierte  Delbrück  in  einfacher 
Weise  über  die  vedischen  Verhältnisse,  wie  sie  bis  dahin  wiederholt 
erörtert  worden  waren,  über  das  vedische  Volk  im  Induslande,  über  die 
Entstehung  einer  Sprache  der  Gebildeten  neben  der  Volkssprache,  über 
Pänini,  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  v.  Chr.  gelebt,  der  aus  dem  Leben, 
nicht  aus  der  Literatur  geschöpft  habe  (S.  5),  über  die  verschiedenen 
Samhitäs,  über  den  Unterschied  von  älteren  und  jüngeren  Liedern,  über 
die  Umgestaltung  des  Textes  durch  den  Sandhi,  über  den  Padapätha,  über 
Säyana  und  über  die  modernen  Arbeiten  zur  Aufhellung  des  Veda.  In 

den  Syntaktischen  Forschungen  II,  "Altindische  Tempuslehre",  Halle  1876, 
ist  das  wichtigste  Ergebnis,  daß  der  Aorist  im  Veda  das  eben  Geschehene 
bezeichnet  (S.  86),  \yas  in  den  früher  erschienenen  Übersetzungen  noch 
nicht  genügend  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  In  einem  kurzen  letzten 

Abschnitt  sind  auch  Sätze  des  Satapatha-  und  des  Aitareya-brähmana 
herangezogen.  In  der  Vorrede  gedenkt  er  dankbar  des  Wörterbuchs  von 

Böhtlingk  und  Roth  und  der  persönlichen  Unterstützung  von  Seiten  Graß- 
manns. In  der  Vorrede  zu  I  sagt  Delbrück,  daß  er  sich  in  der  Philosophie 

der  Richtung  von  Lazarus  und  Steinthal  angeschlossen  habe.  Er  gewinnt 

die  Grundbegriffe  mit  einer  einfachen  Logik,  die  empirisch  von  dem  aus- 
geht, was  die  einzelnen  Stellen  selbst  besagen.  Bei  dieser  Darstellung 

des  Selbstbeobachteten  kam  es  ihm  auch  nicht  auf  die  Lehre  der  indischen 

Grammatiker  an.  In  der  Vorrede  zu  II  konnte  er  darauf  verweisen,  daß 
Böhtlingk  den  in  Betracht  kommenden  Abschnitt  der  Kä^ikä  über  den 
Gebrauch  der  Tempora  in  die  2.  Auflage  seiner  Chrestomathie  aufnehmen 
werde,  die  ebendaher  auch  Päninis  Theorie  über  die  Kasus  gebracht  hat. 

Daß  Hübschmann  in  seinem  Buche  "Zur  Casuslehre",  München  1875, 
S.  141  ff.  die  Käraka-Theorie  dargestellt  hatte,  scheint  ihm  damals  ent- 

gangen zu  sein.  Da  es  sich  hier  um  verschiedene  Sprachperioden  handelt, 
stimmt  das  im  Rgveda  Beobachtete  nicht  genau  mit  Päninis  Lehre  überein. 
Hier  setzten  später  die  Studien  von  Liebich  und  Wackernagel  ein.  Aber 
die  Gesichtspunkte  der  historischen  Grammatik  sind  zunächst  für  den 
Grammatiker  weniger  anziehend  gewesen,  als  die  der  vergleichenden 
Grammatik.  Etwas  mehr  auf  Sprachgeschichte  und  Pänini  ist  Delbrück 

eingegangen  in  dem  Abschnitt  über  die  Imperative  auf  -täd  und  das  im 
Rgveda  noch  nicht  nachweisbare  Futurum  auf  -tä,  -tärah  im  Anfang  von 

"Syntaktische  Forschungen"  III.  Dieser  nur  80  Seiten  umfassende  Band 
hat   den   Titel  "Die   Aitindische  Wortfolge   aus    dem    Qatapathabrähmana 
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dargestellt",  Halle  1878.  Gegenüber  der  sehr  freien  Wortstellung  in  den Versen  des  Veda  und  in  der  klassischen  Kunstpoesie,  die  ohne  die  scharf- 
ausgeprägten  Flexionsformen  nicht  denkbar  wäre,  hat  Delbrück  für  die 
Prosa  eine  natürliche  Wortfolge  im  Satze,  zuerst  das  Subjekt,  am  Ende 
das  Verbum,  festzustellen  gesucht  zugleich  mit  den  Bedingungen,  unter 
denen  sie  zu  jeder  Zeit  verändert  werden  konnte.  Hierbei  gelangte  er 
zu  einer  Erklärung  der  Betonungsverhältnisse  des  Verbums,  unbetont  im 
Hauptsatz,  betont  im  Nebensatz  (S.  77),  die  jedenfalls  bei  der  Lösung  dieses 
Problems  mit  in  Frage  kommt.  In  der  geschichtlichen  Entwicklung  des Stils  beobachten  wir  ein  allmähliches  Überhandnehmen  der  nominalen 
Ausdrucksweise,  das  jedenfalls  nicht  in  der  rein  arischen  Denkweise  be- 

gründet ist.  Kurz  vor  III  war  in  Band  III  der  Memoires  de  la  Soc.  de 
Ling.  de  Paris  1875  Bergaignes  Aufsatz  "Sur  la  construction  grammaticale consideree  dans  son  developpement  historique  en  sanscrit,  en  grec,  en 
latin,  dans  les  langues  romanes  et  dans  les  langues  germaniques"  erschie- 

nen, in  dem  aber  des  Sanskrit  "nur  kurz  gedacht  wird".  Es  war  dies 
nur  ein  Teil  einer  Preisarbeit  der  Pariser  Akademie.  Bergaigne  berichtet 
davon  in  einer  Anzeige  von  Delbrücks  Schrift,  Revue  Critique  1880  No.  4, 
und  bespricht  die  Punkte,  in  denen  er  sich  mit  Delbrück  berührt.  Das 

IV.  Bändchen,  "Die  Grundlagen  der  Griechischen  Syntax  erörtert  von 
B.  Delbrück",  Halle  1879,  läßt  von  neuem  erkennen,  welche  Bedeutung das  Sanskrit,  besonders  die  vedische  Sprache,  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  für  die  griechische  Grammatik  gehabt  hat. 

Es  folgten  nun  die  großen,  die  ganze  Syntax  umfassenden  Werke 

Delbrücks,  die  "Altindische  Syntax",  als  Band  V  der  Synt.  Forsch.,  Halle 
1888,  und  die  "Vergleichende  Syntax  der  Indogermanischen  Sprachen", 
die  in  drei  Teilen  den  dritten  bis  fünften  Band  von  Brugmann  und  Delbrücks 

"Grundriß  der  Vergleichenden  Grammatik  der  Indogermanischen  Sprachen" 
bildet,  Straßburg  1893,  1897,  1900.  Für  sein  durch  die  einfache  Klarheit 

der  Darstellung  ausgezeichnetes  Buch  "Altindische  Syntax"  lieferte  ihm 
das  Material  außer  dem  Rgveda  hauptsächlich  das  Aitareya-  und  das 

Satapatha-brähmana,  die  Taittinya-  und  die  Maiträyani-samhitä.  Auch 
hier  gibt  er  in  der  Vorrede  seiner  Bewunderung  für  das  Böhtlingk-Rothsche 
Wörterbuch  Ausdruck,  daneben  waren  ihm  die  Werke  von  Graßmann  und 
Whitney  von  Nutzen,  sowie  Eggelings  Übersetzung  des  Satapathabrähmana, 
soweit  sie  bis  dahin  erschienen  war.     Auch   auf  Ludwig   nahm  er  Bezug. 

Es  waren  inzwischen  noch  mehr  Spezialarbeiten  auf  syntaktischem 
Gebiete  erschienen.  Von  den  um  Whitney  sich  gruppierenden  Amerikanern 
benutzte  er  die  Schriften  von  Haskeil  (S.  33),  Avery  (S.  354),  Bloomfield 

(S.  275),  auch  Eva  Channings  kleinen  Aufsatz  "On  Negative  Clauses  in  the 
Rigveda",  JAOS.  XIII  (1886),  Proceed.  S.  XVIII  (S.  544).  Das  Studium  der 
Syntax  war  eine  notwendige  Ergänzung  zur  Laut-  und  Formenlehre,  in 
Deutschland  lag  der  Anreiz  dazu  in  den  70  er  und  80  er  Jahren  des  19.  Jahrh. 
gleichsam  in  der  Luft.  Es  mag  Delbrücks  und  Ludwigs  Beispiel  so  gewirkt 

haben,  daß  sich  die  jüngeren  Gelehrten  damals  mit  Vorliebe  der  Kasus- 
lehre und  dem  Infinitiv  zuwendeten.  Bald  nach  Delbrücks  Schrift  erschien 

1869  die  Dissertation  von  E.  Siecke  "De  genetivi  in  lingua  Sanscrita  impri- 
mis  Vedica  usu",  der  er  1876  in  Kuhns  Beiträgen  zur  Vergleichenden 

Sprachforschung,  VIII  377 ff.,  seine  Abhandlung  "Der  gebrauch  des  ablativs 
im  Sanskrit,  besonders  im  Veda"  nachfolgen  ließ.  Dieser  waren  zwei 
Schriften  über  den  Infinitiv  vorausgegangen  :  Eugenius  Wilhelmus  "De 
Infinitivi  Linguarum  Sanscriticae  Bactricae  Persicae  Graecae  Oscae  Um- 
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bricae  Latinae  Goticae  forma  et  usu",  Isenaci  1872,  und  Julius  Jolly,  "Ge- 
schichte des  Infinitivs  im  Indogermanischen",  München  1873,  Curtius  gewid- 

met. Wilhelm,  geboren  1842,  Professor  am  Gymnasium  und  an  der  Uni- 
versität zu  Jena,  ein  Schüler  Schleichers,  hatte  seine  Hauptstärke  auf  dem 

Gebiete  des  Iranischen.  Er  erkannte  Ludwigs  Bedeutung  an,  mißbilligte 
aber  den  Ton  seiner  Polemik  gegen  Schleicher.  Diese  beiden  Schriften 

lagen  Delbrück  für  seine  Altindische  Syntax  vor,  ebenso  das  gehalt- 

volle, Martin  Haug  gewidmete  Buch  "Zur  Casuslehre",  München  1875,  von 
Heinrich  Hübschmann.  Nach  einer  wertvollen  geschichtlichen  Einleitung 
stellt  Hübschmann  im  Besondern  den  Sprachgebrauch  des  Avesta  und  der 

altpersischen  Keilinschriften  dar.  Dagegen  gehörte  in  das  Gebiet  der  Alt- 

indischen Syntax  Heinrich  Wenzels  erste  Schrift  "Über  den  Instrumentalis 
im  Rigveda",  Tübingen  1879.  Von  Wenzel  handelten  wir  schon  oben 
S.  301,  er  hat  seine  Hauptbedeutung  auf  dem  Gebiete  des  Tibetischen 
gehabt.  Als  besonders  gehaltvoll  rühmt  Delbrück  (S.  VIII)  die  Arbeit  seines 
Schülers  Carl  Gaedicke.  Aus  dessen  Dissertation  über  den  Akkusativ  im 

Rgveda,  Jena  1877,  ging  seine  größere  Schrift  "Der  Accusativ  im  Veda", 
Breslau  1880,  hervor,  in  der  er  auch  auf  andere  Kasus  eingegangen  ist. 

Hier  reiht  sich  auch  die  Leipziger  Dissertation  von  Ferdinand  de 

Saussure  ein,  "De  l'emploi  du  genitif  absolu",  Geneve  1881,  von  Delbrück 
erwähnt  S.  389.  F.  de  Saussure  ist  in  der  Geschichte  der  Sprachwissen- 

schaft berühmt  geworden  als  der  Verfasser  des  "Memoire  sur  le  Systeme 
primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo-europeennes",  wovon  später. 
Den  Lokativ  des  Zieles  im  Rigveda  und  in  den  homerischen  Gedichten 

behandelte  Holzman  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  X  1826°. 

(Delbr.  S.  121).  Eine  in  russischer  Sprache  abgefaßte  "Syntax  der  alt- 
indischen Sprache"  von  Scherzi,  I,  Charkow  1883,  erwähnt  Delbrück  nach- 

träglich in  der  Vorrede  S.  VII.  Vereinzelt  geblieben  ist  die  1884  erschienene 

Leipziger  Dissertation  "The  Atmanepada  in  Rigveda"  von  dem  Amerikaner 
Adoniram  Judson  Eaton,  geboren  1851,  von  Delbrück  zitiert  S.  236.  Um 
ihrer  Statistik  der  vedischen  Infinitivformen  willen  wurden  von  ihm  (S.  410, 
425  ff.)  auch  die  zwei  1881  und  1885  erschienenen,  aber  aus  älterer  Zeit 

stammenden  Abhandlungen  von  Hermann  Brunnhofer  benutzt:  "Über 
dialektspuren  im  vedischen  gebrauche  der  infinitivformen"  in  Kuhns  Zeit- 

schrift XXV  329fr.,  und  "Über  das  gegenseitige  verhältniss  der  beiden 
kändagruppen  des  Qatapatha-brähmana  nach  massgabe  der  in  ihnen  ver- 

wendeten infinitivformen",  in  Bezzenbergers  Beiträgen  X  234fr.  Die  ver- 
schiedene Häufigkeit  der  alten  Infinitivformen  könnte  allerdings  in  Dialekt- 

verschiedenheit und  in  dem  verschiedenen  Alter  der  Textstücke  begründet 
sein,  wenn  auch  Brunnhofers  Schlüsse  vielleicht  etwas  zu  mechanisch  oder 

sanguinisch  waren.  Gelegentlich  getane  Äußerungen  über  syntaktische 
Dinge  verzeichnet  Delbrück  von  Pischel  (S.  137,  204),  Neisser  (S.  365), 
Brugmann  (S.  502),  Wackernagel  (S.  599).  In  der  Zeit  nach  Delbrücks 

Altindischer  Syntax  wird  es  merkwürdig  still  auf  dem  syntaktischen  Ge- 
biete. Der  Rahm  war  abgeschöpft.  Sanskritaner  mit  vorwiegend  gram- 

matischen Neigungen  wurden  seltener.  Den  Grammatikern  waren  die 
Schwierigkeiten  des  Veda  immer  mehr  zum  Bewußtsein  gekommen,  zum 

Teil  durch  die  unnötig  scharfe  Kritik  der  Philologen.  Die  Sanskritphilo- 
logen schlugen  mehr  und  mehr  eine  das  Sanskrit  isolierende  Richtung 

ein,  die  vergleichenden  Sprachforscher  wendeten  sich  mehr  der  Bearbei- 
tung der  europäischen  Sprachen  zu.  Beides  geschah  mit  gesteigerter  Gründ- 

lichkeit, führte  aber  doch  zu  einer  gewissen  Entfremdung  der  beiden  Seiten. 
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In  früheren  Jahren  hatte  sich  Delbrück  auch  über  kulturgeschichtliche 
Gegenstände  geäußert,  in  Band  III  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
über  "Die  Entstehung  des  Mythos  bei  den  indogermanischen  Völkern.  Ein 
psychologischer  Versuch",  und  "Über  das  Verhältniß  zwischen  Religion 
und  Mythologie".  Seine  Abhandlung  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse haben  wir  schon  oben  S.  266  eingereiht. 

In  Delbrücks  erste  Periode,  in  der  er  sich  hauptsächlich  mit  dem 
Sanskrit  beschäftigte,  gehört  seine  "Vedische  Chrestomathie  mit  Anmer- 

kungen und  Glossar",  Halle  1874.  Darin,  daß  er  die  Hymnen  in  lateinischer Umschrift  gab,  hatte  er  Aufrecht  zum  Vorgänger,  in  dessen  Ausgabe  des 
Rgveda  gleichfalls  die  einheimische  Betonungsweise  vollständig  zur  An- 

schauung gekommen  ist.  Wenn  Delbrück  in  den  Angaben  über  die 
Bedeutung  schwieriger  Wörter  vielfach  von  Roth,  Muir,  M.  Müller  abhängig 
war,  so  war  eben  Roth  damals  die  Hauptautorität  auf  diesem  Gebiete,  und 
gehörte  Delbrück  noch  nicht  zu  der  Generation,  die  sich  von  dieser 
Autorität  loslöste.  Sein  Buch  hat  Vielen  ein  erstes  Verständnis  des  Rgveda 
eröffnet.  Wenn  Haug  in  den  Göttingischen  gel.  Anzeigen  1875,  S.  65— 103, 
diese  Chrestomathie  eingehend  kritisiert  hat,  so  galt  diese  Kritik  mehr  der 
ganzen  Richtung,  der  Delbrück  angehörte,  und  war  es  die  Kritik  eines 

Gelehrten,  der  nach  einem  längeren  Aufenthalte  in  Indien  das  zur  Geltung 
bringen  wollte,  was  er  dort  gelernt  hatte. 

Ein  Jahr  nach  der  Chrestomathie  veröffentlichte  Delbrück  die  kleine 

Schrift  "Das  Sprachstudium  auf  den  Deutschen  Universitäten.  Praktische 
Rathschläge  für  Studirende  der  Philologie",  Jena  1875,  die  von  G.  Curtius 
in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1875,  Artikel  386,  zustimmend  besprochen 
wurde.  Damals  hatte  v.  Sybel  die  vergleichende  Sprachkunde  zwar  als 

"eine  der  aussichtreichsten  Disciplinen"  anerkannt,  aber  doch  die  künftigen 
Gymnasiallehrer  vor  ihr  gewarnt.  Dem  gegenüber  vertraten  Delbrück  und 
Curtius  die  wissenschaftliche  Forderung,  daß  das  Studium  der  alten  Sprachen 
von  Anfang  an  mit  der  sprachwissenschaftlichen  Auffassung  durchdrungen 

werden  müsse.  "Das  Colleg  über  Sanskritgrammatik",  sagt  Delbrück, 
"gehört  in  das  erste  oder  zweite  Semester",  ihm  sollen  Übungen  im  Lesen 
von  Sanskrittexten  folgen,  die  Methode  der  vergleichenden  Grammatik  soll 
dann  vorzugsweise  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Griechische,  demnächst, 

"wenn  es  sich  so  fügt",  auf  das  Lateinische,  eventuell  auf  das  Deutsche 
studiert  werden.  Curtius  empfahl  dazu  noch  eine  einleitende,  elementar 
gehaltene  Vorlesung,  die  es  mit  den  allgemeinen  Fragen  des  Sprachstudiums, 
mit  dessen  Geschichte  und  Methodik,  mit  der  Gliederung  des  Sprachstamms 
usw.  zu  tun  hat.  So  ist  es  in  der  Hauptsache  geworden,  nur  daß  das 
Studium  des  Sanskrit  nach  und  nach  wieder  mehr  zurückgetreten  ist. 

Dem  Inhalt  der  von  G.  Curtius  eingeführten  einleitenden  Vorlesung 
entsprach  zum  Teil  das  bald  darauf  von  Delbrück  herausgegebene  mit 

großem  Beifall  aufgenommene  kleine  Buch  "Einleitung  in  das  Sprach- 
studium. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Methodik  der  Vergleichenden 

Sprachforschung",  in  der  Bibliothek  Indogermanischer  Grammatiken  bei 
Breitkopf  &  Härtel,  Leipzig  1880.  In  der  zweiten  Auflage,  1884,  wurden 

die  Kapitel  1—4  zu  einer  Geschichte  der  grammatischen  Studien  erweitert. 

Diese  sind  überschrieben:  "Franz  Bopp",  "Bopp's  Zeitgenossen  und  Nach- 

folger bis  auf  August  Schleicher",  "August  Schleicher",  "Neue  Bestre- 

bungen". Der  zweite,  theoretische  Teil  enthält  die  Kapitel:  "Die  Agglu- 

tinationstheorie", "Die  Lautgesetze",  "Die  Völkertrennungen".  Der  Unter- 
schied   zwischen    Bopp    und   Schleicher   ist   vielleicht   nirgends  so  scharf 

27* 
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gezeichnet  wie  in  diesem  Buche  (S.  45).  Außer  Bopp  und  Schleicher 
charakterisiert  Delbrück  auch  die  Gebrüder  Schlegel,  W.  v.  Humboldt,  Pott, 

Benfey  mit  wenigen  Worten  in  treffender  Weise.  Bei  Gelegenheit  von 
Bopps  Agglutinationstheorie  erörtert  er  den  Begriff  der  Wurzel  (S.  9,  vgl. 
S.  73  ff.)-  Die  Wurzel  war  das  Urwort  einer  vorhistorischen  Zeit.  Die 
Wurzeln  waren  verschiedener  Art,  neben  den  verbalen  Wurzeln  standen 
die  Pronomina  und  Präpositionen.  Delbrück  würdigt  das  Verdienst  von 

Pott,  der  in  seinen  Etymologischen  Forschungen  den  gemeinsamen  Wort- 
schatz der  verwandten  Sprachen  zusammenstellend  und  besprechend, 

allerdings  infolge  des  Reichtums  seines  Stoffes  nicht  in  der  wünschens- 
werten Weise  übersichtlich,  eine  strengere  Beachtung  der  Lautgesetze  zur 

Geltung  brachte  (S.  34).  In  der  gleichen  Richtung  wirkte  Schleichers 
systematisierende  Behandlung  der  Lautlehre  in  seinem  Compendium.  Um 
die  Ausnahmen  von  der  regelrechten  Lautvertretung  zu  erklären,  macht 
Delbrück  schon  auf  das  wichtige  Prinzip  der  Analogiebildung  aufmerksam. 
Bopp  hatte  sich  zwei  Aufgaben  gestellt,  die  Entstehung  der  Flexion  zu 
ergründen  und  die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  im 
Einzelnen  zu  erweisen  (S.  140).  Was  das  erstere  Problem  anlangt,  so  wollte 

R.  Westphal  in  seiner  Philosophisch-historischen  Grammatik  der  deutschen 
Sprache,  Jena  1865,  Bopps  Agglutinationstheorie  durch  eine  Evolutions- 

theorie, A.  Ludwig  in  seinen  oben  genannten  Schriften  durch  eine 
Adaptationstheorie  ersetzen  (S.  66,  vgl.  oben  S.  370).  Unter  Agglutination 

wird  die  Zusammensetzung  der  verbalen  Wurzel  mit  pronominalen  Ele- 
menten zu  deutlicheren  grammatischen  Formen  verstanden.  Durch  den 

Begriff  der  Adaptation  wird  betont,  daß  die  mit  der  verbalen  Wurzel 
zusammengesetzten  pronominalen  Elemente  ursprünglich  eine  allgemeinere 
Bedeutung  hatten,  und  daß  die  so  entstandenen  grammatischen  Formen 
erst  durch  sekundäre  Beschränkung  einem  engeren  grammatischen  Begriffe 
angepaßt  worden  sind.  Evolution  soll  besagen,  daß  an  die  Wurzel  an  und 
für  sich  bedeutungslose  Laute  (a,  *,  u,  na,  ni,  nu  usw.)  zur  Bildung  von 
grammatischen  Formen  angefügt  worden  sind,  gleichfalls  ein  Fortschritt 

"aus  größerer  Allgemeinheit  zur  concreteren  Bestimmtheit"  (S.  63).  Delbrück 
kritisiert  diese  verschiedenen  Theorien  und  bleibt  in  der  Hauptsache  mit 

Pott,  Schleicher,  Curtius  u.  a.  bei  Bopps  Agglutinationstheorie  (S.  90),  die 

Curtius  in  seiner  berühmten  Abhandlung  "Zur  Chronologie  der  indogerma- 
nischen Sprachforschung",  2.  Aufl.,  Leipzig  1873,  weiter  ausgeführt  hat 

(S.  yy).  Mit  den  Anschauungen  von  Curtius  übereinstimmend,  bespricht 
Delbrück  in  seinem  systematischen  Teile  nach  den  Wurzeln  das  Nomen 
mit  den  Stammbildungssuffixen  und  der  Kasusbildung,  das  Verbum  mit 
den  Tempusstämmen,  den  Modusstämmen  und  den  Personalendungen.  Potts 
Annahme  von  zusammengesetzten  Wurzeln,  wie  sväd  aus  su,  ä  und  ad,  und 
bei  den  Suffixen  Benfeys  Verstümmelungstheorie  wies  er  zurück  (S.  81,  87). 
Als  berechtigt  erscheint  dagegen  die  Lehre  von  den  Wurzeldeterminativen, 
die  bei  Curtius  und  bei  Fick  eine  Rolle  spielte,  denn  man  wird  kaum  in 

Abrede  stellen  können,  daß  in  Fällen  wie  yug  und  yu  (verbinden)  die 
längere  Wurzel  aus  der  kürzeren  durch  Hinzufügung  eines  Lautes  am 
Ende  erwachsen  ist,  ohne  daß  es  gelingen  will,  Bedeutung  und  Funktion 
dieses  Lautes  genauer  zu  ergründen.  Diese  glossogonischen  Untersuchungen 
haben  eine  Zeit  lang  die  Forscher  sehr  beschäftigt,  sind  aber  jetzt  mehr 
zurückgetreten,  ebenso  wie  die  Rekonstruktion  der  Ursprache,  die  besonders 
bei  Schleicher  eine  Rolle  spielte.  Aber  die  Rekonstruktion  der  einzelnen 
grammatischen    Form,     des    einzelnen    Wortes   ist  bei  der  Vergleichung 
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der  verwandten  Sprachen  unentbehrlich  und  liegt  der  ganzen  Sprachwissen- 
schaft zugrunde,  wie  Brugmanns  Grundriß  und  Ficks  Etymologisches 

Wörterbuch  zeigen.  Indem  Delbrück  die  Sprachforscher  und  die  Sprach- 

forschung in  lehrreichem  Überblick  vorführte,  hat  er  in  seiner  "Einleitung 
in  das  Sprachstudium"  eine  kurze  Geschichte  der  indogermanischen  Sprach- 

wissenschaft einer  älteren  Zeit  gegeben.  Einem  Sprachforscher  jüdischen 
Ursprungs  wie  Ascoli  lag  es  nahe,  eine  Urverwandtschaft  der  indogerma- 

nischen Sprachen  mit  den  semitischen  Sprachen  anzunehmen.  Auf  dieses 

Problem  geht  Delbrück  nicht  näher  ein  (S.  100),  auch  nicht  auf  den  Um- 
schwung, der  sich  schon  zu  seiner  Zeit  durch  eine  neuere  Generation  in 

der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  vollzog.  Dieser  Umschwung 
beschäftigt  uns  im  nächsten  Kapitel. 

KAP.  LXII. 

DIE  WEITERENTWICKLUNG  DER  VERGLEICHENDEN 

SPRACHWISSENSCHAFT. 

Es  läßt  sich  beobachten  —  vgl.  oben  S.  209  — ,  daß  die  Geburtsjahre 

gleichgestimmter  Forscher  einer  jüngeren  Generation,  die  mit  neuen  An- 
sätzen, hier  besonders  in  der  Lautlehre,  hervortraten,  ziemlich  dicht  bei 

einander  liegen.  Als  die  Zeit  erfüllet  war,  traten  sie  hervor.  Das  folgende  Ver- 
zeichnis wird  für  das  ganze  Kapitel  lehrreich  sein.  Schleicher  war  1821  ge- 

boren, Curtius  1820,  Ascoli  1829.  In  der  nächsten  Zeit  folgte  zunächst  keine 
bemerkenswerte  Gruppenbildung.  Diese  setzt  ein  mit  Amelung  und  Leskien 

geboren  1840,  Fick  und  Scherer  1842,  Delbrück  und  Joh.  Schmidt  1843,  Win- 
disch 1844,  Collitz  1845,  E.  Kuhn  und  Paul  1846,  Osthoff  1847,  Hübsch- 
mann 1848,  Brugmann  1849,  Möller,  Braune  und  Sievers  1850,  Bezzenberger 

1851,  Bartholomae  und  Bechtel  1855,  de  Saussure  1857.  Mit  dem  Jahre 

1849,  dem  Geburtsjahre  Pischels,  setzt  dann  noch  eine  lange  Reihe  von 

hervorragenden  Sanskritphilologen  ein,  von  denen  wir  mehrere  schon 
erwähnt  haben.  Die  meisten  von  ihnen  sind  noch  am  Leben,  sie  gehören 

noch  nicht  eigentlich  der  Geschichte  an,  ihre  Wirksamkeit  werden  wir 
erst  im  dritten  und  letzten  Teil  vorführen. 

Wie  wir  im  vorigen  Kapitel  sahen,  ist  auch  die  Vergleichende  Syntax 

vom  Sanskrit  ausgegangen.  Vom  Sanskrit  als  der  Ursprache  ist  nur  an- 

fangs gesprochen  worden,  ehe  die  Verhältnisse  genauer  untersucht  worden 

waren,  vgl.  oben  I  S.  58,  69.  Das  Sanskrit  liegt  uns  nur  in  einer  besonders 

alten  Form  vor,  weil  die  Inder  schon  sehr  früh  eine  Literatur  erzeugt 

haben,  in  der  die  altertümliche  Sprache  fixiert  und  bis  auf  den  heutigen 

Tag  erhalten  worden  ist.  Deshalb  wird  es  immer  an  die  Spitze  der  indo- 

germanischen Sprachen  gestellt  werden  müssen  (vgl.  Pott,  Et.  Forsch.  I  76). 

Aber  es  gibt  auch  Punkte,  in  denen  es  vom  Ursprünglichen  abgefallen  ist 

und  dieses  weniger  treu  bewahrt  hat,  als  andere  Sprachen.  Auch  mußte 

man  sich  von  gewissen  Anschauungen  der  indischen  Grammatiker  frei 

machen,  so  bewunderungswürdig  auch  deren  Sprachanalyse  ist,  und  so 

sehr  diese  auch  die  Forschung  auf  den  richtigen  Weg  geführt  hat.  Die 

Grammatik  wird  durch  die  Lexikographie  ergänzt.  Päninis  Vyäkarana  und 

der  Dhätupätha  sind  untrennbar  von  einander.  So  stehen  auch  neben  Bopps 

Vergleichender  Grammatik  die  "Etymologischen  Forschungen"  von  Friedrich 
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August  Pott1),  neben  August  Schleichers  "Compendium  der  Vergleichenden 
Grammatik"  die  "Grundzüge  der  Griechischen  Etymologie"  von  Georg 
Curtius,  denen  Benfeys  "Griechisches  Wurzellexikon"  vorausgegangen  war, 
in  einem  dritten  Stadium  neben  Karl  Brugmanns  "Grundriß  der  Verglei- 

chenden Grammatik"  das  "Vergleichende  Wörterbuch  der  Indogermanischen 
Sprachen"  von  August  Fick,  dessen  2.  Auflage  in  der  Rekonstruktion  von 
Grundsprachen  der  einzelnen  Sprachengruppen  noch  an  Schleicher  erinnert. 
An  dieser  geschichtlichen  Entwicklung  sind  viele  bedeutende  Gelehrte 

beteiligt  gewesen;  sie  in  vollem  Umfange  darzustellen,  ist  Sache  der  Ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft.  Wenn  auch  jede  der  verwandten  Sprachen 

Anteil  an  dieser  hat,  ist  sie  doch  eine  besondere  Wissenschaft  geworden, 
die  ihren  vollen  Mann  erfordert.  W.  Streitberg  gibt  jetzt  unter  Mitwirkung 
von  Fachgelehrten  eine  Geschichte  der  indogermanischen  Sprachwissen- 

schaft heraus,  von  der  zuerst  aus  dem  II.  Teil  ("Die  Erforschung  der  indo- 
germanischen Sprachen")  der  I.  Band  "Griechisch,  Italisch,  Vulgärlatein, 

Keltisch",  und  der  3.  Band  "Slavisch-Litauisch",  Straßburg  1916  und  1917, erschienen  sind. 

Der  Fortschritt  hat  sich  in  erster  Linie  auf  dem  Gebiete  der  Laut- 
lehre vollzogen.  Auch  hier  dürfen  wir  mit  einem  Hinweis  auf  die  indischen 

Grammatiker  beginnen,  die  schon  frühe  ihre  Sprachlaute  klassifiziert  und 
in  eine  wissenschaftliche  Ordnung  gebracht  haben,  im  Gegensatz  zu  dem 
Durcheinander  der  Buchstaben  des  semitischen  und  des  griechischen 

Alphabets. 
Auch  das  Wesen  der  Sprachlaute  und  die  Art  ihrer  Hervorbringung 

durch  die  verschiedenen  Organe  war  ihnen  bekannt.  M.  Müller  rühmt 
ihre  Kenntnis  in  seiner  Ausgabe  des  Rgvedaprätisäkhya  S.  XVII,  zu  Sütra 
39  ff.  Wir  finden  bei  Pänini  und  in  den  Prätisäkhyen  den  Unterschied 

von  ghosa  und  aghosa  (tönend  und  tonlos),  sparsa  und  üsman  (Kontakt- 
und  Zischlaute),  sosman  (Aspiratae),  anunäsika  (Nasale)  u.  a.  m.  Im  Text 

des  Pänini  werden  an  Stelle  der  eigentlichen  grammatischen  Kunstaus- 
drücke vorwiegend  die  aus  den  äivasütren  gebildeten  künstlichen  Wört- 

chen gebraucht,  wie  ac  Vokal,  hal  Konsonant.  Aber  im  1.  Patala  des 
Prätisäkhya,  a.  a.  O.,  werden  die  Gutturale  als  jihvämüliya,  die  Palatale  als 
tälavya,  die  Cerebrale  als  niürdhanya,  die  Dentale  als  dantatnüliya,  die 

Labiale  als  osthya  bezeichnet.  Die  Aufmerksamkeit  der  modernen  Sprach- 
forscher wurde  im  Besonderen  durch  die  Lautverschiebung,  dann  durch 

die  Ableitung   des  Präkrit   aus   dem  Sanskrit,   der  romanischen  Sprachen 

*)  Pott  war  geboren  1802  zu  Nettelrede  im  Hannoverschen,  studierte  in  Göttingen 
und  wurde  1833  Professor  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  in  Halle,  entsprechend  der 

weiten  Ausdehnung  seiner  Studien.  Über  das  Verhältnis  seiner  "Etymologischen  Forschungen" 
zu  Bopps  Vergleichender  Grammatik  spricht  er  sich  selbst  II  479  aus :  im  ersten  Teil  habe 
er  die  große  Gütergemeinschaft  der  Sanskritsprachen  rücksichtlich  der  Verbalwurzeln  nach- 

weisen wollen,  im  zweiten  Teil  beschäftige  er  sich  hauptsächlich  mit  der  Verwandtschaft 
der  Ableitungssuffixe,  die  Flexionssuffixe  seien  schon  von  Bopp  meisterhaft  verglichen 
worden.  In  der  Tat  bringt  er  nach  einer  Etymologischen  Lautvergleichungstafel  I  82  und 

nach  einem  ersten  Abschnitt  "Vergleichung  der  Consonanten  in  Nominen  und  Suffixen" 
ein  Wurzelverzeichnis  in  375  Nummern,  I  180— 284.  Allein  das  Ganze  ist  durch  lautliche 
Untersuchungen  durchsetzt,  teils  vergleichender  Art,  teils  unter  Gesichtspunkten,  die  an  die 
alte  Grammatik  erinnern:  Assimilation,  Dissimilation,  Metathesis  II  112,  Figuren  des  Über- 

flusses und  des  Mangels  II  125,  Epenthese  und  Ekthlipse  nebst  der  Synkope  II  223,  Epithese 
und  Apokope  II  302.  Es  folgt  dann  in  einem  letzten  Abschnitte  die  Wortlehre  II  351,  die 
Zusammensetzung  II  372,  die  Ableitung  II  398,  und  auch  noch  die  Flexion  II  613.  Das 
Veraltete  in  Potts  Anschauungen  zeigt  sich  II  81  fg.  in  einem  kurzen  Satze,  wo  er  es  auf- 

fallend findet,  daß  die  Palatale  sich  in  der  Reduplikation  nicht  durch  Gutturale  wie  diese 
durch  Palatale  ersetzen. 
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aus  dem  Lateinischen  auf  die  Lautlehre  gelenkt.  In  der  theoretischen 
Lautphysiologie  ist  Eduard  Sievers,  der  in  Leipzig  eine  Vorlesung  bei  dem 
Physiologen  Merkel  gehört  hatte,  der  Lehrer  der  Sprachforscher  geworden. 

Um  die  klassische  Sprache,  das  Sanskrit,  ebenso  um  die  Sam- 
hitäs  der  Veden  in  ihrer  korrekten  Gestalt  zu  bewahren  und  vor  dem 
Verfall  zu  behüten,  gingen  die  indischen  Grammatiker  in  gründlicher  und 
großartiger  Weise  von  einer  vollständigen  Analyse  der  Sprache  aus  und 
rekonstruierten  sie  in  der  Grammatik  und  in  den  PrätiSäkhyen  aus  ihren 
Elementen  nach  den  Regeln  der  Kunst.  In  beiden  Fällen  dieselbe  Methode, 
der  Padapätha  geht  dem  Dhätupätha  parallel.  Samskära  bezeichnet  bei 
Yäska  die  Zurechtmachung  der  Sprache,  samskrta  ist  die  nach  den  Regeln 
der  Grammatik  richtig  gebildete  Sprache.  Bei  dieser  Analyse  und  diesem 
Wiederaufbau  der  Sprache  sind  die  Inder  auf  die  so  wichtige  Theorie  von 
Guna  und  Vrddhi  gekommen.  Die  Tatsachen  sind  richtig  beobachtet, 
wenn  sich  ihre  Auffassung  auch  geändert  hat.  Guna  und  Vrddhi  sitzen 
so  fest  in  der  Sanskritgrammatik,  daß  ihre  Namen  auch  aus  unserer  Ele- 

mentargrammatik nicht  ganz  verbannt  werden  können.  Die  systematische 
Durchführung  der  Gunatheorie  in  Schleichers  Compendium  bezeichnet 
einen  Höhepunkt  von  Päninis  Einfluß   in   der  Vergleichenden  Grammatik. 

Die  von  den  Meistern  vorgetragenen  Lehren  pflegen  zunächst  von 
den  Schülern  gläubig  hingenommen  zu  werden.  Erst  nach  einiger  Zeit 
kommt  die  Kritik  und  die  Revision.  Von  Schleicher  und  von  Curtius  ging 
eine  letzte  Generation  aus,  die  alles  neu  untersuchte  und  dabei  in  gewissen 
Punkten  einen  richtigeren  Einblick  in  das  Sprachleben  gewann. 

August  Schleicher,  geboren  1821  zu  Meiningen,  gestorben  1868 
in  Jena,  hatte  sich  1846  in  Bonn  für  vergleichende  Sprachwissenschaft 
habilitiert,  kam  1850  als  Professor  der  Philologie  nach  Prag  und  war  seit 
1857  Professor  der  Sprachwissenschaft  und  altdeutschen  Philologie  in  Jena. 

In  Prag  war  er  mit  G.  Curtius  zusammen,  der  in  der  Schrift  "Zur  Kritik 
der  neuesten  Sprachforschung"  S.  146  seiner  mit  warmen  Worten  gedenkt, 
wenn  er  auch  "eine  allzu  weit  gehende  Entschiedenheit  in  seinen  Behaup- 

tungen" und  "den  allzu  dogmatischen  Ton  seiner  Lehren"  an  ihm  tadelt 
Der  Aufenthalt  in  Prag  hat  Schleicher  zu  seinem  eingehenden  Studium 

der  slawischen  Sprachen  und  des  Litauischen  geführt,  von  Prag  aus  unter- 
nahm er  noch  1857  mii-  Unterstützung  der  Wiener  Akademie  eine  Reise 

nach  dem  preußischen  Litauen.  Im  Sanskrit  war  Schleicher  ein  Schüler 
Ewalds.  Er  hatte  in  Leipzig  und  Tübingen  zunächst  Theologie  studiert, 
wendete  sich  aber  in  Tübingen  unter  Ewald  orientalischen  Studien  zu. 
Nach  Bonn  übergesiedelt  studierte  er  neben  allgemeiner  Sprachwissenschaft 
unter  Ritschi  klassische  Philologie.  So  hatte  er  sich  nach  und  nach  eine 
ausgedehnte  Sprachkenntnis  erworben.  Der  einstige  Theolog  war  aber  in 

seinen  Anschauungen  ein  Naturforscher  geworden,  der  die  Sprachwissen- 
schaft als  eine  Naturwissenschaft  ansah,  der  sich  namentlich  im  letzten 

Teil  seines  Lebens  viel  mit  Botanik  beschäftigte  und  gern  in  seinem  Garten 

tätig  war.  Charakteristisch,  für  ihn  ist  die  Schrift  "Die  Darwinsche  Theorie 
und  die  Sprachwissenschaft",  Weimar  1863,  3.  Aufl.  1873.  Wichtiger  als 
Lefmanns  Biographie  "August  Schleicher",  Leipzig  1870,  ist  die  Charakte- 

ristik, die  Johannes  Schmidt  in  seinem  Nekrolog,  Kuhns  Zeitschr.  XVIII 

(1869)  315—320,  und  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  von  ihm  ge- 
geben hat. 

Georg  Curtius,  geboren  1820  in  Lübeck,  gestorben  1885,  war  Pro- 
fessor der  klassischen  Philologie  in  Prag,  Kiel  und  Leipzig,  wohin  er  1862 
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berufen  wurde.  Er  hatte  in  Bonn  und  Berlin  studiert.  In  Bonn  hörte  er 

bei  Ritschi  und  Lassen,  der  ihn  in  das  Sanskrit  einführte.  In  Berlin,  wo 
er  sich  auch  1846  habilitierte,  gehörte  er  zu  dem  Kränzchen  von  Weber, 
A.  Kuhn,  Aufrecht  und  Goldstücker  (vgl.  oben  S.  266),  und  las  er  Veda 
mit  Weber.  Seine  sprachwissenschaftliche  Richtung  wurde  von  Bopp, 
Wilhelm  v.  Humboldt  und  Jacob  Grimm  bestimmt.  Im  Vorwort  zum  ersten 

Teil  der  von  Windisch  herausgegebenen  "Kleinen  Schriften  von  Georg 
Curtius"  veröffentlichte  Ernst  Curtius  Erinnerungen  an  seinen  Bruder,  die 
für  beide  Brüder  charakteristisch  sind.  Neben  den  Grundzügen  der  grie- 

chischen Etymologie  ist  das  Verbum  der  griechischen  Sprache  ein  zweites 
Hauptwerk  von  G.  Curtius,  in  dem  er  das  Griechische  im  Lichte  der  ver- 

gleichenden Sprachwissenschaft  darstellte.  Seine  zunächst  für  Österreich 
bestimmte,  aber  auch  in  Deutschland  weitverbreitete,  in  vielen  Auflagen 
erschienene  Griechische  Schulgrammatik,  zuerst  Prag  1852,  elfte  Aufl.  1875, 
ist  mit  großem  Takt  von  demselben  Standpunkt  aus  geschrieben.  Durch 

seine  "Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik"  sorgte  er 
für  das  richtige  Verständnis  der  Lehrer.  Verschiedene  seiner  kleineren 

Abhandlungen  haben  in  die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  einge- 
griffen, wenn  auch  mancher  ihrer  Hauptgedanken  nicht  auf  die  Dauer 

festgehalten  worden  ist.  Seine  Wirksamkeit  schildern  der  Nekrolog  von 

Angermann  in  Bezz.  Beitr.  1886  und  Windischs  Schrift  "Georg  Curtius, 
Eine  Charakteristik",  Berlin  1887. 

Schleicher  und  Curtius  haben  für  die  neuere  Richtung  der  ganzen 
Indogermanistik  den  Boden  vorbereitet.  Beide  verlegten  den  Schwerpunkt 
ihrer  Forschung  in  europäische  Sprachen,  Curtius  in  das  Griechische, 

Schleicher  in  das  Slawische  und  Litauische.  Beide  wurden  in  ihren  syste- 
matisch gehaltenen  Hauptwerken  dazu  geführt,  die  Lautgesetze  strenger 

zu  beobachten  als  Bopp,  Pott  und  Benfey.  Bei  Curtius  tritt  dies  zutage 

in  seinem  Hauptwerk  "Grundzüge  der  Griechischen  Etymologie",  Leipzig, 
in  zwei  Teilen,  1858  und  1862,  5.  Auflage  1879,  bei  Schleicher  in  seinem 

"Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  Indogermanischen  Spra- 
chen", Jena  1861,  3.  Auflage,  nach  seinem  Tode  herausgegeben  von  Leskien 

und  J.  Schmidt,  Weimar  1871,  4.  Auflage  1876.  Eine  Sammlung  sicherer 
Etymologien  ist  nur  möglich  bei  strenger  Beobachtung  der  Lautgesetze. 
Wenn  auch  Curtius  die  Lehre  von  der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze 
nicht  unbedingt  anerkannt,  sondern  neben  dem  regelrechten  auch  einen 
sporadischen  Lautwandel  angenommen  hat,  so  liegt  doch  schon  in  dieser 
Unterscheidung  ein  Fortschritt  zu  besserer  Erkenntnis  des  Lebens  der 

Sprache.  Schleicher  verfolgte  das  Ziel  einer  Rekonstruktion  der  Grund- 

sprache, hat  er  doch  in  den  "Beiträgen  zur  Vergl.  Sprachf."  V  (1868) 
206 — 208  eine  kleine  Fabel  in  der  indogermanischen  Grundsprache  abzu- 

fassen versucht.  Solche  Versuche  sind  nicht  fortgesetzt  worden.  Grund- 
formen aufzustellen  ist  nur  für  das  einzelne  Wort  möglich.  Und  wie 

schwierig  es  ist,  auch  solche  einzelne  Grundformen  aufzustellen,  veran- 
schaulichen Ficks  Ansätze  in  seinen  Wörterbüchern,  an  denen  vom  heutigen 

Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  viel  zu  bessern  wäre.  Schleicher  hat 
nicht  nur  Grammatiken  des  Kirchenslawischen  und  Litauischen,  sondern 

auch  litauische  Texte  herausgegeben.  Curtius,  ein  Kenner  der  griechischen 

Literatur,  hat  durch  seine  Erörterung  der  einzelnen  etymologischen  Zu- 
sammenstellungen, deren  Urheber  er  angibt,  philologischen  Ansprüchen 

genügt  und  zur  Vertiefung  der  Sprachwissenschaft  beigetragen.  Die 
Originalität  Potts,   sein   großes  Verdienst,   die  Sprachen  zuerst  nach  den 
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zusammengehörigen  Wörtern  durchsucht  und  in  seinen  "Etymologischen 
Forschungen"  ein  reiches  Material  gesammelt  zu  haben,  darf  in  keiner 
Weise  angetastet  werden.  Die  2.  Auflage  von  Curtius'  Grundzügen  erschien 

50  Jahre  nach  Bopps  "Conjugationssystem",  1866,  und  ist  Bopp  gewidmet. 
Die  vierte  Auflage,  Leipzig  1873,  ist  durch  Vergleichungen  aus  den  kelti- 

schen Sprachen  von  Windisch  erweitert  worden,  verbessert,  mit  Hilfe  einer 
Kritik  von  Wh.  Stokes,  in  der  fünften  Auflage   1879. 

Ein  erster  Hauptvertreter  der  intensiven  auf  die  Lautlehre  gerichteten 
Forschung  war  G.  I.  Ascoli.  Von  seinen  Schriften  stehen  an  erster  Stelle 

die  Corsi  di  glottologia,  ins  Deutsche  übersetzt  unter  dem  Titel  "Vorträge 

über  Glottologie",  und  das  von  ihm  gegründete  Archivio  Glottologico 
Italiano,  das  auch  seine  bedeutenden  Werke  auf  dem  Gebiete  des  Altirischen 

enthält.  Für  die  Sanskritphilologie  sind  besonders  wichtig  die  "Vor- 
lesungen über  die  Vergleichende  Lautlehre  des  Sanskrit,  des  Griechischen 

und  des  Lateinischen",  im  ersten  Band  der  "Vorträge  über  Glottologie", 
Halle  18721).  Als  er  diese  Vorlesungen  zuerst  im  Jahre  1861/62  hielt,  waren 
seine  unmittelbaren  Hilfsmittel,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  Bopps  Verglei- 

chende Grammatik,  die  erste  Auflage  von  Potts  Etymologischen  Forschungen 
und  die  ersten  10  Bände  von  Kuhns  Zeitschrift.  Ascoli  hat  zuerst  die 

zweifache  Natur  der  indogermanischen  Gutturale  erkannt,  von  denen  das 
eine  k  im  Sanskrit  durch  den  palatalen  Zischlaut  (s,  satam)  vertreten  ist. 
Aus  der  zwiefachen  Natur  der  Gutturale  und  Palatale  erklärt  sich  die 

Verschiedenheit  der  Lautgestaltung,  die  in  yukta  und  mrsta  von  den  Wur- 

zeln yuj  und  mrj,  in  dagdha  und  lidha  von  den  Wurzeln  dah  und  Uli  beo- 
bachtet wird.  Er  erschloß  aus  mrsta  auch  für  das  Sanskrit  einen  dem  z 

des  Zend  entsprechenden  tönenden  Zischlaut  z,  der  dem  aus  der  Tenuis 

entstandenen  s  (§  24,  S.  86)  parallel  gehe,  und  führte  ebenso  das  dh  von 

midha,  lidha  auf  ein  indoiranisches  zc-\-t  zurück  (§  36,  S.  155  der  Übers.). 
Auch  die  Sprachforscher,  die  Ascolis  Lehre  von  der  Verschiedenheit  der 

Gutturale  zu  der  jetzt  herrschenden  Lehre  von  den  verschiedenen  indo- 
germanischen Gutturalreihen  umgestaltet  haben,  erkannten  dessen  Verdienst 

um  die  richtige  Lösung  des  Problems  an.  Die  Besonderheit  der  einen 

Gutturalreihe  zeigt  sich  deutlich  in  den  Zischlauten  des  Indo-iranischen, 
Slawischen  und  Litauischen,  die  Besonderheit  der  anderen  in  dem  qu  und 

gv  des  Lateinischen,  dem  tt,  t  und  ß  des  Griechischen,  dem  p  und  b  der 

keltischen  Sprachen,  dem  hv  und  q  des  Gotischen.  Die  Entwicklung  dieser 

Lehre  stellt  Collitz  dar,  "Die  entstehung  der  indoiranischen  palatalreihe", 
in  Bezzenbergers  Beiträgen  III  (1 879)  S.  177  fr.  Fick,  Hübschmann,  Möller, 
Collitz  waren  sehr  bald  noch  über  Ascoli  hinausgegangen.  Fick  nahm  in 

seinem  Buche  "Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas", 
Göttingen  1873,  nur  eine  doppelte  ursprachliche  Tenuis  an,  wie  vor  ihm 

schon  Havet  (Vorwort  S.  V).  Die  scharfe  Scheidung  der  zwei  Guttural- 
reihen führte  Hübschmann  auch  für  die  einfache  und  die  aspirierte  Media 

durch  in  seiner  Abhandlung  "g1,  gh1  im  sanskrit  und  iranischen",  Kuhns 

Zeitschr.  XXIII  (1877)  S.  384fr.  Später  hat  Bezzenberger  den  zwei  Guttural- 
reihen noch  eine  dritte  hinzugefügt,  gebildet  von  den  Gutturalen,  die 

weder  in  der  einen  Gruppe  von  Sprachen  zu  einem  Zischlaut  geworden 

sind,  noch  in  der  anderen  Gruppe  Labialismus  oder  Dentalismus  zeigen 

(yugä),  "Die  indogermanischen  Gutturalreihen",  Beiträge  zur  Kunde  der 
indog.  Spr.  XVI  (1890)  S.  234fr. 

i)  E.  Kuhn  setzt  hier  hinzu:  "Zu  Ascolis  Verdiensten  um  das  Präkyt  vgl.  seine  ge- 

sammelten Abhandlungen,  die  Merzdorf  übersetzt  hat". 
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Hervorragende  ältere  Schüler  von  Schleicher  waren  August  Leskien, 
geboren  1840,  und  Johannes  Schmidt,  geboren  1843.  Leskien  war  zuvor 
in  seiner  Leipziger  Studienzeit  schon  von  Curtius  in  die  Vergleichende 
Sprachwissenschaft  eingeführt  worden,  ehe  er  sich  in  Jena  an  Schleicher 
anschloß  und  der  Slawistik  zuwandte,  die  in  ihm  einen  ihrer  bedeutendsten 

Vertreter  gehabt  hat.  Von  Curtius'  zahlreichen  Schülern  trat  Karl  Brug- 
mann,  geboren  1849,  zuerst  im  Bunde  mit  ihm  auf,  bis  Curtius  die  Rich- 

tung Brugmanns  beanstandete.  Durch  Brugmann  wurde  der  Bruch  mit 
den  älteren  Anschauungen  besonders  offenbar.  Der  Bruch  trat  zutage 
in  einer  Erklärung,  die  Curtius  in  Band  IX  der  von  ihm  gegründeten, 

dann  mit  Brugmann  zusammen  herausgegebenen  "Studien  zur  griechischen 
und  lateinischen  Grammatik",  S.  468,  erließ.  In  diesem  Bande  waren 
Brugmans1)  epochemachende  Abhandlungen  erschienen:  "Nasalis  sonans 
in  der  indogermanischen  Grundsprache",  und  "Zur  Geschichte  der  stamm- 

abstufenden Declinationen.  Erste  Abhandlung:  Die  Nomina  auf  -AR-  und 

-TAR-",  Leipzig  18762).  Johannes  Schmidt,  der  Brugmann  immer  kritisch 
gegenüber  stand,  zollte  ihm  in  einer  Anzeige  dieses  Bandes  in  der 

Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Artikel  691,  die  Anerkennung:  "Brugman's 
Arbeiten  sind  von  allen  in  diesem  Bande  enthaltenen  bei  Weitem  die 

wichtigsten  und  folgenreichsten".  Einige  Jahre  zuvor  hatte  Schmidt  sein 
Werk  "Zur  Geschichte  des  Indogermanischen  Vocalismus",  Erste  Abteilung 
Weimar  1871,  Zweite  Abteilung  1875,  veröffentlicht,  das  zwar  eingehend 
vom  Einfluß  der  Nasale  auf  die  Vokale,  von  Svarabhakti  und  von  dem 
Einfluß  von  r  und  /  auf  Vokale  handelte,  aber  noch  keine  Spur  von  den 
neuen  Anschauungen  zeigte.  Brugmanns  Lehre  von  der  Nasalis  sonans, 
des  nach  Unterdrückung  des  vorausgehenden  a  silbebildend  oder  sonantisch 

gewordenen  n  und  m,  ließ  zum  erstenmal  die  Gesetzmäßigkeit  der  Voka- 
lisation  in  der  Reihe  satdm,  ckcitöv,  centum,  got.  hund  erkennen.  Dieselbe 
Vertretung  der  geschwächten  Nasalsilbe  kehrt  in  unzähligen  Beispielen 

wieder3).  Das  Prinzip  der  Stammabstufung  lag  an  und  für  sich  im  Sanskrit 
klar  vor  Augen,  neu  war  die  eingehende  Untersuchung  über  ihre  Gestaltung 
in  den  europäischen  Sprachen.  Dabei  stellte  sich  heraus,  daß  auch  die 

geschwächte  r-  (und  /-)  Silbe  in  den  europäischen  Sprachen  ihren  be- 
stimmten, wenn  auch  oft  getrübten  Reflex  hat  :  dem  skr.  r  in  pitfsu  ent- 

spricht das  gr.  pa  in  irarpaffi.  Brugmann  verweist  S.  325  für  diese  Glei- 
chung auf  Osthoffs  Abhandlung  über  die  //-Deklination  (in  Paul  und  Braunes 

Beiträgen  III  52,  61) 4),  hat  aber  doch  der  Lehre  von  einer  "ursprünglichen 
liquida  sonans"  zuerst  ihre  prinzipielle  Fassung  gegeben,  indem  er  weitere 
Beispiele  für  gr.  pa  hinzufügte  (dvbpd-Troöov,  eopaKOV,  eTpanov,  errpaGov). 
Erst  nach  Brugmann  handelte  Fick  von  dem  p-,  X-  und  v-Vokal,  in  seiner 

1878  erschienenen  Abhandlung  "Zum  Aorist-  und  Perfectablaut  im  Grie- 
chischen", Bezz.  Beitr.  IV  173  ff.,  wo  er  am  Schlüsse  S.  191  auch  die  Ver- 

tretung des  r  im  Litauischen  und  Slawischen  durch  Beispiele  belegt.  In 
Brugmanns  Abhandlung   über   die   Nasalis  sonans   lesen   wir   auch   S.  324 

*)  Er  schrieb  seinen  Namen  anfangs  mit  nur  einem  n. 
2)  Eine  Fortsetzung  der  letzteren  war  seine  Habilitationsschrift  "Zur  Geschichte  der 

Nominalsuffixe  -as,  -jas  und  -vas",  Weimar  1877,  in  Kuhns  Zeitschr.  XXIV. 
3)  Wie  man  vor  Brugmann  die  geschwächte  Nasalsilbe  erklärte,  zeigt  beispielsweise 

Delbrück,  Altind.  Verbum  S.  93:  "Die  Inder,  welche  die  Lautgruppe  -ant  als  betonte  Silbe 
oder  nach  einer  betonten  in  hohem  Grade  lieben,  drängen  das  n  aus,  sobald  eine  betonte 

Silbe  folgt". 

4)  "Das  griech.  pa  in  iraTpd-ffi,  mit  dem  man  sich  so  vielfach  ohne  erfolg  abgequält 
hat  .  .  .  ,  stelle  ich  unmittelbar  dem  sanskr.  f  von  pitf-shu  gleich",  Osthoff  a.  a.  O.  S.  52 
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den  Satz,  "daß  ursprünglicher  Vocalwegfall  unter  dem  Einfluß  der  Accen- 
tuation  mehrfach  nachweisbar  ist",  Benfey  und  Osthoff  haben  dies  in  der 
Flexion  und  Weiterbildung  der  -tor-Stämme  "schlagend  nachgewiesen". 
Benfey  hatte  schon  frühzeitig  die  Bedeutung  der  Akzentuation  für  die  Ge- 

staltung der  Wortformen  erkannt.  In  jener  Zeit  ist  wiederholt  auf  eine 
Bemerkung  von  ihm  verwiesen  worden,  die  er  in  seiner  1852  erschienenen 
Vollständigen  Grammatik  der  Sanskritsprache  S.  310  zu  den  Stammformen 

präc  und  präne  gemacht  hat:  "Die  Form  mit  Nasal  ist  die  organische 
Form,  welche  in  Folge  der  ursprünglichen  Accentuation  (vgl.  §  760 )  in 

den  schwachen  und  schwächsten  Casus  ihn  eingebüßt  hat".  Osthoff  spricht 
von  dem  Gesetze,  daß  bei  den  die  Suffixsilbe  betonenden  Nominalstämmen 
der  Akzent  in  den  schwachen  Kasus  ursprünglich  auf  die  Endung  trat,  in 

seiner  Abhandlung  "Zur  Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  ;z-Decli- 
nation"  in  Paul  und  Braunes  "Beiträgen  zur  geschichte  der  deutschen 
spräche"  III  (1877)  S.  45  ff. 

Bei  diesen  Untersuchungen  kamen  die  Sprachforscher  mehr  und  mehr 
zu  der  Einsicht,  daß  da,  wo  die  nach  den  Lautgesetzen  zu  erwartende 

Form  nicht  vorliegt,  die  Lautgesetze  durch  Analogiebildung  oder  Form- 
übertragung durchkreuzt  worden  sind.  Brugmann  handelte  über  das 

Prinzip  der  sogenannten  "falschen  Analogie"  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Nasalis  sonans  a.  a.  O.  S.  317  in  einer  langen  Anmerkung,  beginnend 

mit  einer  Äußerung  A.  Leskiens  in  dessen  "besonders  in  methodischer 
Beziehung  so  lehrreichen  Abhandlung  über  die  Declination  im  Slavisch- 

litauischen  und  Germanischen  S.  39".  In  Band  IX  von  Curtius'  Studien 
S.  232  hatte  sich  vor  Brugmann  auch  R.  Merzdorf  über  dieses  Prinzip  aus- 

gesprochen1). In  einer  hier  zugefügten  Anmerkung  erklärte  Curtius,  daß 

auch  er  dieses  Prinzip  als  vollberechtigt  anerkenne  und  nur  vor  vor- 

schneller Anwendung  warne.  Auch  Ascoli  brachte  das  Prinzip  der  Ana- 

logiebildung zur  Geltung  in  seiner  Abhandlung  über  das  griechische  Super- 

lativsuffix tcito,  von  der  Merzdorf  in  Band  IX  von  Curtius'  Studien  S.  339 
eine  deutsche  Übersetzung  gab,  mit  einer  Vorbemerkung  über  ihre  prin- 

zipielle Bedeutung. 

Die  neue  Aera  brach  in  den  70er  Jahren  an.  Es  war  eine  Zeit  ge- 

kommen, in  der  sich  eine  größere  Zahl  von  ungefähr  gleichalterigen 

Gelehrten  von  verschiedenen  Seiten  der  Sprachforschung  zuwandten.  Durch 

das  Buch  des  genialen  Germanisten  Wilhelm  Scherer  "Zur  Geschichte  der 

deutschen  Sprache",  Berlin  1868,  erhielten  sie  eine  gewisse  Einheitlichkeit 

der  Richtung.  Die  Germanisten  unter  ihnen  untersuchten  mit  Eifer  die 

Endsilben  in  der  nominalen  Flexion  der  germanischen  Sprachen.  In 

Leipzig  waren  es  Schüler  von  Zarncke  und  Curtius,  die  unter  dem  Namen 

der  Junggrammatiker  bekannt  sind.  Ihre  Arbeiten  erschienen  zum  Teil 
 in 

den  ersten  Bänden  der  von  Hermann  Paul  und  Wilhelm  Braune  heraus- 

gegebenen "Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche  und  literatur". 

Paul  nennt  zu  Anfang  seiner  Abhandlung  "Die  vocale  der  flexions-  
und 

ableitungssilben  in  den  ältesten  germanischen  dialecten",  in  dem  Fr.  Za
rncke 

gewidmeten  IV.  Bande  der  genannten  "Beiträge"  S.  315  fr.,  die  Namen  
Wil- 

helm Braune,  Eduard  Sievers,  August  Leskien,  Hermann  Osthoff,  zuletzt 

Karl  Brugmann,   dessen   Arbeiten   "am  tiefsten   in   die   gesammte    indog. 

i)  E.  Kuhn  bemerkt  bei  der  Korrektur:  "Über  das  Prinzip  der  Analogie  
s  die  Vorrede 

zu  E.  Kuhns  Päli-Grammatik  i875-  Das  ist  z.  T.  durch  Leskiens  Einfluß  zu
  erklaren,  aber 

jedenfalls  die  früheste  hier  zu  erwähnende  Äußerung". 
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stammbildungs-  und  fiexionslehre"  eingegriffen  haben  (S.  321)1)-  Der 
älteste  dieser  Grammatiker  war  Leskien,  damals  schon  Professor  in  Leipzig, 
dessen  Vorlesungen  die  anderen  hörten.  Die  Methode,  die  er  in  seinen 

Schriften  und  Vorlesungen  anwendete,  wurde  vorbildlich.  "Seiner  persön- 
lichen anregung",  sagt  Paul  S.  322,  "haben  wir  übrigen,  glaube  ich,  alle 

nicht  wenig  zu  danken".  Aus  Leskien  sprach  zugleich  auch  Schleicher, 
dessen  Schüler  er  war. 

Von  einer  "junggrammatischen"  Richtung  haben  in  der  Öffentlichkeit 
zuerst  Brugmann  und  Osthoff  selbst  gesprochen,  in  ihrem  Vorwort  zu  den 

"Morphologischen  Forschungen".  Aber  den  Namen  hat  Zarncke  erfunden. 
Brugmann  konstatiert  dies  in  einer  Erklärung  unter  der  Überschrift  "Zu 
dem  'Vorwort'  zu  Band  I  der  Morphologischen  Untersuchungen  von  Osthoff 
und  Brugmann",  im  elften  Band  (1900)  der  "Indog.  Forschungen".  Eduard 
Wechssler  hatte  in  einem  Beitrag  zu  der  Festgabe  für  Hermann  Suchier, 

Halle  1900,  unter  der  Überschrift  "Giebt  es  Lautgesetze?"  den  Kampf  um 
die  Lautlehre  geschildert,  der  nach  1870  entbrannte,  und  Osthoff  die  Ver- 

fasserschaft des  von  ihm  und  Brugmann  unterzeichneten  Vorworts  zuge- 
schrieben. Brugmann  erklärt,  daß  das  Vorwort  von  ihm  verfaßt  ist,  wenn 

auch  in  vollem  Einverständnis  mit  Osthoff.  Er  hat  die  Bezeichnung  "jung- 
grammatisch" von  Zarncke  übernommen,  der  sie  zuerst  in  seiner  Begut- 

achtung von  R.  Kögels  Dissertation  über  das  Keronische  Glossar  gebraucht 
hat.  Der  letzte  Satz  der  folgenden  Stelle  enthält  die  Namen  der  Gelehrten, 

die  Zarncke  unter  dem  Namen  "Junggrammatiker"  verstand,  und  ist  einer 
vollständigeren  Abschrift  Brugmanns  aus  den  Fakultätsakten  entnommen: 

"Der  Verf.  ist  ein  begeisterter  Anhänger  unserer  junggrammatischen  Schule. 
Seine  Arbeit  steht  in  dieser  Beziehung  durchaus  ä  la  hauteur.  Jedes  Wort, 
jede  Andeutung  von  Brugmann,  Paul,  Braune,  Sievers,  Osthoff  ist  mit 

feurigem  Enthusiasmus  aufgegriffen  und  für  die  Betrachtung  der  Einzel- 

heiten zum  Ausgangspunkt  genommen". 
Mehr  noch  als  Osthoff,  der  mit  seinen  Arbeiten  etwas  früher  hervortrat, 

hat  Brugmann  die  Prinzipien  der  neuen  Richtung  betont  und  wichtige 

allgemeine  Fragen  zur  Erörterung  gebracht.  Als  für  diese  beiden  Jung- 

grammatiker kein  Raum  mehr  in  Curtius'  Studien  war,  gründeten  sie  die 
"Morphologischen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen 
Sprachen",  von  denen  vier  Teile  erschienen  sind,  Leipzig  1878 — 1881.  Im ersten  Satz  des  bemerkenswerten  Vorworts  führen  sie  selbst  die  neue 

Methode  auf  Scherer  zurück:  "Seit  dem  erscheinen  von  Scherer's  buch 

'Zur  Geschichte  der  deutschen  spräche'  (Berlin  1868)  und  wesentlich  durch 
die  von  diesem  buch  ausgegangenen  impulse  hat  sich  die  physiognomie 

der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  nicht  unbeträchtlich  verändert". 
Als  die  zwei  wichtigsten  von  den  methodischen  Grundsätzen  der  jung- 

grammatischen  Richtung   bezeichnen   sie   S.  XIII,    daß   aller  Lautwandel, 

*)  Paul  stellt  gleichsam  als  den  Grundstock  die  folgenden  Arbeiten  der  oben  genannten 
Gelehrten  hin:  Braune  "Über  die  quantität  der  althochdeutschen  endsilben",  Paul  und 
Braunes  Beitr.  II  (1876)  125fr.;  Sievers  "Die  starke  adjectivdeclination",  ebenda  II  98ff.; 
Leskien  "Die  declination  im  slavisch-litauischen  und  germanischen",  Leipzig  1876;  Osthoff 
"Forschungen  im  gebiete  der  indog.  nominalen  Stammbildung",  Jena  1875,  ̂ 76,  und  "Zur 
Frage  des  Ursprungs  der  germanischen  «-declination",  Paul  und  Braunes  Beitr.  III  (1876) 
1  ff.  Im  IV.  und  V.  Bande  derselben  Beiträge  erschienen  1877  und  1878  Sievers'  Studien 
"Zur  accent-  und  laullehre  der  germanischen  sprachen".  Einen  ähnlichen  Charakter  hat 
die  Schrift  "Die  nominalsuffixe  a  und  ä  in  den  germanischen  Sprachen",  Straßburg  und 
London  1876  (aus  den  "Quellen  und  Forschungen"  von  ten  Brink  und  Scherer,  XIII),  von 
Heinrich  Zimmer,  der  ein  unmittelbarer  Schüler  Scherers  war. 
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soweit  er  mechanisch  vor  sich  gehe,  sich  nach  ausnahmslosen  Gesetzen 

vollziehe,  und  daß  die  Formassoziation,  d.  h.  die  Neubildung  von  Sprach- 
formen auf  dem  Wege  der  Analogie,  für  die  älteren  Sprachperioden  genau 

so  wie  für  die  jüngeren  anzuerkennen  sei.  Das  letztere  hatte  schon  Paul, 
der  Philosoph  der  Junggrammatiker,  hervorgehoben  in  der  erwähnten  Ab- 

handlung "Die  Vocale  der  Flexions-  und  Ableitungs-Silben  in  den  ältesten 
germanischen  Dialecten",  Beitr.  IV  326,  wo  er  psychologisch  von  der 
Analogiebildung  handelt.  Noch  ausführlicher  ist  er  dann  auf  diese  Haupt- 

punkte, absolute  Gesetzmäßigkeit  der  Lautbewegung  und  Formenassoziation, 

eingegangen  im  ersten  Teil  seiner  Abhandlung  "Zur  Geschichte  des  ger- 
manischen Vocalismus",  Paul  und  Braunes  Beitr.  VI  1  ff.  Gegenüber  den 

Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft  von  Max  Müller  und  auch  von  Whit- 

ney enthält  Pauls  späteres  Werk  "Principien  der  Sprachgeschichte"  den 
Geist  der  neueren  Sprachwissenschaft,  zuerst  erschienen  Halle   1880. 

Während  noch  G.  Curtius  das  a  des  Sanskrit  als  einen  Urvokal  an- 

sah, der  sich  erst  in  einer  Periode  der  europäischen  Spracheinheit  zu 
a  e  0  gespalten  habe,  fand  Brugmann  Grund  zu  der  Annahme,  daß  auch 
das  a  des  Sanskrit,  und  mithin  schon  das  der  Ursprache,  von  verschiedener 

Färbung  gewesen  sei:  at  hatte  einen  ̂ -artigen,  at  einen  ö-artigen  Klang 

(Curtius'  Studien  IX  367).  Da  ihm  Collitz  und  J.  Schmidt  vorgeworfen 
hatten,  daß  er  nichts  bewiesen  habe,  gab  er  in  der  Abhandlung  "Zur 
beurtheilung  der  europäischen  vocale  a,  ey  0",  Morph.  Untersuch.  III  (1880) 
91  ff.,  eine  nähere  Begründung  seiner  Ansicht  (S.  96  ff.).  Von  Delbrück 
darauf  aufmerksam  gemacht,  hob  er  hervor,  daß  schon  Bopp  in  seinen 
ersten  Arbeiten  sich  die  europäische  Vokaltrias  a,  e,  0  als  ursprünglich 

gedacht  habe  (S.  94,  s.  oben  I  S.  71). 
Der  amerikanische  Sprachforscher  M.  Bloomfield,  der  die  neuere  Ent- 

wicklung der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  aufmerksam  verfolgte, 

hat  in  der  Umwandlung  der  Endsilbe  as  in  0  eine  Spur  der  0-artigen 
Färbung  des  a  im  Sanskrit  erblickt.  Dies  würde  noch  sicherer  sein,  wenn 
nicht  auch  das  as  des  Nom.  Pluralis,  dem  im  Griechischen  eq  entspricht 

(skr.  pitärah,  gr.  uaiepec;),  im  Sandhi  zu  0  würde.  Man  darf  jedoch  an- 
nehmen, daß  im  Sanskrit,  ebenso  in  den  meisten  Prakritdialekten  eine 

Verallgemeinerung  der  einen  Form  stattgefunden  hat.  Vorhanden  war 
auf  dem  indischen  Gebiete  auch  die  andere  Form,  und  diese  ist  anderer- 

seits in  der  Mägadhi  verallgemeinert  worden,  wenn  daselbst  regelmäßig 
piye  für  skr.  priyah  erscheint. 

Bei  der  Untersuchung  von  a2  geriet  Brugmann  sogleich  auf  das  in 

skr.  jänu  und  gr.  yovu  vorliegende  Problem.  Er  wollte  hier  einen  mittel- 

zeitigen Vokal  als  ursprünglich  annehmen  (Curtius'  Stud.  IX  381),  der  im 
Sanskrit  zu  entschiedener  Länge  gedehnt  worden  wäre.  Mit  dieser  An- 

sicht ist  er  nicht  durchgedrungen.  Im  Sanskrit  wird  eine  höhere  Stufe 

der  Vokalisation  vorliegen1). 
Die  Bedeutung  des  Akzentes  für  die  lautliche  Gestaltung  der  Formen 

ist  immer   klarer   erkannt  worden,   zugleich  auch,   daß  die  ursprüngliche 

*)  Dieser  Fall  hängt  überhaupt  mit  dem  Vrddhi-Problem  zusammen.  Ohne  Frage  ist 
die  Vrddhi  im  Sanskrit  zu  einem  beliebten,  weit  über  seine  ursprüngliche  Sphäre  hinaus 

angewandten  Bildungsmittel  geworden,  nicht  in  yauvana,  wohl  aber  in  Bauddha,  Jaina, 

Vaisvamitra.  Sie  ist  jedoch  auch  für  die  Ursprache  und  in  den  europäischen  Sprachen  in 

einzelnen  Beispielen  nachweisbar,  so  in  auuj^,  r\ü)<;,  aurora  gegenüber  skr.  usus,  f|üJioc; 

wie  skr.  ausasya,  f\vopir\  von  ävr)p.  —  J.  Wackernagel  fragt  bei  der  Korrektur,  warum 

yauvana  von  Bauddha  gesondert  werden  soll,  und  wünscht  Streichung  von  fiüJio?,  dessen 
r\  dem  r|  von  f|iO<;  gleich  sei. 
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Akzentuation  der  indogermanischen  Sprachen  nirgends  treuer  als  im  Veda 
und  bei  Pänini  erhalten  ist.  Dies  offenbarte  sich  glänzend  in  der  Ab- 

handlung des  Dänen  Karl  Verner  "Eine  ausnähme  der  ersten  lautver- 
schiebung",  in  Kuhns  Zeitschr.  XXIII  (1877)  97  ff.  Die  Fassung  der  Über- 

schrift erklärt  sich  daraus,  daß  Verner  von  einer  Abhandlung  Lottners 

"Ausnahmen  der  ersten  lautverschiebung"  in  Ztschr.  XI  (1862)  161  ff.  aus- 
ging, in  der  dieser  die  Ausnahmen  von  der  Regel  idg.  k,  /,  p  =  germ.  h,  p,  f 

einer  sorgsamen  Durchmusterung  unterzogen  hatte.  Von  der  Verschieden- 
heit der  germanischen  Lautverschiebung  in  der  Konjugation  ausgehend, 

entdeckte  Verner  das  nach  ihm  benannte  Gesetz:  "Indogerm.  k,  /,  p  gingen 
erst  überall  in  h,  p,  f  über;  die  so  entstandenen  tonlosen  fricativae  nebst 
der  vom  indogermanischen  ererbten  tonlosen  fricativa  s  wurden  weiter 
inlautend  bei  tönender  nachbarschaft  selbst  tönend,  erhielten  sich  aber 

als  tonlose  im  nachlaute  betonter  silben"  (S.  114).  Ahd.  zihan,  zeh,  zigum, 
zigan  erklärt  sich  aus  der  Akzentuation  von  skr.  bhedana,  bibheda,  bibhi- 
dimd,  bhinnd.  Ebenso  ist  ahd.  kiosan,  kos,  kurum,  koran  dem  skr.  jösana, 

jujösa,  jujusimd,  (justd)  entsprechend.  Die  noch  heute  vorhandene  Ver- 
schiedenheit von  Vater,  Mutter,  aber  Bruder  (got.  fadar,  alts.  mödar,  got. 

bropar,  lat.  pater,  mater,  frater)  fand  ihre  Erklärung  in  der  Akzentuation 
von  skr.  pitd,  mätd,  aber  bhrdtä.  Verner  hat  auch  zuerst  von  dem  prinzipiellen 
Unterschied  eines  chromatischen  und  eines  expiratorischen  Akzents  ge- 

handelt (S.  115).  Ein  Akzent,  durch  dessen  Entziehung  ein  Vokal  hat 
geschwächt  oder  unterdrückt  werden  können,  muß  expiratorisch  oder 

Ictus-Akzent  gewesen  sein.  Verner  wollte  das  europäische  e  aus  einer 
chromatischen  Akzentuation  erklären,  als  eine  Hebung  von  a  zu  ä,  was 

Brugmann  nicht  annahm  (Curtius'  Stud.  IX  373).  Brugmann  ging  damals 
umgekehrt  von  der  "Hochtonigkeit  der  Silbe  a2"  und  der  Tieftonigkeit 
von  a1  aus,  durch  Akzentveränderungen,  Formübertragung  und  Unifor- 

mierung sei  al  auch  unter  den  Hochton  und  a2  auch  in  eine  tieftonige 
Silbe  gekommen  (S.  382). 

Zur  Ausbildung  der  jetzt  herrschenden  Lehre  von  der  Stammabstufung 
trug  wesentlich  bei  die  für  das  Sanskrit  wichtige  kleine  Abhandlung  von 

August  Fick  "Schwa  indogermanicum",  Bezzenbergers  Beiträge  III (1879) 
S.  157  ff.  So  nannte  Fick  den  Schwächungsvokal,  der  in  unbetonter  Silbe 
eintreten  konnte,  wenn  der  Vokal  nicht  ganz  unterdrückt  wurde.  Dieses 
Schwa  erscheint  im  Sanskrit  als  i,  wozu  Fick  auch  i  stellt,  im  Griechischen 
als  a,  im  Gotischen  als  u.  Auf  diese  Weise  entspreche  das  früher  als 
Bindevokal  bezeichnete  i  in  skr.  dadäsimd  dem  a  von  irecpOKa|Liev,  und 

das  i  von  skr.  pitd,  duhitd  dem  a  von  "europ.  pater",  von  gr.  0irfon*r|p. 
Hiervon  handelt  Christian  Bartholomae  in  seiner  sonst  das  Sanskrit 

weniger  betreffenden  Abhandlung  "Arm.  a  >  griech.  0  und  die  indoger- 
manischen vokalreihen",  Bezz.  Beitr.  XVII  (1891)  S.  131.  Eine  Erklärung 

des  langen  i,  die  jedenfalls  für  mehrere  Fälle  nahe  liegt,  ist  erst  später 
gegeben  worden.  Bei  grhitä  hängt  sie  mit  dem  vedischen  Stamme  grbhäy-dti 
zusammen,  in  dhltd,  gltd  und  gewiß  auch  in  pitd  usw.  mit  den  durch  i  er- 

weiterten Wurzelformen,  die  in  dhä,  dhe,  dhenü,  dhdy-ati  gä,  gäi,  gay-ati, 
gr.  ifiOi  vorliegen1). 

Die  Stammabstufung  erhielt  endgültig  die  richtige  Ordnung  ihrer 

Stufen  durch  Ficks  Abhandlung  "Zum  Aorist-  und  Perfectablaut  im  Grie- 
l)  Zu  pitd  verweist  E.  Kuhn  bei  der  Korrektur  auf  den  Aufsatz  von  Wilhelm  Schulze 

"Indogermanische  äi-wurzeln",  wie  indog.  pöi,  arisch  päi,  in  Kuhns  Zeitschr.  XXVII  (1885) 
420ff.  Wackernagel  verweist  in  seiner  Grammatik  I  19  auf  Bartholomaes  Studien  II  76,  wo 
die  Literatur  bis  1890  zusammengetragen  ist. 
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chischen",  in  Bezzenbergers  Beiträgen  IV  (1878)  S.  167  ff.  Der  vierte  Band erschien  vor  dem  dritten  Band,  da  er  als  Festschrift  zu  Benfeys  sojährigem 
Doktorjubiläum  am  24.  Oktober  1878  dienen  sollte.  Hier  warf  Fick  die 
Frage  auf,  welche  Form  in  der  Ablautsreihe  "Treiew  TTiGeaGai  TreTroiGe 
eireTTieuev",  oder  skr.  "vepate  vipänäs  vivepa  vivipre"  den  Grundlaut  ent- halte. Er  beseitigte  hier  die  Gunatheorie  der  indischen  Grammatiker, 

"wonach  vor  i  und  u  ein  e  einspringen  soll"  (S.  169),  und  wies  überzeu- gend nach,  daß  der  Vokalismus  der  verschiedenen  Formen  sich  aus  dem 

Guna  als  Grundlaut  entwickelt  hat:  "es  ist  nicht  Kerne  aus  Xrrce  entstanden, 
sondern  Xittujv  aus  Xerrrwv  durch  die  Wirkung  des  auf  die  Stammsylbe 

folgenden  Accents"  (S.  191)  *).  Dieselbe  Theorie,  nur  ohne  die  Begründung durch  den  Akzent,  hatte  schon  im  Jahre  1873  ausgesprochen  Leo  Meyer 
in  seiner  überhaupt  hier  einschlagenden  Abhandlung  "Über  vocalsteigerung, 
insbesondere  in  der  verbalflexion",  in  Kuhns  Zeitschrift  XXI  341  ff.  Er 
hält  dort  für  wahrscheinlicher,  "dass,  um  uns  an  die  gewählten  nächsten 
beispiele  zu  halten  (srävämi  neben  srntä,  ndyämi  neben  nitä),  das  srav- 
und  nay-  älter  ist,  als  die  daneben  liegenden  sru-  und  m-,  für  welche 
letzteren  es  vielmehr  nahe  liegt,  an  bildungen  mittels  lautlicher  Verstümm- 

lungen zu  denken,  wie  wir  ganz  ähnlich  in  dhrtä-  "gehalten"  neben 
dhdrämi  "ich  halte"  nicht  mehr  mit  den  indischen  grammatikern  das  dhr- für  altertümlicher  und  eher  als  wurzelform  zu  bezeichnendes  ansehen 

können,  als  das  dhar"  (S.  343).  Aber  erst  Fick  hat  den  durchschlagenden 
Erfolg  gehabt.  Wenn  dieser  hier  wiederholt  "Benfeys  große  Entdeckung" 
feiert,  daß  die  Vokalkürzung  und  Vokalentziehung  die  Wirkung  des  ur- 

sprünglich auf  die  Endungen  fallenden  Accents  ist  (Bezz.  Beitr.  IV  190), 
so  ist  zu  beachten,  daß  seine  Abhandlung  Benfey  gewidmet  war.  Benfeys 

Äußerung  über  den  Akzent  in  seiner  Zeitschrift  "Orient  und  Occident" 
III  65  zitiert  Fick  Bezz.  Beitr.  IV  176. 

Wenn  auch  beeinflußt  von  Brugmann,  gab  doch  in  selbständiger  Weise 
eine  Systematik  des  Vokalismus  in  der  neuen  Richtung  F.  de  Saussure  in 

seinem  "Memoire  sur  le  Systeme  primitif  des  voyelles  dans  les  langues  indo- 
europeennes",  Leipzig  1879,  erschienen  schon  im  Dezember  1878 2). 
Ferdinand  de  Saussure,  geboren  1857  in  Genf,  gestorben  1913  als 

Professor  an  der  dortigen  Universität,  stammte  aus  einer  Familie  von  Natur- 
forschern. Seine  formelhaften  Bezeichnungen  erinnern  an  die  mathematische 

Methode.  Er  studierte  in  den  Jahren  1876 — 1878  vier  Semester  in  Leipzig, 
wo  er  die  Vorlesungen  von  Curtius  und  Brugmann  hörte,  dann  ein  Semester 
in  Berlin,  und  promovierte  1880  in  Leipzig  mit  der  oben  S.  418  erwähnten 
Schrift.  In  dem  historischen  Rückblick  zu  Anfang  seines  Memoire  wird 
er  Curtius  gerecht,  der  in  seiner  1864  erschienenen  Abhandlung  über  die 

Spaltung  des  «-Lautes  die  Tatsache  festgestellt  hat,  daß  die  europäischen 
Sprachen  in  dem  e  untereinander  übereinstimmen.  Den  ersten  Ansatz 

dazu,  die  verschiedene  Färbung  des  a  als  ursprünglich  anzunehmen,  er- 

blickte   er    in    der    Schrift    des    Germanisten  Amelung   "Die  bildung   der 

J)  Auch  Osthoff  vertrat  diese  Ansicht  um  dieselbe  Zeit,  er  sagt  im  Vorwort  1881  zum 

Vierten  Teil  der  Morphol.  Untersuchungen:  "Seit  dem  sommersemester  1877  in  meinen 
Vorlesungen  auf  dem  boden  der  neuen  von  Xem-,  cti6-  zu  Xm-,  IQ-  herabsteigenden  vocal- 
lehre  stehend  .  .  ."  E.  Kuhn  fügt  bei  der  Korrektur  hinzu:  "Hier  einschlägig  sind  auch 
Ascolis  Ansichten  über  semitisch-indogermanische  Sprachverwandtschaft,  wonach  z.  B.  lih 

auf  lagagha  zurückgehen  würde.     Auch  Möller  hat  ähnliches  geäußert." 
2)  Vor  dem  Memoire  hatte  er  den  kleinen  "Essai  d'une  distinction  des  differents  a 

indo-europeens"  veröffentlicht,  gleichfalls  1878,  in  den  Memoires  de  la  Societe  de  Lin- 
guistique  de  Paris,  III  359—370. 
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tempusstämme  durch  vocalsteigerung",  Berlin  1871  (Systeme  S.  4,  116). 
Aber  besonders  knüpft  er  an  Brugmann  an  (S.  6,  18,  22,  39,  43,  70,  90, 
188,  u.  ö.).  Anfangs  wurde  de  Saussures  Memoire  in  Deutschland  wenig 
beachtet.  Jetzt  wird  es  aber,  namentlich  auch  in  seiner  Methode,  zu  den 
Meisterwerken  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  gerechnet.  In  diesem 

Sinne  analysiert  es  W.  Streitberg  in  seinem  Aufsatz  "Ferdinand  de  Saussure", 
Indogermanisches  Jahrbuch  II  (191 5)  S.  203 — 213.  Streitberg  benutzte  dabei 
eine  Aufzeichnung,  die  ihm  de  Saussure  1903  über  seine  Grundgedanken 

gegeben  hatte1). 
Saussure  behielt  Brugmanns  Bezeichnung  at  für  ein  ̂ -artiges,  a2  für 

ein  0-artiges  a  bei  (eieicov,  xeTOKa,  tego,  toga,  S.  51).  Dem  fügte  er  aber 

"le  phoneme  A  dans  les  langues  europeennes"  hinzu  (S.  50).  Darunter 
verstand  er  das  griechische  und  lateinische  a  von  Wörtern  wie  ax°S>  alo. 
Im  Gotischen  und  im  Litauischen  sind  0  und  a  zusammengefallen.  Er 
gewinnt  aber  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  noch  ein  zweites  0, 
das  nicht  mit  e  wechselt,  auch  nicht  einem  skr.  ä  gegenübersteht  (wie  in 
gr.  böpu,  skr.  ddru),  sondern  im  Sanskrit  auch  in  offener  Silbe  ein  kurzes 
a  zur  Seite  hat,  wie  in  ttocfk;,  potis,  skr.  pdti  (S.  96  ff.).  Diesen  Vokal 
bezeichnete  er  mit  0  und  war  zu  der  Annahme  geneigt,  daß  auch  er  schon 

der  indo-europäischen  Vorzeit  angehörte  (S.  113).  Die  Vermutung  Brug- 
manns, daß  a2  ursprünglich  mittelzeitig  gewesen  sei,  nahm  er  nicht  an 

(S.  95).  Es  konnte  ihm  nicht  entgehen,  daß  in  "bubudhus,  paptiis"  der 
Wurzelform  budh  die  Wurzelform  pt  parallel  geht  (S.  124),  auch  erwähnt 
er  in  einer  Anmerkung,  daß  Leo  Meyer  und  Paul  srav  und  nicht  sru, 
den  Diphthongen  und  nicht  den  einfachen  Vokal  als  das  Ursprüngliche  an 
sahen,  stellt  aber  diese  Lehre  nicht  mit  der  Bestimmtheit  Ficks  auf, 
dessen  Abhandlung  er  offenbar  damals  noch  nicht  kannte.  Es  lagen 

aber  diese  Anschauungen  gleichsam  in  der  Luft.  Die  Tatsachen  der  Guna- 
Theorie  blieben  bestehen,  aber  die  Theorie  wurde  umgekehrt.  Auf  die 
Vrddhi  genannte  Erscheinung  ist  de  Saussure  weniger  eingegangen.  Doch 
besteht  kein  wesentlicher  Gegensatz  zwischen  ihm  und  Wackernagel,  der 
die  Vrddhi  in  seiner  Sanskrit-Grammatik  zwar  kurz,  aber  umfassend  be- 

handelt hat.  Saussure  unterschied  zwei  Arten  :  die  eine  diente  der  sekun- 

dären Ableitung,  die  andere  finde  man  in  einigen  primären  Formen 

("jyaümi,  ä-gai-sam")\  erstere  sei  indo-iranisch,  in  zweifelhaften  Spuren 
auch  indo-europäisch,  letztere  scheine  erst  später  entstanden  zu  sein 
(S.  125  fg.).  Im  Anschluß  an  Brugmann  erwägt  er,  ob  e  eine  Schwächung 
von  0,  oder  0  eine  Steigerung  von  e  sei,  vom  Akzent  sei  dieser  schon 

proethnische  Wechsel  unabhängig  (S.  134).  "Le  phoneme  at  est  la  voyelle 
radicale  de  toutes  les  racines"  (S.  13  5)-  Schon  vorher  hatte  er  die  Wurzel- 

form mit  ax  als  "etat  normal  de  la  racine"  bezeichnet  (S.  124).  Die  wurzel- 
haften langen  Vokale  betrachtet  er  nicht  als  "phoneme  simple",   sondern 

l)  Die  Bedeutung  de  Saussures  hat  neuerdings  auch  Jakob  Wackernagel  gewürdigt  im 
"Sonntagsblatt  der  Basler  Nachrichten"  vom  15. und  vom  22.  Okt.  1916:  "Ein  schweizerisches 
Werk  über  Sprachwissenschaft".  Dieses  Werk  ist  F.  de  Saussures  "Cours  de  linguistique 
generale",  Lausanne  und  Paris  1916,  nach  seinem  Tode  zusammengestellt  aus  Nachschriften 
von  Vorlesungen,  die  er  seit  dem  Jahre  1906  über  allgemeine  Sprachwissenschaft  gehalten 
hatte.  Mit  Recht  bedauert  Wackernagel,  daß  de  Saussure  nach  dem  Memoire,  das  zu  großen 
Hoffnungen  berechtigte,  nur  noch  kleinere  Arbeiten  veröffentlicht  hat.  Ehe  de  Saussure 
die  Professur  in  Genf  erhielt,  war  er  24jährig  als  Maitre  de  Conferences  an  die  Ecole  des 

Hautes  Etudes  in  Paris  berufen  worden.  "Die  hervorragendsten  Meister  indogermanischer 
Sprachwissenschaft,  die  die  französische  Gelehrtenwelt  in  ihren  Reihen  zählt,  bekennen 
sich  dankbar  als  seine  Schüler". 
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analysiert  sie  dem  ei  entsprechend  :  das  rj  der  Wurzel  0r|  führt  er  auf 
e  +  e,  das  w  von  Gwuoc,  auf  0  +  e  zurück  (S.  141).  Bei  dieser  Unter- 

suchung kommt  er  zu  der  Annahme,  daß  das  an  von  skr.  dadhaü  und 
dvaü  nur  der  Ausdruck  eines  o-artigen  Lautes  sei  und  dem  griechischen  w 
entspreche  (S.  I47)1)-  Auch  die  Schwächungsvokale  hat  er  von  neuem 
untersucht,  den  Übergang  des  skr.  ä  in  i  oder  f,  ohne  jedoch  das  i  in 
genügender  Weise  zu  erklären.  Den  Sanskritwurzeln  mit  mittlerem  ä  wie 
sädh  fügt  er  auch  kräm,  mäd  hinzu,  wegen  der  Präsentia  krdmati,  mädyati, 
weniger  glücklich  auch  säd  wegen  sidati  (S.  150fr.,  i7off.,  181) 2).  Infolge 
der  schönen  Entdeckung  Verners  darf  die  Akzentuation  des  Sanskrit  als 

"image  presque  absolument  fidele  de  l'accentuation  proethnique"  gelten 
(S.  187).  Er  verweist  hier  auf  Wackernagels  Abhandlung  über  die  griechi- 

sche Enklisis.  Wenn  die  geschwächte  Silbe  in  pitrn,  pitfbhis  den  Akzent 
trägt,  so  erklärt  er  dies  durch  die  Theorie  von  einer  "declinaison  faible" 

mit  Schwächung  der  "syllabe  predesinentielle"  trotz  des  Akzents  (S.  208, 
vgl.  "perte  de  \'a^  du  premier  element  causee  par  une  consonne  initiale 
dans  le  second"  S.  235,  209).  Was  die  Stellung  des  Akzents  anlangt,  so 
ist  er  geneigt,  Benfeys  "principe  du  dernier  determinant"  anzunehmen 
(S.  235).  Von  den  zahlreichen  mikroskopischen  Untersuchungen  deSaussures 
ist  für  den  Sanskritphilologen  besonders  beachtenswert  der  Abschnitt  über 

die  "Liquides  et  nasales  sonantes  longues"  S.  239  fr.,  wo  er  diese  Erschei- 
nung in  einen  gewissen  Zusammenhang  setzt  mit  den  Wurzeln,  die  den 

sogenannten  Bindevokal  i  annehmen,  und  mit  der  Bildung  der  5.  und  9. 
Präsensklasse.  Er  zieht  dies  i  oder  z,  eine  Schwächung  seines  phoneme  A, 
zur  Wurzel,  wodurch  sich  für  mrd,  mus,  grak,  pü  die  vollen  Wurzelformen 
mardi,  mosi,  grabhi,  pavi  ergeben  (S.  242).  Mit  seiner  Theorie  beleuchtet 
er  auch  die  Präsensbildungen  karöti  neben  krnöti,  srnöti  (S.  244).  Nach 

seiner  Theorie  ist  das  ü  von  pütd  als  lange  Sonans  zu  betrachten,  hervor- 
gegangen aus  dem  vi  von  pavi,  das  sein  ay  verloren  hatte.  In  ähnlicher 

Weise  ist  das  ä  in  jäyate,  khätd  entstanden,  als  lange  Nasalis  sonans,  auch 

das  an  von  däntd,  ferner  das  ir  und  ür  in  sttrnd,  pürnd  als  langes  sonan- 
tisches  r  (S.  248).  Diese  langen  Sonanten  haben  auch  in  den  europäischen 

Sprachen  ihren  Ausdruck  gefunden,  skr.  strtd  ist  mit  gr.  öTpaioc,  zu  ver- 
gleichen, stirnd  mit  gr.  crrpuuTOC,  (S.  260).  Das  kurze  ir,  ur,  das  nur  vor 

Vokalen  erscheint,  kirdti,  purü,  drückt  er  durch  die  Formel  rr-  aus,  es 
ist  das  lange  sonantische  r  vor  Vokalen:  fr,  ür  verhält  sich  zu  ir,  ur 
wie  ü  zu  uv  (S.  250).  Das  in  Formen  wie  pitfn  auftretende  lange  f  des 
Sanskrit  betrachtet  er  als  eine  spätere  Erscheinung,  nur  wird  sie  nicht 

durch  Ersatzdehnung  (S.  250),  sondern  nach  Analogie  von  devdn  {agnin) 

entstanden  sein,  wie  pitfnäm  nach  devdnäm.  Mit  den  letzteren  Unter- 
suchungen de  Saussures  berührt  sich  vielfach  die  große  Abhandlung  von 

Osthoff  "Die  tiefstufe  im  indogermanischen  vocalismus",  im  Vierten  Teil 
der  Morphol.  Untersuchungen,  Leipzig  1881. 

Aus  der  Schleicherschen  Schule  ist  Johannes  Schmidt  besonders  durch 

seine  große  Abhandlung  "Zwei  arische  flaute  und  die  palatalen"  in  Kuhns 
Zeitschr.  XXV  1  — 179  an  der  neuen  Lehre  beteiligt.     Dieser  Band  trägt 

!)  Ich  halte  das  u  für  ein  besonderes  Suffix,  dessen  Genitiv  os  im  Gen.  Dualis  vor- 

liegt, dvau,  dvayoh.  Im  Altirischen  ist  ddu,  do  eine  besondere  Form  neben  da.  Auch  in 

lat.  octavus  und  in  got  ahtau  ist  das  u  enthalten.    Vgl.  W.  Schulze,  Kuhns  Ztschr.  XXVII  428. 

2)  Dieses   viel   umstrittene   Präsens   wird   eine   Bildung  wie  pibati  und  aus  *sisdati, 
*sizdati  durch  Ersatzdehnung  entstanden  sein.  Allerdings  sollte  man  d  erwarten  (vgl.  nid a), 

aber   auch  cdhi,  2.  Sg.  Imperat.  zu  ästi,   hat  einen  Dental.    Vgl.  Osthoff  Zur  Geschiche 
des  Perfects  S.  4. 

28 
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zwar  die  Jahreszahl  1881,  Schmidt  datiert  aber  seine  Abhandlung  in  der 
Unterschrift  vom  6.  Juni  1879,  hatte  den  die  Palatale  behandelnden  Teil 
schon  1878  geschrieben  und  seitdem  unverändert  gelassen  (S.  63).  Daher 
bezieht  sie  sich  nur  gelegentlich  auf  de  Saussures  Systeme  primitif(S.  139). 
Schmidt  war,  wie  aus  seinen  eigenen  Worten  hervorgeht,  von  Brugmanns 
Arbeiten  angeregt  worden.  Hat  er  auch  die  neuen  Gedanken  nicht  zuerst 
ausgesprochen,  so  hat  er  doch  durch  seine  Kritik  wesentlich  zu  ihrem 
Siege  beigetragen.  Schmidt  scheint  sich  selbst  als  denjenigen  betrachtet 
zu  haben,  der  die  Richtigkeit  des  von  Anderen  Behaupteten  erst  wirklich 
bewiesen  hat.  Das  Sanskrit  hat  er  sehr  eingehend  berücksichtigt.  Die 
Hauptsache  war  ihm,  aus  dem  Auftreten  der  Palatale  im  Sanskrit  nachzu- 

weisen, daß  sie  entstanden  sind,  wenn  das  den  ursprünglichen  Gutturalen 
folgende  a  auch  im  Sanskrit  einen  in  der  Richtung  zum  gr.  e  liegenden 
Klang  hatte.  Dieses  zwischen  a  und  i  liegende  a  ist  der  eine  der  zwei 

arischen  «-Laute  der  Überschrift,  der  andere  ist,  ohne  weitere  Scheidung, 
das  nicht  ̂ -artige  a.  Auch  Schmidt  wies  Brugmanns  Annahme  zurück, 
daß  das  0  von  gr.  qpepouev,  yövu  und  das  ä  von  skr.  bkdrämah,  jdnu  auf 
einen  mittelzeitigen  Vokal  zurückgehe,  und  erblickte  in  dem  langen  ä  des 
Sanskrit  eine  andere,  höhere  Stufe  der  Vokalisation.  Durch  das  Gesetz, 

daß  die  Palatale  des  Sanskrit  "durch  folgendes  i,  y  oder  einen  zwischen 
i  und  a  liegenden  laut  aus  gutturalen  entstanden  sind"  (S.  65),  erklären 
sich  eine  Menge  Erscheinungen  im  Sanskrit  :  der  Palatal  in  der  Redupli- 

kation der  mit  Guttural  anlautenden  Wurzelsilbe  (cakära),  der  Guttural  im 
Perf.  ciketa,  das  Präsens  drcati  (und  arcä  S.  105),  gegenüber  arkd  u.  a.  m. 
Mit  jagdra  verglich  er  gr.  ßeßpwc;,  mit  jaganvdn  gr.  ßeßawq  (S.  74),  mit 
dem  Verhältnis  von  cetati  zu  ciketa  verglich  er  das  von  Xenrei  zu  XeXonre 
(S.  82).  Das  primäre  Suffix  a  hatte  in  dem  Präsensstamme  arca  in  den 

meisten  Personen  des  Indikativs  einen  ̂ -artigen  Klang,  daher  der  Palatal 
der  Verbalwurzel,  dagegen  in  dem  Nominalstamme  arkd  nach  Ausweis 

der  entsprechenden  Nomina  in  den  europäischen  Sprachen  (wie  gr.  Xöyo^) 

einen  0-  oder  «-artigen  Klang  (S.  99  ff.),  einen  "dunkelen  vocal"  (S.  109). 
Alle  diese  Verhältnisse,  die  kein  Sanskritphilolog  ignorieren  darf,  hat  Joh. 
Schmidt  mit  reicherem  Material,  als  Andere  vor  ihm,  kritisch  erörtert  und 

auch  die  Störungen  der  Gesetzmäßigkeit  im  Geiste  der  neueren  Sprach- 

wissenschaft zu  erklären  versucht,  durch  "contaminationen"  (S.  34),  "aus- 
gleichung"  (S.  104),  "uniformirung"  (S.  110)  usw.  Auch  auf  den  Einfluß 
des  Akzentes  auf  die  Verkürzung  der  Silben  in  der  stammabstufenden 
Deklination  nahm  er  Rücksicht  (S.  30  ff.).  Sein  streitbarer  Schüler  Georg 
Mahlow  hat  die  neuen  Anschauungen  auch  für  die  langen  Vokale  durch- 

geführt in  seiner  Schrift  "Die  langen  Vocale  A,  E,  O  in  den  europäischen 
Sprachen",  1879.  Ein  gemeineuropäisches  langes  e  hatte  Schmidt  schon 
1871  angenommen,  Vokalismus  I  14.  Mahlow  ist  später,  im  Anzeiger  für 
deutsches  Altertum  XXIV  1  ff.,  noch  einmal  hervorgetreten  mit  einer  scharf 

gegen  Brugmann  gerichteten  Anzeige  der  Schrift  "Kritik  der  Sonanten- 
theorie"  von  J.  Schmidt,  Weimar  1895.  Sachlich  handelte  es  sich  dabei 
um  die  Frage,  ob  gr.  xaro^  in  indogermanischer  Zeit  *tntös  oder  *frnt6s 
ausgesprochen  worden  sei.  Ersteres,  mit  Nasalis  sonans,  war  Brugmanns 
Ansicht,  letzteres,  mit  schwachem  Vokal  vor  dem  Nasal,  war  die  Ansicht 

von  J.  Schmidt.  Brugmann  antwortete  darauf  in  einer  Beilage  zu  den  "Indo- 
germanischen Forschungen"  IX,  Heft  1/2,  1898,  "Herr  Mahlow,  dieSonanten- 

theorie  und  die  indogermanische  Sprachwissenschaft".  Einen  Einblick  in 
die  Gründe  der  persönlichen  Polemik,    die  von  den  Angehörigen  anderer 
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Schulen  gegen  Brugmann  und  seine  wissenschaftlichen  Freunde  gerichtet 
wurde,  gab  die  schon  1885  geschriebene  Schrift  von  H.  Collitz,  "Die 
neueste  Sprachforschung  und  die  erklärung  des  indogermanischen  ablautes", 
Göttingen  1886,  Separatabdruck  aus  Bezz.  Beitr.  XI.  Bei  der  weitgehenden 
prinzipiellen  Übereinstimmung  der  Gegner  lag  es  nahe,  daß  Prioritätsstreit 
entstand.  Collitz  fand,  daß  J.  Schmidts  Verdienste  und  die  der  Göttinger 
nicht  genügend  anerkannt  wurden.  Er  führt  (S.  20)  neben  Amelung  noch 
G.  Humperdinck  an,  der  in  seiner  Abhandlung  "Die  vocale  und  die  phone- 

tischen erscheinungen  ihres  wandeis  in  sprachen  und  mundarten",  Sieg- 
burg 1874  (Programm  des  Progymnasiums),  vermutet  hatte,  daß  das  e 

und  0  "in  den  westarischen  Sprachen"  keine  Schwächungen  von  a,  "son- dern diesem  ebenbürtig,  ja  vielleicht  älter"  wären. 
Das  System  des  indogermanischen  Vokalismus  wurde  fortgesetzt  modi- 

fiziert. An  de  Saussures  Systeme  primitif  knüpfte  an  H.  Hübschmann  in 

seiner  Schrift  "Das  Indogermanische  Vocalsystem",  Straßburg  1885.  Hier findet  sich  zu  Anfang  eine  Bibliographie  über  diese  Fragen.  Im  Anschluß 
an  Hübschmann  entwickelte  Chr.  Bartholomae  seine  Ansicht  "über  die  ur- 

sprachlichen Reihen"  in  seiner  oben  S.  430  erwähnten  Abhandlung,  Bezz. Beitr.  XVII  (1891)  S.  105  fr. 
Die  jüngeren  Sprachforscher,  die  in  den  70  er  Jahren  wie  im  Wettlauf 

den  neuen  Zielen  zustrebten,  gehörten  verschiedenen  Schulen  an,  gingen 
aber  alle  über  ihre  Lehrmeister,  Benfey  in  Göttingen,  G.  Curtius  in  Leipzig, 
Schleicher  in  Jena,  hinaus.  Von  diesen  hat  nur  Curtius  jene  Zeit  des 
Kampfes  voll  erlebt.  Geboren  1820,  ein  unmittelbarer  Schüler  Bopps,  war 
er  festgewurzelt  in  dessen  Lehre,  die  er  namentlich  für  die  griechische 
Sprache  mit  philologischer  Genauigkeit  ausgebaut  hatte.  Von  diesem  festen 
Standpunkte  aus  schrieb  er  kaum  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  die  Schrift 

"Zur  Kritik  der  neuesten  Sprachforschung",  Leipzig  1885.  Am  12.  August 
1885  starb  er.  Brugmann  wurde  sein  Nachfolger  in  einer  besonderen 
Professur  für  Vergleichende  Sprachwissenschaft.  G.  Curtius,  der  Professor 
der  klassischen  Philologie  war,  hat  das  Verdienst,  die  klassischen  Philo- 

logen für  die  Lehre  Bopps  gewonnen  zu  haben.  Er  wußte  diese  von  der 
Wichtigkeit  und  Sicherheit  seiner  Wissenschaft  zu  überzeugen.  Diese 
war  ihm  Herzenssache  geworden.  Er  legte  einen  großen  Wert  auf  eine 
gewisse  Übereinstimmung  der  Sprachforscher  untereinander.  Da  wurden 

im  Gegensatz  zu  der  von  ihm  vertretenen  Lehre  Bopps  in  einigen  Haupt- 
punkten gleichfalls  mit  der  Kraft  der  Überzeugung  andere  Anschauungen 

geltend  gemacht.  Eine  jüngere  Generation  prüfte  die  Grundlagen  der 
Wissenschaft  von  neuem.  Es  war  Curtius  unmöglich,  am  Ende  seines 
Lebens  umzulernen  und  das,  was  er  Zeit  seines  Lebens  in  Wort  und 
Schrift  als  ein  Vorkämpfer  vertreten  hatte,  zu  widerrufen  (vgl.  S.  5).  Die 
neuen  Anschauungen  waren  für  ihn  nicht  unmittelbar  überzeugend  (auch 
für  J.  Schmidt,  der  sie  teilte,  waren  sie  zuerst  noch  nicht  bewiesen).  Er 
verteidigt  den  alten  und  kritisiert  den  neuen  Standpunkt,  indem  er  abwägt, 

"quid  pro  re,  quid  contra  rem  dici  possit"  (S.  91).  Seine  Schrift,  die  ein 
wertvolles  historisches  Dokument  ist,  zerfällt  in  vier  Teile  :  in  I  behandelt 

er  den  Satz  "Die  Lautgesetze  erleiden  keine  Ausnahme"  (S.  6),  in  II  das 
Prinzip  der  Analogiebildung  (S.  33),  in  III  die  Vokale  a,  e,  o,  Guna  und 
Stammabstufung  (S.  90),  in  IV  die  Entstehung  der  ursprachlichen  Formen 
(S.  130).  Wenn  auch  Curtius  im  ganzen  eine  verlorene  Position  verteidigt 
hat,  so  finden  sich  doch  hier  namentlich  in  I  und  II  auch  jetzt  noch 

beachtenswerte   Ausführungen    über    die   Natur   des    sporadischen   Laut- 
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wandeis,  über  die  übertriebene  Anwendung  des  Prinzips  der  Analogie- 
bildung, u.  a.  m.  Auf  wenigen  Seiten  überblicken  wir  den  ganzen  Kampf. 

Auch  aus  Frankreich  und  Italien  schallt  durch  Henry  und  d'Ovidio  ein 
Echo  herüber.  Curtius  setzt  sich  in  vielen  einzelnen  Punkten  mit  allen 

Sprachforschern  auseinander,  nicht  nur  mit  Brugmann  oder  J.  Schmidt, 

sondern  auch  mit  Delbrück,  der  in  seiner  "Einleitung  in  das  Sprach- 
studium", Leipzig  1880,  2.  Aufl.  1884,  dieselben  Fragen  besprochen  hatte, 

mit  G.  Meyer,  "der  in  seiner  griechischen  Grammatik  den  verdienstlichen 
Versuch  gemacht  hat,  die  Erscheinungen  dieser  Sprache  im  Sinne  der 

neueren  Aufstellungen  aufzuklären",  u.  a.  m.1). 
Von  den  glossogonischen  Fragen  hatte  er  in  seiner  Abhandlung  "Zur 

Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung",  Abhandl.  der  K.  S. 
Gesellsch.  d.  Wissensch.  1867,  2.  Aufl.  1873,  gehandelt.  Erblieb  dabei,  die 
Personalendungen  durch  Annahme  von  weitgehenden  Verstümmelungen 
aus  dem  Personalpronomen  zu  erklären,  z.  B.  die  Endung  ta  der  2.  PI. 

Imperativi  aus  tva  ("Zur  Kritik"  S.  144).  Aber  bei  anderen  Forschern  war 
immer  mehr  die  Erkenntnis  aufgegangen,  daß  die  Personalendung  nicht 
immer  etymologisch  das  Subjekt  des  Verbums  bezeichnet.  Scherer  und 
Brugmann  wollten  in  dem  täd  der  2.  und  3.  Sg.  Imperativi  der  vedischen 
Formen  gacchatäd,  jivatäd  ein  ablativisches  Adverbium  vom  Part.  perf. 

pass.  auf  ta  erblicken.  R.  Thurneysen  löste  in  seinem  Aufsatz  "Der  indo- 
germanische Imperativ",  Kuhns  Zeitschr.  XXVII  (1885)  S.  172  ff.,  von  den 

Verbalformen  festgewachsene  Partikeln  ab,  von  ast-i  ein  1,  von  ast-u  ein 
u  (S.  175),  und  erklärte  das  täd,  töd  des  Imperativs  für  den  Ablativ  des 

Pronominalstammes  to  :  bheretöd  "trage  von  da  ab"  (S.  179).  In  dieser 
Partikeltheorie  war,  was  bhavat-u  anlangt,  Osthoff  vorangegangen,  Morph. 
Untersuch.  IV  (1881)  252 ff.  Alle  diese  Annahmen  kritisierte  Curtius.  In 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  wird  es  selten  vorkommen,  daß  eine 

Autorität  der  alten  Zeit  zu  der  Richtung  der  neuen  Zeit  mit  so  viel  Über- 
zeugung und  Kritik  ihre  Stimme  erhebt.  Der  Fortschritt  konnte  dadurch 

nicht  aufgehalten,  wohl  aber  zu  prüfender  Vorsicht  gemahnt  werden. 

Das  nach  Abscheidung  von  Partikeln  in  Formen  wie  bhavat-u,  bhavat-äm 

übrig  behaltene  bhavat  betrachtete  man  als  "unechten  Conjunctiv".  So 
nannte  Delbrück  den  "augmentlosen  Indicativ  eines  historischen  Tempus, 
der  im  conjunctivischen  Sinne  gebraucht  wird",  vgl.  Gebrauch  des  Con- 
junctivs  und  Optativs  (1871)  S.  5,  Altind.  Verbum  (1874)  S.  191.  Brug- 

mann führte  dafür  den  Ausdruck  "Injunctivus"  ein,  in  seiner  Abhandlung 

"Der  sogenannte  unechte  conjunctivus",  Morphol.  Unters.  III  (1880)  S.  2. Daß  das  Griechische  in  dem  Unterschied  von  Verbum  auf  tu  und 

Verbum  auf  ui  ursprünglicher  ist,  als  das  Sanskrit,  das  die  Endung  mi 
auch  bei  den  Präsensstämmen  auf  a}  ya  und  aya  eingeführt  hat,  ist  zuerst 
von  Scherer  ausgesprochen  worden,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache 

(Berlin  1868)  S.  173,  2.  Aufl.  (1878)  S.  213.     Aber  durch  die  zehn  Präsens- 

*)  Curtius  sprach  damals  oft  mit  mir  über  die  neuen  sprachwissenschaftlichen  Ar- 
beiten. Nach  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  sagte  er  mir,  er  habe  die  Absicht  gehabt,  sie 

mir  zu  widmen,  habe  dies  aber  unterlassen,  um  mich  nicht  zu  kompromittieren.  Diese 
Äußerung  ergriff  mich  tief  und  veranlaßte  mich  zu  einer  gewissen  Zurückhaltung  in  diesen 
grammatischen  Fragen.  Ich  selbst  war  damals  schon  unabhängig  von  Anderen  auf  den 
Gedanken  gekommen,  daß  nicht  der  Guna-Diphthong  eine  Steigerung  des  einfachen  Vokals, 
sondern  dieser  eine  Schwächung  des  ersteren  sei,  weil  auch  sonst  noch  in  der  Wurzelsilbe 
Unterdrückung  eines  a,  aber  nicht  Einfügung  eines  solchen  beobachtet  werden  könne. 
In  bezug  auf  die  Spaltung  des  a-Lautes  schien  es  mir  ein  Postulat  zu  sein,  daß  e  und  0, 
wenn  sie  in  einer  und  derselben  Wurzelsilbe  wechseln,  doch  aus  einer  älteren  Einheit 
hervorgegangen  sein  müßten. 
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klassen  der  Sanskritgrammatik  ist  auch  Ordnung  in  die  Konjugationen 
der  europäischen  Sprachen  gekommen.  Freilich  genügten  sie  nicht,  um 
alle  Arten  der  Präsensbildungen  unterzubringen.  Brugmann  stellt  im 
Grundriß  der  Vergleichenden  Grammatik  II,  2  (Straßburg  1892)  S.  887  ff. deren  32  auf,  von  denen  aber  außer  den  zehn  noch  manche  andere  als 
Unregelmäßigkeit  auch  im  Sanskrit  nachweisbar  ist.  Die  8.  Präsensklasse 
des  Sanskrit,  die  außer  kr  nur  einige  wenige  Wurzeln  auf  n  enthält,  redu- 

zierte Brugmann  auf  die  5.  Klasse  in  seiner  Abhandlung  "Die  achte  conju- 
gationsclasse  des  altindischen  und  ihre  entsprechung  im  griechischen" 

Kuhns  Zeitschr.  XXIV  (1879)  S.  255  ff.  :  nicht  tan-6-ti,  tan-u-te  (letzteres' gleich  gr.  Tdvuxat)  ist  abzuteilen,  sondern  *tn-nö-ti,  *tn-mi-tdi.  Das  Prä- 
sens der  Wurzel  kr  lautet  im  Veda  vorwiegend  krnötu  Das  gewöhnliche 

Präsens  der  späteren  Sprache  karöti,  kurmäh,  suchte  Brugmann  als  eine 
analogistische  Neubildung  zu  erklären,  obwohl  im  Veda  auch  ein  tarnte  von 
Wurzel  tf  vorkommt.  In  der  7.  Klasse  erregte  das  Infix  na  in  der  Wurzel- 

silbe, bhinätti  von  bhid,  von  jeher  Anstoß.  J.  Schmidt  wollte  das  a,  von 
bhind  ausgehend,  durch  Svarabhakti  erklären.  Auch  für  diese  Formen 
brachte  Brugmann  eine  analogistische  Erklärung  in  Vorschlag,  in  seiner 
Abhandlung  "Die  siebente  präsensclasse  des  arischen",  Morphol.  Unters.  III (1880)  S.  148  ff.  Während  J.  Schmidt  gern  mit  Lautgesetzen  operierte,  die 
nur  zeitweilig  in  Geltung  gewesen  seien,  bevorzugte  Brugmann  das  Prinzip 
der  Formübertragung.  Den  Anstoß  zur  Ausbildung  der  7.  Klasse  gaben 
die  schon  in  der  indog.  Ursprache  vorhandenen  zweisilbigen  Stämme  "anag2 
(salben)  und  anak1  (erreichen)",  S.  155,  skr.  anäkti,  anjänti,  anasämahai. Diesen  Formen  seien  bhanäkti  von  bhanj,  dann  auch  yundkti,  bhinätti  von 
vuj,  bhid,  nachgebildet  worden. 

Weniger  tief  in  die  Systematik  der  Sprache  eingreifend,  aber  die 
Lautverhältnisse  des  Sanskrit  gegenüber  den  verwandten  Sprachen  auf- 

klärend waren  die  Beobachtungen  von  Graßmann  und  Fortunatov.  In 

skr.  bähu  (Arm)  und  gr.  Tif\xv<-  steht  dem  skr.  b  ein  gr.  tt  gegenüber,  in 
got.  bindan  neben  skr.  bandh  scheint  die  Lautverschiebung  zu  fehlen. 

Diese  Verhältnisse  wurden  geregelt  durch  Graßmanns  Abhandlung  "Über 
das  ursprüngliche  Vorhandensein  von  wurzeln,  deren  anlaut  und  auslaut 

eine  aspirate  enthielt"  in  Kuhns  Zeitschr.  XII  (1863)  S.  noff.  Der  Haupt- 
satz des  Graßmannschen  Gesetzes  lautet  daselbst  S.  II 1:  "Wenn  in  zwei 

konsonantengruppen  eines  wortes,  welche  durch  einen  vokal  getrennt 
sind,  aspiraten  vorkommen,  die  derselben  wurzel  angehören,  so  wird  eine 

derselben,  in  der  regel  die  erste,  ihrer  hauchung  beraubt".  Dies  Gesetz 
betrifft  das  Sanskrit  und  Griechische.  Da  im  Griechischen  die  Aspiraten 
X  6  qp  tonlos  geworden  waren,  trat  an  ihre  Stelle  die  Tenuis,  nicht  wie 
im  Sanskrit  die  Media,  wie  in  der  Reduplikationssilbe  (skr.  babhüva,  gr. 
TreqpuKd).  Im  Lateinischen,  Gotischen  zeigt  sich  im  Anlaut  die  gewöhnliche 

Vertretung.  So  kommen  budh-nä-s,  mj9-un,v,  fund-u-s,  fundamentum,  alts. 
bod-m  zusammen.  Eins  der  schönsten  Beispiele  für  diese  Regelmäßigkeit 

der  scheinbar  größten  Regellosigkeit  im  Wechsel  der  anlautenden  Konso- 
nanten liefert  die  Wurzel  skr.  dih  bestreichen,  dehi  Aufwurf,  samdih  Auf- 

schüttung, deha  Körper,  zu  der  gr.  xeixoc;,  lat.  ßngo,  got.  gadigans,  daigs 
Teig,  gehören,  auch  das  Lehnwort  Paradies,  TrapdöeiCFoc,,  das  über  das 

Hebräische  auf  das  altiranische  pairidaeza,  ein  umwallter  Garten,  zurück- 
geht! 

Die  kleine  aber  inhaltsreiche  Abhandlung  des  Moskauer  Gelehrten 

Ph.Fortunatov  betrifft  den  Ursprung  der  Lingualen  im  Sanskrit :  "L+Dental 
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im  Altindischen",  Bezz.  Beitr.  VI  (1881)  S.  215  ff.  Daß  skr.  nata  Schau- 
spieler, nätaka  Schauspiel  eine  (dialektische)  Umgestaltung  der  in  nrtyati 

tanzen,  nartaka  Tänzer  vorliegenden  Wurzel  enthält,  war  schon  früh  er- 
kannt worden,  auch  daß  skr.  pathati,  pätha  zu  lat.  interpretor  gehört.  Aber 

Fortunatov  wies  durch  eine  Sammlung  von  Beispielen  nach,  daß  besonders 

regelrecht  //,  Ith,  In,  Is  zu  t,  th,  n,  s  geworden  sind.  Ligaturen  der  Den- 
tale mit  /  kommen  überhaupt  im  Sanskrit  nicht  vor.  Besonders  schlagend 

ist  die  Zusammenstellung  von  skr.  kuthära  Axt  mit  lat.  culter,  skr.  päni 
Hand  mit  TraXdun,,  palnia,  skr.  päsya,  päsäna  Stein  mit  ahd.  felis  Fels. 
Windisch  fügte  in  Kuhns  Zeitschr.  XXVII  (1885)  S.  168  noch  sthünä  Pfosten, 
Säule,  sthänu  feststehend,  tüna  Köcher  hinzu  :  sthünä  gleich  gr.  GTdXXa, 
ÖTrjXri,  ahd.  stollo,  sthänu  zu  ahd.  stilli,  tüna  zu  ksl.  tulü  Köcher,  gr. 
TeXauüüv,  lat.  tuli.  Vgl.  die  Berichtigungen  von  Hübschmann  in  ZDMG. 
XXXIX  91. 

Da  im  Zendavesta  das  /  fehlt  und  in  den  altpersischen  Inschriften 

nur  die  Eigennamen  Arbairä  und  Bäbir'u  in  Betracht  kommen,  erhob  sich 
die  Frage,  ob  die  indogermanische  Grundsprache  ein  /  gehabt  hat.  Diese 

Frage  wurde  in  der  Göttinger  Dissertation  "Das  /  der  indogermanischen 
Sprachen  gehört  der  indogermanischen  Grundsprache  an"  von  Wilhelm 
Heymann, Weimar  1873,  bejaht.  Fritz  Bechtel  behandelt  denselben  Gegen- 

stand als  letzten  Punkt  seines  Buches  "Die  Hauptprobleme  der  indoger- 
manischen Lautlehre  seit  Schleicher",  Göttingen  1892,  und  ist  der  gleichen 

Ansicht,  doch  ohne  Heymanns  Schrift  zu  erwähnen.  Nach  Bechtel  hat 

Christian  Bartholomae  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  in  der  Ab- 

handlung "Zur  /-Frage",  Indogermanische  Forschungen  III  (1894)  IS7~I97 
(datiert  1892),  ist  aber  seiner  Sache  nicht  so  sicher.  Die  Gelehrten  haben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dieser  Frage  keine  volle  Einigkeit  erreicht. 

Das  /  scheint  zunächst  ein  /-artiger  r-Laut  gewesen  zu  sein.  Jedes  sans- 
kritische /  ist  auch  in  den  europäischen  Sprachen  ein  /  (skr.  linäti,  lina, 

lubhyati,  lobha,  abhiläsa).  Das  sanskritische  r  ist  von  doppelter  Art  :  in 
bestimmten  Wörtern  hat  es  in  den  europäischen  Sprachen  ein  /  zur  Seite 

(skr.  pur,  puru,  sru,  sri,  bhräj,  ürmi  und  ürnä,  Welle  und  Wolle),  in  be- 
stimmten Wörtern  haben  auch  die  europäischen  Sprachen  ein  r  {räjä, 

rudhira,  bhrü,  trayah,  sru).  In  der  vedischen  Sprache  sind  einige  Wörter 
länger  als  im  Sanskrit  mit  r  festgehalten  worden  [raghu,  roman,  pru).  Aus- 

nahmen von  diesen  Verhältnissen  sind  selten  (lohita  neben  rohita,  sloka 
zur  W.  sru  gehörig),  und  scheinen  dialektischen  Ursprungs  zu  sein.  In 
alten  Volkssprachen,  die  sich  auf  indischem  Boden  selbständig  entwickelt 

haben,  in  der  Mägadhi,  auf  den  ASoka-Inschriften  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  ist  / 
für  jedes  r  des  Sanskrit  eingetreten,  sogar  in  läjä  für  räjä. 

Das  erwähnte,  die  Geschichte  der  Lautlehre  auch  des  Sanskrit  darstellende 
Buch  Bechtels  umfaßt  10  Kapitel,  von  denen  8  den  Vokalismus  betreffen: 

I.  Die  Vokale  a,  e,  0  gehören  der  Ursprache  an,  2.  Die  Steigerungen, 
3.  Vokalschwächung,  4.  Dehnung,  5.  Drei  Längen-  und  drei  Grundvokale, 
6.  Belege  der  Grundvokale  e,  ä,  0,  7.  Schwächung  von  ä,  e,  0,  8.  Diph- 

thonge mit  langen  ersten  Komponenten,  9.  Die  Gutturale,  10.  /  gehört 
der  Ursprache  an.  Im  ersten  Kapitel  wird  Amelung  gegen  Brugmann 
ausgespielt,  mit  dialektischer  Kritik,  s.  z.  B.  S.  53.  Von  Arthur  Amelung 
wissen  wir  nicht  viel.  Er  scheint  ein  Balte  gewesen  zu  sein,  habilitierte 
sich  1871  in  Dorpat  und  ist  bald  darauf  gestorben,  am  6.  April  1874. 

Amelungs  hier  einschlägige  Arbeiten  sind  die  Schrift  "Die  Bildung  der 
Tempusstämme   durch  Vocalsteigerung  im  Deutschen",  Berlin   1871,  über 
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welche  auch  Leo  Meyer  in  Kuhns  Zeitschrift  XXI  341  ff.  mit  Amelungs 
Erwiderung  Bd.  XXII  361  ff.  zu  vergleichen  ist,  und  die  nach  seinem  Tode 

erschienene  Abhandlung  "Der  Ursprung  der  deutschen  tf-Vocale",  in  Haupts Zeitschrift  XVIII  (1875)  161  ff.  Ohne  Frage  hat  Amelung  schon  vor  den  Jung- 
grammatikern das  a,  e,  0  (an  Stelle  des  einen  a  des  Sanskrit)  der  indoger- 

manischen Grundsprache  zugeschrieben.  Brugmann  hat  dies  von  Anfang 
an  anerkannt.  Aber  andrerseits  hat  sich  die  Forschung  der  Junggramma- 

tiker nicht  in  Zusammenhang  mit  Amelung  vollzogen.  Bechtel  hat  dann 
Amelung  vollkommen  zu  Ehren  gebracht1). 

KAP.  LXIII. 

DIE  SANSKRITSTUDIEN  IN  ITALIEN. 

A.  DE  GUBERNATIS 2). 

Die  ersten  Nachfolger  Gorresios  sind  zunächst  nicht  wesentlich  über 
das  schon  Bekannte  hinausgegangen  (Stücke  aus  den  Epen,  die  Dramen, 
Cänakya,  die  Fabelwerke),  haben  aber  durch  ihren  akademischen  Unter- 

richt und  auch  durch  ihre  Schriften,  meist  Übersetzungen,  die  Kenntnis 
des  Sanskrit  und  seiner  Literatur  an  den  verschiedenen  Universitäten 
Italiens  weiter  verbreitet.  Mit  viel  Sinn  für  die  Geschichte  der  Orientalistik 

überhaupt  hat  dies  der  rührigste  von  ihnen,  A.  de  Gubernatis,  geschildert 

in  seiner  Schrift  "Cenni  sopra  alcuni  Indianisti  viventi",  Firenze  1872,  und 
in  seinem  dem  Internationalen  Kongreß  der  Orientalisten  zu  St.  Petersburg 

gewidmeten  Buche  "Materiaux  pour  servir  ä  l'Histoire  des  Etudes  Orien- 

tales en  Italie",  Paris  und  Florenz,  Rom,  Turin  (Loescher)  1876,  S.  337 ff. 
A.  de  Gubernatis  war  1840  in  Turin  geboren,  er  hob  gern  hervor,  daß 
die  ersten  Sanskritisten  in  Italien  aus  Piemont  stammten,  Gorresio,  er 
selbst,  dann  Flechia,  Lignana,  Kerbaker. 

Giovanni  Flechia,  geboren  um  1820,  war  Autodidakt  im  Sanskrit. 
Nachdem  er  einige  Stücke  aus  den  Epen  und  dem  Pancatantra  übersetzt 
hatte,  gab  er,  gestützt  auf  Benfeys  Vollständige  Grammatik,  die  erste 
wissenschaftliche  Grammatica  Sanscrita  in  italienischer  Sprache  heraus, 
Turin  1856.  Er  erhielt  1856  eine  Professur  des  Sanskrit  in  Turin,  die 

später,  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend,  in  eine  Professur  für  verglei- 
chende Sprachwissenschaft  umgewandelt  wurde.  Schüler  von  ihm  waren 

Antonio  Marazzi,  Übersetzer  der  Dramen  des  Kälidäsa,  Domenico  Pezzi, 
Pietro  Merlo.    Giacomo  Lignana,  geboren  um  1830,  lernte  sein  Sanskrit 

1)  Etwas  mehr  über  Amelung,  als  oben  steht,  findet  sich  im  Biographischen  Wörter- 
buch der  Dozenten  der  kaiserl.  Universität  Dorpat,  Tom  II,  Jurjeff  1903,  S.  559 ff.,  worauf 

ich  von  Professor  Stieda  aufmerksam  gemacht  worden  bin.  Als  seine  Vornamen  werden 
hier  Heinrich  Julius  angegeben.  Schon  1868  hatte  er  in  Halle  promoviert  mit  der  Schrift 

"Prolegomena  ad  Ortnitum  Carmen  theodiscum  saeculi  XIII".  Vgl.  "Deutsches  Helden- 
buch Band  III  und  IV, ...  Ortnit  und  die  Wolfdietriche",  Berlin  1871,  1873.  Amelung  verließ 

Dorpat  1873,  um  sich  in  Breslau  niederzulassen.  Ehe  er  von  dort  aus  einem  Rufe  nach 
Freiburg  Folge  leisten  konnte,  starb  er  am  6.  April  1874. 

2)  Durch  seine  pietätvolle  Würdigung  der  französischen,  englischen,  deutschen  Ge- 
lehrten, die  eine  erste  Blüte  der  Sanskritphilologie  in  Europa  herbeigeführt  haben,  bildet 

A.  de  Gubernatis  einen  guten  Abschluß  dieses  Zweiten  Teils.  Andrerseits  führt  er  uns 
durch  seine  Peregrinazioni  nach  Indien  hinüber,  wo  sich  unter  dem  Einfluß  der  Europäer 
eine  neue  einheimische  Sanskritphilologie  entwickelt  hat. 
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bei  Lassen  in  Bonn,  und  wurde  1860  Professor  di  lingue  e  letterature 

comparate  an  der  Universität  zu  Neapel.  Dort  war  schon  vor  ihm  der 
Neapolitaner  Stanislas  Gatti,  Übersetzer  des  Nala  und  der  Bhagavadgitä, 
tätig  gewesen.  Als  Lignana  1870  nach  Rom  übersiedelte,  wurde  Michele 
Kerbaker,  geboren  1836  in  Turin,  sein  Nachfolger  in  Neapel,  Übersetzer 
der  Mrcchakatikä  und  verschiedener  Episoden  aus  den  Epen. 

Aber  außer  Gatti  waren  noch  andere  der  älteren  Italiener  nicht  aus 

Piemont  gebürtig,  so  Bardelli,  Maggi,  Teza.  Der  Abbate  Giuseppe 
Bardelli,  geboren  1815,  gestorben  1865,  war  ein  Toskaner,  der  in  ver- 

schiedenen Stellungen,  zuletzt  an  der  Universität  zu  Pisa,  neben  dem 
Koptischen  das  Sanskrit  lehrte  (Cenni  S.  5).  Sein  Studiengang  führte  ihn 

zu  vielen  orientalischen  Sprachen,  und  ist  charakteristisch  für  die  lingui- 
stische Stimmung  der  damaligen  Zeit  in  Italien.  Er  hatte  sich  zuerst  dem 

Studium  des  Ägyptischen  und  des  Koptischen  gewidmet.  Seine  Regierung 
schickte  ihn  dann  nach  Rom,  wo  er  unter  der  Direktion  des  Kardinals 

Mezzofanti  Sanskrit  lernen  sollte.  "Dans  ce  temps-lä,  l'ideal  de  l'orientaliste 

etait  represente  par  Mezzofanti"  (Materiaux  S.  279).  Weiter  kam  er,  als  er 
nach  Paris  geschickt  wurde.  Hier  sollte  er  nicht  nur  bei  Burnouf  hören, 
sondern  von  Stanislas  Julien  auch  Chinesisch  lernen.  Von  Paris  ging  er 
nach  London  und  Oxford.  In  Oxford  fand  er  Gelegenheit,  neben  koptischen 
auch  Sanskrit-Handschriften  abzuschreiben.  Von  den  letzteren  hat  er 
nichts  veröffentlicht,  aber  seine  Abschriften  werden  in  Florenz  aufbewahrt. 
De  Gubernatis  hebt  eine  Abschrift  des  Yogaväsisthasära  hervor,  und 
wünscht,  daß  ein  Italiener  dieses  Werk  herausgeben  möchte  (Materiaux 
S.  352).  Zu  Bardellis  Schülern  gehörten  unter  anderen  Fausto  Lasinio, 
F.  G.  Fumi,  Carlo  Giussani.  Ein  alter  Sitz  von  Sanskritstudien  war  auch 
Mailand.  Hier  fand  Ascoli  den  im  Alter  von  55  Jahren  gestorbenen 
Pietro  Giuseppe  Maggi  vor,  der  den  Nala  und  aus  dem  Rämäyana  die 

Episode  "Morte  di  Yajnadatta"  in  Versen  mit  Anmerkungen  übersetzt  hat 
(Cenni  S.  18,  Materiaux  S.  356).  Endlich  Emilio  Teza,  geboren  1831, 
gestorben  191 3,  Professor  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  des 
Sanskrit  an  der  Universität  zu  Padua,  war  Venetianer.  Als  solchem  lag 
ihm  nahe,  nach  Wien  zu  gehen,  wo  er  Sanskrit  von  Anton  Boller  lernte 
und  daneben  noch  viele  andere  Sprachen  trieb.  Er  rühmt  den  Unterricht 

Bollers,  seines  Lehrers  im  Sanskrit  und  Zend,  sowie  dessen  aus  den  ein- 

heimischen Quellen  herausgearbeitete  Sanskrit-Grammatik,  "che  non  sarä 
dimenticata"  (Cenni  S.  42,  Materiaux  S.  354). 

Es  hat  in  Italien  nicht  an  Talenten  gefehlt,  aber  keiner  der  italienischen 
Gelehrten  beschränkte  sich  auf  die  Sanskritphilologie,  sondern  sie  wendeten 
sich  mit  Vorliebe  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  zu,  oder  wollten 
zu  gleicher  Zeit  zu  viele  orientalische  Sprachen  umfassen.  Sie  betrachteten 
die  indische  Welt  mit  poetischer  Begeisterung,  übersetzten  in  italienische 
Verse,  selbst  Ascoli  begann  mit  einer  Übersetzung  des  Nala  in  Versen: 

"Si  direbbe  che  la  poesia  sia  la  natural  guidatrice  degli  ingegni  nostri 
alla  scoperta  del  mondo  indiano"  (de  Gubernatis,  Cenni  S.  13).  In  Ascoli 
hat  Italien  einen  Sprachforscher  ersten  Ranges  von  internationaler  Bedeu- 

tung besessen,  auf  dessen  Schriften  auch  de  Gubernatis  besonders  aus- 
führlich eingegangen  ist,  Cenni  S.  5  ff.,  Materiaux  S.  355  ff.  Graziadio 

Isaia  Ascoli,  geboren  1829,  gestorben  1907,  stammte  aus  einer 
reichen  jüdischen  Familie  in  Görz  (Gorizia).  Um  1860  wurde  ihm  eine 
Professur  an  der  Accademia  scientifico-letteraria  zu  Mailand  angetragen, 
deren  Zierde  er  bis  an  sein  Lebensende  geblieben  ist.    Schon  mit  15  Jahren 
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veröffentlichte  er  eine  Studie  über  die  Verwandtschaft  des  Friaulischen 
mit  dem  Walachischen.  De  Gubernatis  verzeichnet  seine  Schriften  bis 
zum  Jahre   1876. 

Nicht  minder  wertvoll  sind  de  Gubernatis'  Angaben  über  die  Sans- kritisten in  den  Ländern  außerhalb  Italiens.  Zu  vielen  der  Lebenden 
hatte  er  persönliche  Beziehungen.  Er  beginnt  mit  Galanos  und  Nicolö 
Chiefalä,  von  dem  letzteren  erwähnt  er  eine  "Descrizione  della  cittä  di 
Benares",  Livorno  1826  (Cenni  S.  19).  Es  folgen  die  Spanier  Fr.  Garcia Ayuso,  Schüler  von  Haug,  und  Manuel  de  la  Revilla.  Mehr  als  von  diesen 
hat  er  von  Westergaard  zu  sagen.  In  Rußland  kennt  er  Anton  Schiefner, 
Bibliothekar  der  Petersburger  Akademie,  den  Zendisten  Kossowicz,  den 
Päliforscher  Minayeff  aus  Moskau,  Professor  in  Petersburg,  Schüler  Webers. 
Nach  dem  Tode  Burnoufs  in  Frankreich  verstummten  auch  zwei  seiner 
tüchtigsten  Schüler,  Pavie  und  Regnier.  Von  Garcin  de  Tassy,  geboren  in 
Marseille  1794,  der  an  der  Ecole  des  Langues  orientales  Vivantes  eine 
Professur  für  Hindustänl  inne  hatte,  teilte  er  briefliche  Äußerungen  politi- 

scher Art  mit  und  ein  Verzeichnis  seiner  Hauptwerke.  Aus  einem  längeren 
Briefe  von  Edouard  Foucaux  erfahren  wir,  daß  dieser  zunächst  ein 
Schüler  Burnoufs  im  Sanskrit  war,  dagegen  im  Tibetischen  Autodidakt. 
Er  benutzte  die  Grammatik  von  Csoma  de  Koros  und  erlernte  das  Tibetische 
nach  und  nach  an  der  tibetischen  Übersetzung  des  Lalitavistara.  Von 
Foucaux  lernte  es  Leon  Feer.  Foucaux  zählte  in  seinem  Briefe  die  Ge- 

lehrten auf,  die  er  in  Burnoufs  Vorlesungen  sah:  Regnier,  de  Saulcy, 

Ampere,  Barthelemy-Saint-Hilaire,  Renan,  Lancereau,  Pavie,  Fauche,  Baudry, 
Gorresio,  auch  Max  Müller,  Goldstücker,  Westergaard  (Cenni  S.  21).  Ed. 
Lancereau,  geboren  18 19,  hat  den  Hitopadesa  und  das  Paiicatantra  über- 

setzt. Frederic  Baudry,  geboren  18 18,  und  Michel  Breal,  geboren  1832 
in  Landau,  gehören  mehr  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft  und 

Mythologie  an.  Das  Hauptwerk  des  ersteren  ist  seine  "Grammaire  com- 
paree  des  Langues  classiques".  Von  Breal  wurde  damals  seine  Schrift 

"Hercule  et  Cacus,  etude  de  mythologie  comparee",  Paris  1863,  viel 
zitiert.  Sein  Hauptwerk  war  aber  die  französische  Bearbeitung  von  Bopps 
Vergleichender  Grammatik.  Er  ist  noch  jetzt  Professor  am  College  de 
France.  An  der  Ecole  des  Hautes  Etudes,  zu  deren  Direktoren  er  ge- 

hörte, waren  Abel  Bergaigne  und  der  Linguist  Louis  Havet  seine  Schüler. 
Kurz  erwähnt  werden  Emile  Burnouf  in  Nancy,  der  Linguist  Eichhoff  und 
sein  Anhänger  Chavee,  der  Assyriolog  Jules  Oppert,  der,  gestützt  auf 

Benfeys  Werk,  die  erste  Sanskritgrammatik  in  französischer  Sprache  ge- 

schrieben hat  ("Grammaire  Sanscrite",  Berlin  1859,  vgl.  Webers  Anzeige, 
Ind.  Streifen  II  161),  Hovelacque,  Delätre,  Hauvette-Besnault,  in  einer  An- 

merkung auch  der  Belgier  Neve  und  der  Holländer  Kern.  In  England  hebt 
de  Gubernatis  zunächst  die  vermittelnden  Buchhandlungen  von  Trübner, 
Williams  and  Norgate,  Longmans  and  Green,  Asher  hervor,  dann  die 
deutschen  Gelehrten  Goldstücker,  Aufrecht  und  Max  Müller,  die  von  den 

Engländern  "con  rara  generositä"  (Cenni  S.  24)  an  ihre  Universitäten  be- 
rufen worden  waren.  Von  den  englischen  Gelehrten  behandelt  er  besonders 

eingehend  John  Muir,  der  den  Lehrstuhl  für  Sanskrit  in  Edinburg  gegründet 
hat,  neben  ihm  die  Professoren  des  Sanskrit  Monier  Williams  und  Cowell, 
deren  Hauptwerke  er  anführt.  Nach  kurzer  Erwähnung  F.  E.  Halls  feiert 

er  den  Amerikaner  Whitney.  Mit  dem  Ausruf  "Et  nunc  maiora  canamus" 
(Cenni  S.  27)  wendet  er  sich  zu  den  deutschen  Gelehrten:  Schlegel,  Rosen, 

Bopp,  Schleicher,  "quattro  precursori",  waren  verschwunden,  aber  von  den 
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alten  o-roßen  Meistern  lebten  noch  Lassen,  Pott,  Benfey,  Brockhaus,  Stenzler. 
In  voller  Tätigkeit  sind  ihre  Nachfolger  Böhtlingk  und  Roth,  Weber,  Auf- 

recht, M.  Müller  und  A.  Kuhn,  Spiegel,  Haug,  Justi,  Gildemeister,  Bühler. 
Fast  alle  werden  von  ihm  charakterisiert,  mit  besonderer  Wärme  Pott 
und  Weber.  Der  Geringschätzung  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
in  gewissen  Kreisen,  auch  in  Berlin,  trat  er  scharf  entgegen  (Cenni  S.  30). 
Als  Schüler  Potts  nennt  er  Ebel,  Förstemann,  Blau,  Delbrück,  Theophilus 
Hahn,  als  Schüler  Benfeys  Budenz,  Bühler,  Fick,  Haug,  Justi,  L.  Lange, 
Leo  Meyer,  Nöldeke,  Peile  (Cambridge),  Senart  (Paris),  als  Schüler  Roths 
Trumpp,  Oslander,  Siegfried  (Professor  des  Sanskrit  in  Dublin),  Whitney, 
Haug,  Pertsch,  Euting,  Grill,  Bruce,  E.  Kuhn,  S.  Goldschmidt,  C.  Giussani. 
Die  Schüler  Webers,  über  den  er  besonders  gut  unterrichtet  ist,  zählt  er 

nach  den  Jahren  auf:  1849  Siegfried,  1850  Pertsch,  1850  und  185 1  Whit- 
ney, 1855  und  1856  Ludwig  und  Kern,  1856  und  1857  Storck,  1857 

und  1858  Lexer  und  Breal,  1858  Bugge,  1861  Kielhorn,  1861  und  1862 
Delbrück,  1862  und  1863  de  Gubernatis,  1863  Minayeff  und  C.  Giussani, 
1864  E.  Kuhn  und  S.  Goldschmidt,  1865  Eggeling  und  Gaidoz,  1865  und 
1866  Johannes  Schmidt,  1867  Thibaut.  Auch  von  Haug,  mit  dessen 
Charakteristik  seine  Schrift  schließt,  hatte  de  Gubernatis  briefliche  Aus- 

kunft erhalten.  Er  erkennt  Haugs  Verdienste  auf  den  Gebieten  des  Veda 
und  des  Zendavesta  an,  mißbilligt  aber  die  Polemik  gegen  seinen  Lehrer 
Roth  und  das  europäische  Sanskrit  (Cenni  S.  40).  Als  Schüler  Haugs 

bezeichnet  er  in  Bonn  Johaentgen,  in  Poona  keinen  Geringeren  als  Bhan- 
darkar,  in  München  West,  Ayuso,  Hübschmann,  Jolly. 

Angelo  de  Gubernatis  war  ein  geistvoller  Polyhistor,  der  seine 
literarischen  und  kulturhistorischen  Studien  mit  besonderer  Begeisterung 
auf  das  indische  Altertum  richtete.  Da  er  ein  großes  Interesse  für  die 
Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  besaß  und  sich  in 

seiner  lebhaften  Art  über  viele  Dinge  ausgesprochen  hat,  sind  seine 
Schriften  zur  Orientierung,  zur  Messung  der  eigenen  Kenntnisse  sehr 
nützlich,  wenn  er  auch  nur  an  wenigen  Stellen  die  Zeit  und  Ruhe  zu 
tieferer  Forschung  gefunden  hat.  Eine  größere  Kenntnis  des  Sanskrit 
erwarb  er  sich  1862  bei  Weber  in  Berlin.  Von  1863  an  war  er  lange 
Zeit  Professor  des  Sanskrit  und  der  Vergleichenden  Sprachwissenschaft 
am  Istituto  dei  Studi  Superiori  in  Florenz,  mit  einer  kurzen  Unterbrechung 
aus  politischen  Gründen.  Er  war  mit  einer  Verwandten  Bakunins  vermählt 

und  betätigte  sich  in  liberaler,  anfangs  in  radikaler  Richtung.  Im  Jahre 
1890  wurde  er  nach  Rom  als  Professor  des  Sanskrit  und  der  italienischen 

Literatur  berufen.  Darin  spricht  sich,  wie  auch  in  den  Titeln  seiner  zahl- 

reichen Werke,  die  Weite  seiner  Interessen  aus.  Er  starb  191 3 l).  Als 
Forscher  ist  er  den  vergleichenden  Mythologen  zuzuzählen,  die  von  einer 
ersten  Kenntnis  des  Rgveda  ausgingen. 

In  dieser  Richtung  ist  das  originellste  Werk  von  A.  de  Gubernatis 

seine  "Zoological  Mythology",  von  ihm  italienisch  abgefaßt,  aber  in  eng- 
lischer Übersetzung  veröffentlicht,  London  1873.  Aus  dem  Englischen  hat 

der  junge  Martin  Hartmann,  der  sich  später  als  Arabist  einen  Namen 

gemacht  hat,  das  Werk  ins  Deutsche  übersetzt:  "Die  Thiere  in  der  indo- 

germanischen Mythologie",  Leipzig  1874.  Im  Vorwort  gedenkt  de  Guber- 
natis "der  wohlwollenden  Empfehlung"  Fleischers.  Gewidmet  ist  das 

Werk  "den  Herren  Michele  Amari  und  Michele  Coppino".    In  einem  ersten 

x)  Vgl.  den  Nachruf  in  Rivista  degli  studi  orientali  VI  (1913)  1—3. 
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Teile  behandelt  de  Gubernatis  die  Landtiere,  mit  Stier  und  Kuh  an  der 
Spitze,  in  einem  zweiten  Teile  die  Tiere  der  Luft,  in  einem  dritten  die 
Wassertiere.  Das  Ganze  ist  eine  mit  großer  Sachkenntnis,  poetischem 
Sinn,  aber  auch  sehr  lebhafter  Phantasie  durchgeführte  systematische  Dar- 

stellung der  indogermanischen  Mythologie  unter  Voranstellung  der  Tiere, 
die  in  den  Mythen  und  Sagen  vorkommen,  und  mit  Deutung  der  Mythen 
und  Märchen  aus  den  Naturerscheinungen.  In  der  Deutung  geht  de  Guber- 

natis seine  eigenen  Wege,  wenn  er  sich  auch  vielfach  mit  A.  Kuhn  und 
Max  Müller  berührt,  die  er  selbst  seine  Vorgänger  nennt.  Jedenfalls  ist 
de  Gubernatis  im  Anschluß  an  diese  beiden  und  an  Cox  ein  vierter,  der 
die  Mythologie  in  großem  Stile  vergleichend  und  deutend  behandelt  hat, 
ob  nicht  zu  viel  für  die  Mythologie  in  Anspruch  nehmend,  ist  eine  andere 
Frage.  In  den  Tieren  hat  er  der  Darstellung  ein  bestimmtes  Prinzip  der 
Anordnung  gegeben.  Dieses  Prinzip  ist  aber  nicht  streng  eingehalten.  In 
das  erste  Kapitel  sind,  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Tiere,  Analysen  der 
aus  indischen  Quellen  stammenden  Märchensammlungen  Tuti-Name  (3uka- 

saptati),  "Siddhi-kür"  fVetälapancayimsati),  Ardschi-Bordschi  (Vikrama- caritra),  sowie  der  iranischen,  finnischen  und  estnischen  Sagen  und  Mär- 
chen eingelegt.  Einen  breiten  Raum  nehmen  ferner  die  von  Afanassieff 

gesammelten  russischen  Märchen  ein.  Die  "germano-skandinavischen"  und 
"franko-keltischen",  ebenso  die  griechischen  und  römischen  Mythen  sind 
kürzer  behandelt.  Für  die  griechische  Mythologie  beruft  er  sich  auf 
M.  Müller  und  George  Cox.  In  jedem  Kapitel  geht  er  vom  Rgveda  aus 
(S.  VII),  er  hat  aber  auch  die  übrige  Sanskritliteratur  herangezogen,  soweit 
deren  Benutzung  schon  damals  durch  Übersetzungen  erleichtert  war, 
Rämäyana,  Mahäbhärata,  Aitareyabrähmana,  Visnupuräna,  Pancatantra, 
u.  a.  m.  Nicht  nur  in  den  Mythen,  sondern  auch  in  den  Sagen  und  Mär- 

chen führt  er  das,  was  von  den  Tieren  erzählt  wird,  zurück  auf  Sonne 
und  Mond,  die  Sonnenstrahlen,  die  Donnerkeile,  die  Blitze,  die  Aurora, 
die  Wolken,  die  Nacht,  die  Finsternis  (S.  469),  und  die  Beziehungen  dieser 
Naturerscheinungen  zu  einander.  Eine  große  Anzahl  von  Mythen  entsteht 

aus  Widersprüchen,  Gegensätzen,  "d.  h.  aus  den  contrastirenden  Gestal- 
tungen, in  welchen  sich  Himmelserscheinungen  demselben  Beobachter, 

geschweige  verschiedenen,  zeigen"  (S.  178).  Aurora  ist  Morgen-  und 
Abend-Aurora,  aber  auch  in  der  Nacht  ist  sie  vorhanden,  wie  die  Sonne : 
dadurch  sind  neue  Züge  entstanden,  zum  Teil  dämonischen  Charakters. 

Indra,  "der  Regen-  und  Donnergott"  (S/313),  ist  auch  die  nächtliche 
Sonne  (S.  327),  der  Esel  ist  das  Sonnenroß  während  der  Nacht  (S.  300), 

die  Ziege  ist  die  Sonne  (S.  317,  326).  "Der  Hirsch  stellt  die  glänzenden 
Erscheinungen  dar,  welche  im  wolkigen  oder  nächtlichen  Walde  erschei- 

nen", Blitz  und  Donnerkeile,  bald  die  Wolke  selbst,  bald  den  Mond  im 
Dunkel  der  Nacht  (S.  404).  "Der  Fuchs  ist  der  röthliche  Vermittler  zwischen 
dem  glänzenden  Tage  und  der  finsteren  Nacht"  (S.  433).  Von  den  Asvinen 
leitet  de  Gubernatis  besonders  viel  ab.  Im  Anschluß  an  die  Bemerkungen 
Yäskas  (S.  238)  schreibt  er  dem  einen  Beziehungen  zum  weißen  Mond, 
dem  anderen  zur  Sonne  zu  (S.  252,  351),  oder  identifiziert  er  sie  mit  den 

beiden  Morgendämmerungen,  "der  weißen  (alba)  oder  Tagesanbruch,  und 
der  rothen  (Aurora),  resp.  von  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 

der  Morgendämmerung  und  der  Abenddämmerung"  (S.  21).  Räma  und 
Laksmana  sind  eine  epische  Gestaltung  der  ASvinen  (S.  216),  Katze  und 
Sperling  in  einem  russischen  Märchen  eine  märchenhafte  Erscheinungsform 
derselben  (S.  382).   Hanumant  ist  ein  Sonnengott.  Sein  brennender  Schwanz, 
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der  die  Hauptstadt  von  Lanka  in  Flammen  setzt,  "ist  wahrscheinlich  eine 
Personification  der  Strahlen  der  Morgen-  oder  Frühlingssonne,  welche  den 
östlichen  Himmel  in  Flammen  setzt  und  den  Wohnsitz  der  nächtlichen 

oder  Winter-Ungeheuer  zerstört"  (S.  420).  Das  trojanische  Pferd  (S.  260), 
die  vom  König  zu  Anfang  des  Dramas  Sakuntalä  verfolgte  Gazelle  (S.  405) 
sollen  mythischen  Ursprungs  sein.  De  Gubernatis  nimmt  an,  daß  die  an 
den  Naturerscheinungen  des  Himmels  entstandenen  Mythen  auf  die  Erde 
gezogen  und  in  der  Form  von  Sage  oder  Märchen  in  immer  neuer 
Variation  fortgeführt  worden  seien.  Auch  abgesehen  von  den  Fällen,  in 
denen  die  Annahme  von  Mythus  überhaupt  unnötig  ist,  rechnet  er  zu  wenig 
mit  der  Möglichkeit,  daß  Personen  und  Handlung  von  Sage  und  Märchen 

zunächst  ihren  besonderen  Ursprung  hatten,  und  nur  zur  größeren  Ver- 
herrlichung aus  dem  Schatze  der  Mythen  mit  wunderbaren  Zügen  ausge- 

stattet wurden.  Das  Verhältnis  der  Tiere  zur  Gottheit  wird  verschieden 

gedacht.  Die  Gottheit  wird  mit  dem  Tiere  verglichen,  Indra  wird  vrsabha 
genannt.  Die  Gottheit  nimmt  die  Gestalt  des  Thieres  an,  so  Aditi  die 
der  Kuh.  Die  Tiere  ziehen  den  Wagen  der  Gottheit  und  spiegeln  auch 

so  deren  Wesen  und  Kraft  wieder.  In  der  Etymologie  kennt  de  Guber- 
natis noch  keine  Lautgesetze  (S.  372). 

In  demselben  Jahre  erschienen  in  italienischer  Sprache  die  "Letture 
sopra  la  Mitologia  Vedica",  Firenze  1874,  gehalten  am  Istituto  di  Studi 
Superiori  di  Firenze,  in  denen  er  sich  wiederholt  auf  seine  Zoological 
Mythology  bezieht.  Hier  spricht  er  in  ziemlich  elementarer  Weise  über 

die  vedischen  Götter,  mit  Dyaus  dem  Himmel  beginnend  und  mit  Rudra- 
Siva  endend.  Der  Widmung  an  E.  Renan  entsprechend  vergleicht  er  die 

vedischen  Mythen  mehrfach  mit  christlichen  Vorstellungen.  Die  "caratteri 
del  Dio  Vento  vedico"  findet  er  im  "Spirito  Santo  cristiano"  wieder  (S.  144). 
Auch  hier  dieselben  phantasiereichen  Deutungen,  nirgends  philologisch 

wertvolle  Interpretation  einer  schwierigen  Stelle,  wohl  aber  manchmal  be- 

denkliche Erklärungen  wie  die  von  Vispalävasü  Rgv.  I  182,  1  (S.-211).  Sein 
Material  hat  er  hauptsächlich  dem  fünften  Band  von  Muirs  Original  Sanskrit 
Texts  entnommen  (S.  30).  Ein  starkes  Stück  wilder  Etymologie  ist,  daß 
er  Indra  zu  antariksa  stellt  (S.  188).  Marut  ist  ihm  eine  Variante  des 

Wortes  garut  "Flügel"  (S.  150),  usw. 
Seine  allgemeinen  Anschauungen  hatte  de  Gubernatis  schon  einige 

Jahre  früher  entwickelt  in  der  Ascoli  gewidmeten  Schrift  "Fonti  vediche 
dell'  Epopea",  Firenze  1867.  Der  Rgveda  ist  die  Bibel  der  Arier.  Die 
Volksreligion  der  Arier  ist  aus  der  Beobachtung  der  Naturerscheinungen 
entstanden.  Der  Held  der  lichten  Erscheinungen  ist  der  Gott,  der  Held  der 
düsteren  der  Satan.  Beide  haben  unter  sich  die  Helden  der  einzelnen 

Erscheinungen  (S.  6).  Wo  nicht  "Epopea"  ist,  da  ist  nicht  Mythologie, 
und  wo  nicht  Mythologie  ist,  da  ist  nicht  Epopea  (S.  8).  Epopea  ohne 
Kampf  läßt  sich  nicht  vorstellen,  man  muß  daher  einen  himmlischen  Kampf 
suchen.  De  Gubernatis  geht  die  Mandalas  der  Reihe  nach  durch  und 
stellt  die  Kämpfe  dar,  auf  die  sie  Bezug  nehmen.  In  diesem  allgemeinen 

Sinne  handelt  seine  Schrift  von  den  vedischen  Quellen  des  Epos.  Er  be- 
schränkt sich  nicht  auf  den  Mythus  von  Purüravas  und  UrvaSI  oder  die 

Sage  von  £unah£epa,  die  sich  bis  in  den  Rgveda  zurück  verfolgen  lassen. 

Dieselbe  Schrift  ist  unter  dem  Titel  "Studi  sull'  Epopea  Indiana"  mit  einem 
zweiten  Teil  "L'Epopea  Brahmanica"  vereinigt,  Estratto  dalla  Rivista 
Orientale.  In  der  ihr  hier  vorausgestellten  Inhaltsangabe  findet  sich  auch 

die  Bemerkung  "La  donna;  motivo  delle  battaglie  epiche"  (bezüglich  auf 
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S.  35).  In  einer  am  Ende  zugefügten  Appendice  wendet  sich  de  Guber- 
natis  gegen  Muir,  der  dessen  Theorie  vom  mythischen  Charakter  des 
Vasistha,  ViSvämitra,  Sudäs  (S.  53)  nicht  annahm,  sondern  diese  mit  Roth 
als  historische  Persönlichkeiten  betrachtete.  Die  Ergänzung  nimmt  die 
Seiten  103  — 161  ein  und  handelt  zuerst  vom  Rämäyana,  dann  vom  Mahä- 
bhärata.  Die  Grundlage  des  Rämäyana  ist  mythisch.  Lanka  ist  die  Wolke 
oder  die  Nacht  (S.  119).  Räma  ist  Visnu  oder  Indra,  die  Sonne  (S.  122). 

Die  Affen  sind  "le  nuvole  d'oro  che  circondano  il  sole"  (S.  126).  Sita kann  die  Morgenröte  sein  (S.  131).  Das  Rämäyana  vergleicht  er  mit  der 
Ilias,  das  Mahäbhärata  mit  dem  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  (S.  138). 
Aus  dem  Mahäbhärata  führt  er  die  mythischen  Züge  vor,  die  er  an 
den  Helden  einiger  Episoden,  aber  auch  an  denen  der  Hauptsage  be- 

obachtet hat. 

Seine  vedischen  Studien  hat  de  Gubernatis  noch  in  einigen  anderen 

kleineren  Arbeiten  niedergelegt.  Eine  der  frühesten  sind  die  "Studj 
Vedici.  I  primi  venti  inni  del  Rigveda,  ripubblicati  e  per  la  prima  volta 

dall  Indiano  tradotti  in  Italiano",  Firenze  1864.  In  der  Übersetzung  schloß 
sich  de  Gubernatis  hier  an  Benfey  an,  gestattete  sich  aber  hier  und  da 

sehr  kühne  Konjekturen.  Diese  kleine  Schrift,  sowie  eine  zweite  "La 

Vita  ed  i  Miracoli  del  Dio  Indra  nel  Rigveda",  Firenze  1866,  besprach 
Weber  in  freundlicher  Weise,  s.  Ind.  Streifen  II  289  und  362. 

Schon  in  seiner  Mythologie  der  Tiere  hatte  de  Gubernatis  ein  ähn- 
liches Werk  über  die  Pflanzen  angekündigt.  Es  erschien  erst  später,  in 

französischer  Sprache  abgefaßt,  unter  dem  Titel  "La  Mythologie  des  Plantes 
ou  les  Legendes  du  Regne  vegetal",  Tome  premier  Paris  1878,  Tome 
second  1882.  Er  widmete  es  seinen  Freunden  Frederic  Baudry  und  Andre 
Lefevre.  Baudry  hatte  Regnauds  französische  Übersetzung  der  Mythologie 
zoologique  günstig  besprochen.  Schon  Schwartz,  A.  Kuhn  und  Mannhardt 
hatten  begonnen,  die  Pflanze  in  ihren  Beziehungen  zur  Mythologie  zu 

studieren  (Preface  S.  XII).  Was  de  Gubernatis  wollte,  sprach  er  in  folgen- 

den Worten  aus:  "Les  plus  grands  instincts  et  besoins  que  l'homme  pri- 
mitif  a  du  eprouver  ont  ete  essentiellement  des  besoins  et  des  instincts 

de  Vegetation  et  de  multiplication.  La  vie  de  l'arbre  etant  donc  son  pre- 
mier ideal,  le  premier  culte  a  ete  naturellement  celui  de  l'arbre.  Tracer 

Thistoire  comparee  de  ce  culte  est  l'objet  de  mon  livre"  (S.  XXXII).  Der 
erste  Band  und  Teil  hat  die  Überschrift  "Botanique  generale",  der  zweite 
die  Überschrift  "Botanique  speciale".  Beide  Teile  sind  alphabetisch  an- 

geordnet, sie  sollen  die  Kompilation  "d'un  Dictionnaire  general  compare 

des  mythologies"  erleichtern  (S.  XXXVI).  Im  zweiten  Teile  sind  die  Bäume 
und  Pflanzen  verzeichnet,  an  die  sich  religiöse,  mythische,  medizinische 

oder  auch  nur  einfach  poetische  Vorstellungen  angeknüpft  haben.  So 

finden  sich  hier  kleine  Artikel  über  den  indischen  ASoka,  ASvattha,  Lotus, 

aber  auch  über  die  Eiche  (Chene),  den  Nußbaum  (Noyer),  den  Lorber 

(Laurier),  die  mit  dem  indischen  Altertum  nichts  zu  tun  haben.  Schon 

diese  Angaben  bringen  zum  Bewußtsein,  daß  die  Pflanzenwelt  für  die 

Göttermythologie  nicht  dieselbe  Bedeutung  hat  wie  die  Tierwelt.  Im  ersten, 

allgemeinen  Teile  ist  sehr  Verschiedenartiges  zusammengestellt.  Unter 

"Adam  (arbre  d')"  ist  der  Baum  des  biblischen  Paradieses  zu  verstehen, 

ein  Hauptgegenstand  des  Buches,  unter  "Bouddha  (arbre  de)"  der  Bodhi- 
baum.  "Brahman  oder  Brahml"  bezeichnet  Pflanzen  dieses  Namens,  ebenso 

"Agneau",  "Cheval";  "Chevre"  Pflanzen,  die  von  diesen  Tieren  ihren 

Namen  erhalten  haben.     Die  "Centaures"  haben  Aufnahme  gefunden,  weil 
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ihr  Name  mit  dem  der  "gandharva"  identisch  sein  soll,  den  de  Guber- 

natis  in  "gand/ia  +  rvas  =  arvas"  zerlegt:  "celui  qui  va  dans  les  parfums"! 
Den  Schluß  bildet  "Yggdrasill",  wobei  auf  einen  vorausgehenden  Artikel 
"Cosmogoniques  (arbres  et  plantes)"  verwiesen  wird.  Aus  der  Sanskrit- 

literatur ist  fast  nur  allgemein  Bekanntes  beigebracht.  In  Artikeln  wie 

"Magiques  (Plantes)",  "Medicinales  (Plantes)"  ließe  sich  viel  mehr  geben. Aber  bei  aller  Unvollkommenheit  enthält  dieses  Werk  manchen  für  die 

vergleichende  Kulturgeschichte  wertvollen  Gedanken. 
Denselben  vergleichenden  Charakter  haben  drei  kleine  Bücher,  in 

denen  de  Gubernatis  von  der  Hochzeit,  der  Geburt  und  der  Bestattung 

handelt:  "Storia  comparata  degli  usi  nuziali  in  Italia  — ,  degli  usi  funebri 
in  Italia  — ,  degli  usi  natalizi  in  Italia  e  presso  gli  altri  popoli  indo- 

europei",  Milano  1868,  1873  (2.  ed.  1878),  1878.  Es  sind  dies  drei  Haupt- 
gegenstände der  Grhyasütren,  von  denen  ihm  das  des  As"valäyana  in  Stenz- 

lers  Ausgabe  und  Übersetzung  vorlag.  Offenbar  ist  de  Gubernatis  von 

daher  angeregt  worden.  Für  die  Hochzeitsgebräuche  bezieht  er  sich  viel- 
fach auf  Band  V  von  Webers  Indischen  Studien,  der  die  Abhandlungen 

von  Haas  und  Weber  über  diesen  Gegenstand  enthält.  Für  die  Gebräuche 

bei  der  Bestattung  benutzte  er  eine  Abhandlung  von  Muir1),  dem  er  auch 
sein  Buch  gewidmet  hat.  Das  Süryasükta  (Nat.  S.  64),  die  Totenlieder 

des  Rg-  und  Atharvaveda  (Fun.  S.  18  ff.),  die  Legenden  des  Mahäbhärata 
von  Sävitri,  Utanka  (Fun.  S.  118  ff.)  und  anderes  mehr  aus  der  Sanskrit- 

literatur waren  schon  in  seinen  Quellen  herangezogen.  Auch  auf  Väma- 
deva,  pramantha  und  Prometheus  (Nat.  S.  58,  123),  auf  das  Nebeneinander- 

bestehen von  Verbrennen  und  Begraben  der  Toten  (Fun.  S.  91),  auf  die 
Fesseln  Varunas  (Fun.  S.  22)  kommt  er  zu  sprechen. 

Außerhalb  Italiens  ist  wenig  bekannt  geworden  ein  früheres  Haupt- 

werk von  de  Gubernatis,  die  "Piccola  Enciclopedia  Indiana",  Turin  1867. 
Es  hat  die  Form  eines  alphabetisch  angeordneten  elementaren  Sanskrit- 

wörterbuchs, ohne  Zitate,  dessen  Hauptbestandteil  die  Namen  der  Götter 

und  Helden,  der  Rsis,  der  Stämme,  der  Literaturwerke  und  ihrer  Ver- 
fasser, aber  auch  die  Wörter  für  die  kulturhistorisch  wichtigsten  Gegen- 

stände bilden.  Gewidmet  "A  Gaspare  Gorresio,  primo  editore,  primo 
traduttore  in  Europa  del  poema  il  Rämäyana",  ist  es  ein  sprechendes  Zeugnis 
für  den  Eifer,  mit  dem  de  Gubernatis  das  Studium  des  Sanskrit  in  Italien 

einzubürgern  bemüht  war.  In  einer  "Appendice"  ergänzte  Carlo  Giussani 
dieses  für  italienische  Studenten  berechnete  Handbuch  durch  eine  Gram- 

matik und  Lesestücke  (die  Rsyasrnga-Episode  aus  dem  Räm.,  die  Ge- 
schichte der  Sakuntalä  aus  dem  MBh.)2). 

Noch  vor  der  Reise  nach  Indien  gab  de  Gubernatis  auch  "Letture  di 
Archeologia  Indiana"  heraus,  Milano  (Hoepli)  1881.  In  vier  Kapiteln  be- 

handelt er  auf  81  Seiten  der  Reihe  nach  I.  La  Casa  indiana,  II.  La  Cittä 
indiana,  III.  La  Reggia  indiana,  IV.  II  Tempio  indiano.  Aus  der  älteren 

Literatur,  aus  Trümmern  alter  Städte  und  aus  der  erhaltenen  alten  Archi- 
tektur läßt  sich  zwar  viel  mehr  über  diese  Gegenstände  gewinnen, 

aber  heute   noch  ist  dieser  unvollkommene  Versuch  in  seiner  geistvollen 

*)  "Yama  and  the  Doctrine  of  a  future  Life,  according  to  the  Vedas",  JRAS.  Ir s.  Fun.  S.  16. 

2)  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplare  der  Berliner  K.  Bibliothek  ist  diese  Appendice 
auf  dem  Titel  nicht  erwähnt,  sondern  nur  im  Vorwort  ("Agli  Studiosi  Italiani")  angekün- 

digt. Sie  erschien  erst  Ende  1868,  wie  Weber  in  seiner  Anzeige  der  Piccola  Enciclopedia 
angibt,  Ind.  Streifen  II  408  :  diesem  lag  ein  Exemplar  mit  der  Appendice  auf  dem  Titel  vor. 
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Darstellung  einzig  in  seiner  Art.  Von  den  Varnanas  der  Städte  in  der 

poetischen  Literatur  erwähnt  er  einige  aus  den  Epen  (S.  57  ff.)-  Die  ältesten 
Tempel  in  Indien  sind  die  Felsentempel,  deren  Zahl  im  westlichen  Indien 
Wilson  auf  900  abgeschätzt  hat  CS.  60).  Auf  eine  eigentliche  Beschreibung 
von  Tempeln  hat  er  verzichtet.  Über  alle  Tempel  stellt  er  den  Granit- 

felsen zu  Girnar  mit  den  Edikten  des  Asoka.  Die  Verherrlichung  dieses 
mächtigen  und  guten  Königs  hat  ihm  Angriffe  in  den  Zeitungen  Roms 
eingetragen,  wie  er  in  einem  Nachwort  andeutet,  daher  er  die  Vorlesungen 
so  gibt,  wie  er  sie  gehalten,  ohne  weitere  Ausführung. 

Nach  allen  diesen  von  seiner  Begeisterung  für  Indien  zeugenden 
Werken  war  de  Gubernatis  selbst  in  Indien.  Sein  Reisebericht  über  drei 

von  Bombay  aus  in  das  Innere  unternommene  Reisen  erschien  in  drei 

Teilen  unter  dem  Titel  "Peregrinazioni  Indiane".  Die  Widmung  des  ersten 
Teils  ist  charakteristisch  für  ihn:  "Ad  Alberto  Weber  che  primo  mi  additö 
e  rischiarö  la  via,  a  Michele  Coppino  che  m'inviö,  a  Gerson  da  Cunha 
che  primo  mi  accolse  nell'  India,  dedico  riconoscente".  Durch  den  Namen 
seines  Lehrers  setzt  er  seine  Kenntnis  des  Sanskrit  ins  rechte  Licht.  Der 

Minister  Coppino,  der  ihm  die  Mittel  zur  Reise  gewährt  hatte,  gibt  dieser 
halb  und  halb  einen  politischen  Charakter.  In  dem  Arzte  und  Sammler 
Gerson  da  Cunha  sind  die  Persönlichkeiten  vertreten,  deren  Bekanntschaft 

er  machte.  Der  erste  Teil  erschien  unter  dem  besonderen  Titel  "Viaggio 
nell'  India  Centrale",  Firenze  1886,  mit  einer  allgemeinen  Einleitung  S.  5 

bis  27.  Als  seinen  Hauptzweck  bezeichnet  de  Gubernatis  "di  studiarvi 
piü  dappresso  la  varietä  de'  culti".  Er  besuchte  und  beschrieb  viele 
Tempel,  unter  ihnen  die  Heiligtümer  der  Jaina  auf  dem  Berge  Satrumjaya 

(S.  302).  Für  die  Jainas  hatte  er  "un  grande  rispetto"  (S.  82).  Die  Italiener 
haben  von  jeher  eine  Vorliebe  für  die  Jainas  gehabt.  Auch  über  den 

einzigen  dem  Brahma  geweihten  Tempel  am  Puskara-See  erfahren  wir 
näheres  von  ihm  (S.  17,  323).  Frühere  Reisende  hatten  hervorgehoben, 
daß  es  keinen  Tempel  des  Brahma  gebe  (s.  oben  S.  2,  6).  Im  ersten  Teile 

spricht  er  von  Bombay,  Puna,  von  den  wichtigen  Staaten  Baroda  und  dem 

Reich  des  Nizam  (S.  210  fg.),  ferner  besonders  eingehend  von  den  Fürsten- 
höfen in  Kathiawar,  dem  alten  Surästra.  Überall  sucht  er  nach  dem  Sanskrit. 

Die  indischen  Staatsmänner  nahmen  zum  Teil  einen  modernen  Standpunkt 

ein.  In  Sahabuddin,  dem  Minister  des  Nizam,  führt  er  einen  Staatsmann 

vor,  dessen  Ideal  "una  confederazione  politica  di  stati  indiani,  al  modo 

germanico"  (S.  2iifg.)  war.  Eine  charakteristische  Persönlichkeit  war  da- 

mals in  Bombay  Dr.  Gerson  da  Cunha,  ein  vielbeschäftigter  Arzt  und 

Sammler.  Er  stammte  aus  einer  alten  brahmanischen  Familie,  die  unter 

dem  portugiesischen  Gouverneur  da  Cunha  zum  Christentum  übergetreten 

war  und  von  ihm  den  Namen  erhalten  hatte  (S.  54  ff.)-  Ebenso  erzählt  er 

viel  von  dem  Pandit  Bhagvänläl  Indraji,  der  in  Välkesvara,  in  der  Nähe 

von  Bombay  wohnte  (S.  60  ff.).  In  Bombay  besuchte  er  den  vornehmen 

Rao  Saheb  Mandlik  ViSvanäth  Näräyana,  der  damals  seine  Ausgabe  des 

Manu  vorbereitete,  ferner  Käshinäth  Trimbak  Telang,  und  wohnte  dann 

einer  Sitzung  der  Asiatic  Society  bei,  in  der  er  eine  Ansprache  in  Sanskrit 

über  die  indischen  Studien  in  Italien  hielt  (S.  94  ff-),'  gedruckt  in  Band  XVI 

des  Bombay  Journal,  Proceed.  S.  XXVIII  fg.,  und  zum  Ehrenmitglied  er- 

nannt wurde.  Bhagvänläl  gab  hier  ein  Verzeichnis  der  Werke  von  de 

Gubernatis,  das  er  wohl  von  diesem  selbst  erhalten  hatte. 

In  dem  Conte  Albiani  hatte  de  Gubernatis  einen  Reisebegleiter,  der 

kaufmännische  Zwecke  verfolgte.     Auch  dafür  hatte  er  Sinn,  er  wünschte, 
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daß  Italien  seine  Weine  und  seinen  Marmor  nach  Indien  brächte  (S.  213). 
Aber  in  der  Hauptsache  war  seine  Stimmung  eine  poetische.  Er  brachte 
den  arischen  Indern  die  warme  Sympathie  des  Italieners  entgegen,  wurde 

durch  die  Schönheiten,  die  er  sah,  an  die  Schönheiten  Italiens  erinnert1), 
glaubte  in  den  Indern  und  Inderinnen  die  Griechen  und  Römer  wieder- 

zuerkennen (S.  21).  Durch  solche  Äußerungen  verwandtschaftlichen  Gefühls 
gewann  er  die  Herzen  der  Inder,  während  die  englischen  Herren  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  sich  und  ihren  Untertanen  zogen.  Gestützt  auf 
gute  Empfehlungen  suchte  er  überall  die  politischen  Autoritäten,  die  eng- 

lischen Machthaber  auf,  die  ihn  in  ihr  Haus  und  zu  großen  Empfängen 
einluden.  So  schildert  er  den  damaligen  Vizekönig  Lord  Dufferin,  ferner 
den  Governor  von  Bombay  Lord  Reay,  der  später  England  auf  den  Inter- 

nationalen Orientalisten-Kongressen  vertrat.  Wohl  finden  sich  auch  kritische 
Äußerungen  in  seinem  Berichte  (S.  52,  172),  aber  im  ganzen  bewunderte 
er  doch  die  Kunst  der  englischen  Regierung  (S.  170).  Nehmen  wir  hinzu 
seine  Angaben  über  die  einheimischen  Größen,  Fürsten  und  Gelehrte,  die 
er  vorfand,  so  wird  sein  Bericht  zu  einem  lebendigen  Zeitbilde,  wie  kaum 
ein  zweiter.  Durch  seine  Liebe  zu  den  Indern  war  ihm  sympathisch  der 
des  Persischen,  Arabischen  und  der  neuindischen  Sprachen  kundige  Orien- 

talist E.  Rehatsek,  geboren  1819  in  Ungarn,  nach  Bombay  gekommen  1847, 
dort  gestorben  1891.  Er  hatte  seine  Professur  an  der  Universität  nieder- 

gelegt, und  lebte  in  der  dürftigsten  Weise,  obwohl  er  Ersparnisse  besaß 
(S.  95).  In  Surat  sah  de  Gubernatis  den  Jaina  Bhagvandäs,  der  zu  Petersons 
Untergebenen  bei  der  Sammlung  von  Sanskrithandschriften  gehörte  (S.  193). 
Bei  Broach,  dem  Barygaza  der  Griechen,  besuchte  er  den  heiligen  Baum 
des  Kabir  auf  einer  Insel  der  Narmadä  (S.  200).  In  Baroda  ließ  er  sich 
Auskunft  über  den  Unterricht  im  Sanskrit  geben  :  der  Kursus  war  drei- 

jährig, die  Pandits  legten  die  Siddhänta-KaumudI  zugrunde  und  erklärten 
Kävyas,  die  Kädamban,  das  DaSakumäracarita  (S.  221).  In  Bhaunagar  gab 
es  eine  vedische  Schule  (S.  283).  Brahmanen  trugen  ihm  Hymnen  der  vier 
Veden  vor,  die  des  Rgveda  nur  mit  großem  Widerstreben  (S.  239).  In 

den  Hügeln  von  Girnar  sah  er  die  berühmte  As'oka-Inschrift,  die  auf  Bur- 
gess' Rat  durch  Dach  und  Mauer  geschützt  worden  war  (S.  261).  Bei  einer 
Rezitation  aus  dem  Drama  äakuntalä  in  Bombay  beobachtete  er  die  Aus- 

sprache des  Sanskrit  :  der  Anusvära  "in  un  tremolo  convulso",  das  palatale 
jna  wie  ital.  gn  in  regno,  manchmal  wie  dnia  klingend  (S.  85). 

Eine  zweite  Reise  trat  er  am  5.  Dezember  1885  von  Bombay  aus  nach 
dem  südlichen  Indien  und  Ceylon  an,  sie  ist  in  einem  2.  Bande  geschildert: 

"Viaggio  nell'  India  Meridionale  e  Seilan",  Firenze  1887.  Die  Altertümer 
der  "grotte  di  Karli"  geben  ihm  Gelegenheit,  das  Werk  von  J.  Fergusson 
und  J.  Burgess  "The  Cave  Temples  of  India",  London  1879,  zu  erwähnen 
(S.  13).  Auch  die  Asiatic  Studies  von  Sir  Alfred  Lyall  waren  ihm  be- 

kannt (S.  17).  Puna  nennt  er  'TAtene  del  Deccan"  (S.  20).  Ein  Besuch 
bei  Bhandarkar  zeigt  ihm  die  primitive  Einfachheit  des  Studierzimmers 
dieses  hervorragenden  Pandits,  der  damals  im  Verein  mit  Peterson  Sans- 

kritmanuskripte gesammelt  und  beschrieben  hatte  (S.  21).  Der  Besuch 
eines  Tempels  der  Pärvati  veranlaßt  ihn  zu  Klagen  über  die  unwürdige 
Geldgier  der  Wächter  und  Priester  (S.  18).  Von  Puna  aus  begab  er  sich 
in  das  Gebiet  des  Nizam  von  Haiderabad,  den  er  ii  sovrano  piü  cospicuo 

dell'  India  nennt  (S.  44).     Überall  macht  er  die  Bekanntschaft  der  hervor- 

*)  "Bombay  e  un  miracolo  umano,  Napoli  e  un  miracolo  divino"  (S.  44). 
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ragendsten  Persönlichkeiten.  Aber  sein  Hauptzweck  war  hier,  die  Ruinen 
von  Golconda  zu  sehen  (S.  52),  dessen  Einnahme  durch  Aurangzeb  er 
schildert.  In  seinem  Verlangen,  l'India  sacra  zu  sehen,  begab  er  sich 
nach  den  sonst  wenig  von  Europäern  aufgesuchten  heiligen  Orten  Tiru- 
pati,  Tirutani  und  Käncipura.  In  Tirutani  erregt  seine  Begrüßung  der 
Brahmanen  in  Sanskrit  Aufsehen.  Aber  mehr  noch  als  seine  Kenntnis  des 
Sanskrit  hat  auf  den  Brahmanen  ISvara  Eindruck  gemacht,  daß  er  das 
indische  Volk  liebe  (S.  yj).  In  Käncipura  kommt  er  an  einem  Festtag  zu 
Ehren  der  vacca  d'abbondanza  an.  Er  kann  die  sonst  im  Dunkel  der 
Tempel  behüteten  Idole  am  hellen  Tageslichte  sehen,  wird  von  Priestern 
einer  Prozession  mit  Girlanden  bekränzt  unter  dem  Beifall  der  Bevölkerung 
(S.  83).  Madras  bot  ihm  weniger  Sehenswertes,  doch  sah  er  im  dortigen 
Central  Museum  vischnuitische  und  buddhistische  Skulpturen,  die  in  Amara- 
vatl  gefunden  und  von  Burgess  beschrieben  worden  waren  (S.  96).  In 
Pondichery,  wo  er  dem  französischen  Gouverneur  seine  Sympathie  für 
Frankreich  aussprach,  fand  er  den  birmanischen  Fürsten  Mingun  als  Flücht- 

ling vor  (S.  121  ff.).  Er  besichtigte  dort,  wie  dann  in  Tanjore  und  Trichi- 
nopoli,  alte  Tempel  des  Siva  und  der  PärvatI,  auch  die  monumentalen  dem 
Visnu  geweihten  Tempel  von  ̂ riranga  auf  einer  von  der  Kaveri  gebildeten 
Insel  (S.  140),  und  fuhr  am  29.  Dezember  von  Coccino  aus  nach  Colombo 
über  die  Meerenge,  in  der  Cunnighams  archäologische  Schätze  durch 
Schiffbruch  verloren  gegangen  waren  (S.  197).  Weihnachten  hatte  er  in 
der  katholischen  Kathedrale  zu  Trichinopoli  gefeiert  (S.  144).  Er  hatte  in 
Indien  keinen  katholischen  Missionar  angetroffen,  der  Sanskrit  verstände 
(S.  181).  Wie  in  Bombay  und  in  Madras  Lord  Reay  und  Sir  Grant  Duff, 

so  nahm  ihn  in  Colombo  Sir  Gordon  freundlich  auf.  Er  hatte*  auch  Emp- 
fehlungen an  Donald  Fergusson,  der  damals  als  einer  der  besten  Kenner 

Ceylons  galt,  bekannt  durch  eine  statistische  Beschreibung  der  Insel  und 
andere  Schriften.  Den  Direktor  des  Museums  zu  Colombo  gewann  er  für 

sich,  als  dieser  in  ihm  den  Autor  der  "Mylhological  Zoology"  entdeckte 
(S.  201).  Er  machte  die  Bekanntschaft  von  Sumangala,  dem  Hohenpriester 
in  Colombo,  und  von  Subhüti,  der  einer  anderen  Sekte  angehörte  (S.  226 fg.). 
Sumangala  hielt  für  den  größten  Schatz  seiner  Bibliothek  ein  Exemplar 

von  Childers'  Päli  Dictionary,  das  ihm  der  Prinz  von  Wales  geschenkt 
hatte  (S.  206).  Auch  auf  Ceylon  war  sein  Augenmerk  besonders  auf  den 
Kult  gerichtet.  Er  spricht  von  den  acht  oder  neun  Gegenständen,  die  zur 
Ausstattung  eines  Bhikkhu  gehören  (S.  210),  und  wünscht  für  das  Museum 
zu  Florenz  alle  buddhistischen  Kultgegenstände  zu  haben  (S.  227).  Sie 

wurden  ihm  versprochen,  er  hat  sie  aber  nicht  erhalten.  In  Kandy  sah 

er  nicht  nur  den  Zahn  des  Buddha  (S.  213),  sondern  konnte  er  auch  in 

dem  buddhistischen  Seminar  "Malvatti-Pansala"  (skr.  Parnasäld)  der  Vor- 
lesung des  mahänayaka  beiwohnen  (S.  209).  Auch  von  dem  Vihära 

von  Kälani  gibt  er  eine  Beschreibung.  Subhüti  machte  ihm  seine  Aus- 

gabe von  Moggallänas  Abhidhänappadipika  und  seine  auf  Childers'  Ver- 
anlassung herausgegebene  Päli -Grammatik  Nämamälä  zum  Geschenk 

(S.  240  fg.).  Bei  seiner  Erwerbung  von  Edelsteinen,  Kult-  und  Kunstgegen- 
ständen für  das  Museum  hatte  er  auch  auf  Ceylon  über  die  Zudringlichkeit 

und  Geldgier  der  Verkäufer  zu  klagen.  Als  er  auf  sein  Schiff  warten 

mußte,  entschloß  er  sich  zu  einem  Besuch  bei  Arabi  Pascha,  der  in  der 

Nähe  von  Colombo  interniert  war  (S.  242  ff.).  Er  kehrte  über  Madura 

nach  Bombay  zurück,  ohne  sich  in  Travancore  aufhalten  zu  können,  dessen 

König  in  Trivandrum  er  als  "dotto  di  sanscrito  e  grande  promotore  di  studi 
29 
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indiani"  rühmt  (S.  255).  Die  Trivandrum  Sanskrit  Series  hat  später  bisher 
unbekannte  Dramen  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht.  Die  Tempel  von 
Madura  gaben  ihm  Anlaß  zu  Bemerkungen  über  die  Popularität  der 
Helden  des  Mahäbhärata  vom  3.  bis  6.  Jahrh.  n.  Chr.,  die  er  im  Kult,  beson- 

ders dem  der  Jaina,  beobachtet  hat  (S.  258  ff.). 
Die  dritte  und  letzte  Reise,  die  ihn  nach  Calcutta  und  von  da  nach 

dem  Nordwesten  bis  nach  Kaschmir  führte,  beschreibt  er  in  einem  3.  Bande: 

"Viaggio  nel  Bengala,  Pengiab  e  Cashmir",  Firenze  1887.  Von  Bombay 
aus  besichtigte  er  zunächst  die  Tempel  von  Nassick  an  der  Godävan,  "la 

cosi  detta  Benares  occidentale  dell'  India"  (S.  7).  Nassick  ist  mit  der 
Räma-Legende  verknüpft.  Er  sah  hier  alte  Inschriften,  unter  ihnen  eine 
des  Ksatrapa  Nahapäna  (S.  12),  und  besuchte  die  berühmten  Grotten,  die 
dem  Kult  der  Buddhisten,  der  Jaina  und  brahmanischen  Kulte  gedient 
haben  (S.  14).  In  Calcutta  machte  er  die  Bekanntschaft  von  Tawney,  dem 

Übersetzer  des  Kathäsaritsägara  (S.  26),  und  von  Hoernle,  damals  "direttore 
della  Madrassa,  il  Collegio  maomettano  di  Calcutta"  (S.  47).  Aber  beson- 

ders bemerkenswert  ist  seine  Beschreibung  eines  Concerts  bei  Räjä  Sourindro 
Mohun  Tagore  und  die  Schilderung  von  dessen  Persönlichkeit  (S.  31  ff.). 
Nachdem  er  die  indische  Musik  gehört,  ist  er  vom  indischen  Ursprung 

der  Musik  der  Zigeuner  überzeugt  (S.  32  fg.,  vgl.  S.  98).  Von  anderen  ein- 
heimischen Autoritäten  lernte  er  kennen  an  der  Universität  Babu  Trailo- 

kynätha  Banerji,  ferner  den  Mahesha  Candra  Nyäyaratna,  den  Herausgeber 

des  schwarzen  Yajurveda,  und  den  gelehrten  Pandit  Tsvara  Candra  Vidyä- 

sägara,  der  vor  diesem  "Direttore  del  Collegio  Sanscrito"  gewesen  war 
(S.  37  ff-)-  Der  letztgenannte  besaß  eine  reiche  wohlgeordnete  Bibliothek, 
während  es  im  Hause  Räjendraläla  Mitras  an  Ordnung  fehlte  (S.  40  ff.).  Ein 
Kuriosum  war  eine  zum  Brahma  Samäj  gehörige  Mädchenschule,  in  der 
Sanskrit  gelehrt  wurde  (S.  44).  Ein  wertvolles  Zeitbild  ergibt  sich  aus  der 
Schilderung  des  muhammedanischen  Nawäb  von  Dacca,  im  Gebiete  des 

Zusammenflusses  von  Gangä  und  Brahmaputra.  In  dieser  abgelegenen 
Residenz  fehlte  es  nicht  an  Sanskrit  sprechenden  Brahmanen,  deren 
Begrüßung  er  kurz  in  Sanskrit  erwidert,  mit  Betonung  seiner  italienischen 
Nationalität.  Ein  des  Sanskrit  kundiger  Gelehrter  wird  sich  allmählich  an 

das  gesprochene  Sanskrit  der  Brahmanen  gewöhnen,  aber  aus  de  Guber- 

natis'  Bemerkungen  klingt  doch  heraus,  daß  das  Verständnis  und  dann  das 
Antworten  in  Sanskrit  mindestens  zu  Anfang  nicht  so  leicht  ist  (S.  76  ff.). 
Nach  Calcutta  zurückgekehrt  begab  er  sich  von  da  aus  nach  Benares.  Da 
die  heilige  Stadt  schon  oft  beschrieben  worden  ist,  beschränkt  er  sich  auf 

die  Schilderung  einer  Fahrt  auf  der  Gangä  (S.  87  ff.)  und  seines  Besuches 

in  Queen's  College.  Sein  Bericht  über  den  Unterricht  der  Pandits  daselbst 
ist  sehr  anschaulich,  nicht  minder  seine  Charakteristik  von  Thibaut,  dem 

damaligen  Direktor  des  College  (S.  94  ff.).  Auch  mit  Garbe  traf  er  zu- 
sammen, der  damals  dort  dem  Studium  der  indischen  Philosophie  oblag 

(S.  96).  Er  kaufte  Handschriften  von  Kommentaren  zu  den  Upanischaden 
für  seinen  Freund  Donati  (S.  96)  und  andere  Gegenstände  für  das  Museum 
in  Florenz.  In  Allahabad,  dem  alten  Prayäga,  sah  er  die  berühmte  Asoka- 
Säule.  In  der  schönen  Architektur  der  älteren  Häuser  aus  der  2.  Hälfte 

des  16.  Jahrhunderts  glaubte  er  hier,  wie  in  Benares,  Agra,  Mathurä,  den 
Einfluß  italienischer  Kunst  zu  erkennen  (S.  100).  Die  Moscheen  von  Agra 
mit  dem  Täj  Mahal,  dem  märchenhaft  schönen  Grabdenkmal  einer  Fürstin, 

machten  auf  ihn  den  tiefsten  Eindruck.  In  Mathurä  gedachte  er  der 

Krsna-Legende    (S.  125).      Von   Delhi   aus   begab   er   sich    über   weniger 
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wichtige  Stationen  nach  Amritsar,  der  Hauptstadt  der  Sikh  (S.  152  ff.).  In 
Lahore  hatte  er  in  Dr.  Leitner  einen  kundigen  Führer.  Der  englischen 
Regierung  hatte  sich  dieser  etwas  unbequem  gemacht  durch  die  allzugroße 
Geschäftigkeit,  mit  der  er  für  die  Bildung  der  Inder  durch  Gründung  von 
Schulen  und  gelehrten  Gesellschaften  eintrat.  Er  führte  de  Gubernatis  in 
das  Oriental  College,  dessen  Pandits  und  Schüler  diesem  nicht  unter  denen 

von  Calcutta  und  Benares  zu  stehen  schienen  (S.  175).  Von  Sialkot  aus 
trat  er  über  Jammu  eine  I4tägige  Reise  durch  Kaschmir  an,  als  Gast  des 
Königs,  zum  Teil  auf  dessen  Kosten  (S.  307).  Die  Gunst  des  Königs  hatte 
er  sich  durch  ein  Florentiner  Mosaik  und  einen  Hymnus  erworben 
(S.  196),  in  dem  er  Kaschmir  als  den  Ursitz  der  Arier  pries.  Nur  die 
englische  Übersetzung  davon  teilt  er  mit  (S.  188).  Obwohl  er  weder  in 
Islamabad  noch  in  Örinagar  Besonderes  erlebte,  ist  doch  seine  Schilderung 
der  Leute,  mit  denen  er  zu  tun  hatte,  von  Interesse.  Unter  den  Pandits 
des  College  in  Srinagar  ragte  Dämodara  hervor,  dem  Bühler  für  die 

Korrektheit,  mit  der  er  Sanskrit  sprach,  ein  glänzendes  Zeugnis  hinter- 
lassen hatte  (S.  273).  Er  kaufte  von  Dämodara  ein  Manuskript  der  Bhaga- 

vadgitä  (S.  278)  für  35  Rupien.  Die  an  Strapazen  reiche  Reise  über  die 
gewaltigen  Berge,  durch  armselige  Dörfer  mit  unfreundlichen  Bewohnern, 
ging  teils  zu  Pferde,  teils  im  Pallankin  vor  sich,  bei  der  Rückkehr  von 

Srinagar  im  Boote  auf  dem  "Idaspe".  In  Marri,  Rawul  Pindi,  Peshawar, 
wo  er  die  Afghanen  kennen  lernte  (S.  381),  war  er  wieder  auf  englischem 
Boden.  In  Lahore  erwartete  ihn  Leitner  in  Begleitung  von  Darmesteter, 
der  in  Peshawar  das  Pushtu  zu  studieren  beabsichtigte  (S.  326).  Ehe  er 

von  Bombay  aus  nach  Italien  zurückkehrte,  genoß  er  nochmals  die  Gast- 
freundschaft von  Lord  und  Lady  Reay,  und  sah  er  dort  Peterson  und  den 

High  Justice  West  (S.  338),  sowie  Minajeff,  mit  dem  er  1863  in  Berlin  bei 
Weber  studiert  hatte,  und  der  damals  in  Indien,  Ceylon,  Birma,  Nepal 

buddhistischen  Studien  nachgegangen  war  (S.  339).  Am  7.  April  1885  kam 
sein  Schiff  in  Aden  an. 

A.  de  Gubernatis  hat  auch  auf  anderen  Gebieten  als  dem  indischen 

eine  außergewöhnlich  große  Tätigkeit  entfaltet.  Er  gab  Toskanische 

Märchen  heraus,  ein  "Dizionario  biografico  degli  scrittori  contemporanei" 
1879,  1880,  überarbeitet  als  "Dictionnaire  international  des  ecrivains  du 
jour"  1888 — 1891,  eine  "Storia  universale  della  letteratura"  in  18  Bänden 
1882— 1885,  schrieb  ein  Buch  über  Ungarn  1885,  verfaßte  Dramen  (darunter 
II  re  Nala,  La  morte  del  re  Dasarata,  Mäyä,  Sävitri),  usw.  Auch  gründete 
oder  leitete  er  verschiedene  Zeitschriften. 

In  dieser  letzteren  Eigenschaft  hat  er  sich  dadurch  ein  großes  Ver- 
dienst um  die  orientalische  Wissenschaft  erworben,  daß  er  nicht  nur  das 

Museo  Indiano,  sondern  auch  die  Societä  Asiatica  Italiana  in  Florenz  grün- 

dete, mit  dem  "Giornale  della  Societä  Asiatica  Italiana",  deren  erster  Band 
Firenze  1887  erschien.  Die  Gründung  des  Museums  und  der  Societä, 

deren  Feierlichkeiten  am  14.  November  1886  im  Beisein  des  Königs  von 

Italien  stattfanden,  beschreibt  er  im  Anfang  des  1.  Bandes  des  Giornale. 
In  dem  Verzeichnis  der  Patroni  finden  sich  viele  indische  Fürsten  und 

Notabilitäten,  offenbar  eine  Folge  seines  Aufenthalts  in  Indien.  Die  zur 

Sanskritphilologie  gehörigen  Artikel  des  ersten  Bandes  sind  charakteristisch 

für  die  damalige  Richtung  der  Studien  in  Italien  :  ein  kleiner  Artikel  von 

Teza  über   eine  Florentiner  Handschrift  der  Sprüche   des  Cänakya  (der 
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kürzeren  Fassung),  das  ''Shatdarcanasamuccayasütrarn '*)  des  zur  Jaina- 
lehre  übergetretenen,  nach  der  Tradition  528  n.  Chr.  gestorbenen  Hari- 
bhadra,  87  blöken,  aus  drei  Handschriften,  darunter  einer  Florentiner, 

herausgegeben  von  F.  L.  Pulle,  und  ein  von  kühnen  etymologischen  Kom- 

binationen ausgehender  mythologischer  Artikel  "L'Ermafrodito  Indiano" 
von  de  Gubernatis  selbst,  betreffend  die  Göttin  Idä  oder  IIa,  die  für  Purü- 
ravas  Mutter  und  Vater  war. 

*)  Die  sechs  Systeme  sind  hier  Bauddham,   Naiyäyikam,    Sämkhyam,   Jainam,    Vaise- 
sikam,  JaiminTyam,  dazu  noch  am  Ende  die  Lehre  der  Lokäyata  oder  Cärväka. 
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Alphabet  in.  154.  169.  195. 

282.  286.  293.  300.  332. 
Alwis  350. 
Amaracandra  51. 
Amarakosa    7.    13.    28.    74. 

142.  190. 
Amarusataka  32.  90. 
Amelung  438. 
Amoghavarsa  178. 
Amrtamanthana  48. 
Andhra  112.  160.  176  fg. 
Anecdota  Oxoniensia  133. 
Annambhatta  215. 
Anquetil  du  Perron  8.  12  fg. 
48  fg.   124.  280. 

Antagada-dasäo  352. 
Anukramanikä  257.  279. 
Apabhramsa  376. 
Apastamba  278. 
Apollodotos  173. 
ArchaeologicalSurvey  81. 191. 
Arnold,  Chr.  3. 

Indo-arische  Philologie  I.     1  B. 

Aryabhafta  31.   154.   190. 
AryasaptasatI  65. 
Ascoli  425.  440  fg. 
Asiatik  Researches  26. 
Asiatic  Society  23.  97. 
Asoka  107.  160.  173. 

Asoka- Inschriften  105.  108. 
114.  121.  138.  160.  235. 
293.  448. 

Assaläyana-Sutta  333. 
Astronomie  29.  154.  157. 

163.  169.  189.  279.  283  fg. 
323-  328.  357- 

Asvaghosa  133.   174. 
Asvaläyana  222.  256.  273. 
Atharvaveda  169.  259 fg.  385. 
Aufrecht  209.  225.  240.  261. 

273.  313-  3*6  fg. 
Ausanasädbhutäni  357. 
AvadänaSataka   132. 
Avalokitesvara  133. 

Avasyaka-Erzählungen    350. 
Avery  359  fg. 

Ayaramga-Sutta  349. 
Ayin   Akbari    15  f.    61.    152. 
Ayurveda  329.  363. 
Ayuso  441. 
Azes  160. 

Babinger  201.  301. 
Baghela  179. 
Baktrien  173. 

Bälabhärata  51.  382. 
Bäläditya  180. 
Bälamägha  384. 
Baldaeus  198. 
Ballade  413. 

Ballantyne    1,93.     196.    252. 
273.  276.  303  fg. 

Bäna  32.  334.  343- 
Banerjea  35. 
Bardelli  440. 
Barnett  352. 
Barrett  261. 

Barros,  J.  de  186. 
Barth  401. 

Bart61£my  Saint-Hilaire  139. 

i  Bartholomae  388.  430.   435. 

438. 

Baudry  441. 

Baukuns
t  

191,  196. 

Bayer  202.  233. 
Bechtel 

 
438. 

Beal  125.  143  fg. 

Beiträge
  
zur  vergleic

henden 

Sprachforschung  266. 
Beladory  151. 
Belhoni-Filippi  353. 
Benary,  A.  95. 
Benary,  F.  95. 
Bendall  131. 

Benfey  89.   94.    139.    149  fg. 

158.    18,9.    197.    200.    209. 
222  fg.    263.    371.    427. 

Benloew  231. 

Bentley  31.  61. 
Bergaigne     147.     150.     292. 

388.  417.  441. Bernier  4. 

Bernstein  207. 

Bezzenberger  266.  269. 
Bezzenbergers  Beiträge  266. 
Bhadrabähu  29.  349. 

Bhagavadgitä  23.  51.  78.  80. 

83.  338. 
Bhägavatapuräna  16.  20.  41. 

47.  127.  157.  177. 
Bhagavati  346  fg. 
Bhakti  129.  337. 

Bhämaha  40. 

Bhandarkar  35.  41.  112.  174. 
187.    214.    251.    296.    335. 

342. 

Bhänuda
tta  

40. 
Bhao  Daji  295.  351. 
Bhäravi

  
32.  383. 

Bhartrha
ri  

2.  51.  88.  90. 

Bhä§äpa
ricched

a  
304. 

Bhäsikav
rtti  

323. 

Bhäskar
a  

30.   196.  213. 
Bhatärk

a  
178. 

Bhatta  Näräyan
a  

384. 

Bhattikä
vya     

32.    95.     178. 195- 

Bhavabhüti  32.  238. 

30 
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Bhojadeva  161. 
Bhojaprabandha  40.   148. 
Bhuvanapäla  343. 
Bibliotheca  Buddhica  132. 

Bijaganita  30. 
Biot  154.  283.  329.   357. 
Blau  245. 

Bloch  175.  383.  401. 
Blochmann  152. 
Bloomfield    260.     267.     280. 

357-  429. 
Bochinger  161. 
Bodhisattva  132. 
Bohlen  10.   51.  86  fg. 
Böhtlingk  96.  133.  169.  195. 

209.  238  fg.    251.    272   fg. 
276.  359-  379- 

Bollensen  144.  232.  264.  324. 

375  k- 
Boller  366. 
Boltz  214. 

Bopp    54.    63.    6;    fg.    125. 
205.  271. 

Botanik  264.  445. 
Bouchet  12. 
Bradke  297.  315. 
Brahmagupta  30. 
Brahmajälasutta  139. 
Brähmana  45. 
Brähmasiddhänta  30. 
Brahul  157. 
Brandes  400. 
Breal  292.  441. 
Brhadäranyaka  193.  245. 
Brhaddevatä   157.   266. 
Brhatkathä  213.  297. 
Brhatkathämanjarl  297. 
Brhatsamhitä  31.   153. 

Briggs  161. 
Brockhaus  96.  139.   145.  196. 

209.  211  fg.  270. 
Brown  382. 
Brugmann  415.  416.  436. 
Brune  225. 

Brunnhofer    273.    313.    340. 

386  fg.  418. 
Buchanan  125.  165.  186. 
Bücher  292. 
Buddhacarita  133. 

Buddha-Gaya  122. 
Buddha  60.  169.  171  fg.  280. 

348. 
Buddhag

hosa  
118. 

Buddhav
amsa  

119. 

Buddhis
mus  

129  fg.  161.  166. 

188.   194.  238.  298  fg.  302. 
330.  333- 

Bühler    93.     106.    214.    231. 
264.  332.  347  fg. 

Bukka  186. 
Bunsen  272.  285  fg. 
Bunyiu     Nanjio    130.      133. 

299. 

Burgess  357.  448. 
Burkhard  383. 
Burnell  2.  273.  322. 
Burnes  99.    114. 
Buinouf,  E.  38.  74.  96.  109. 

113.  115. 117. /23/g.  129  fg. 
147.  271.  333. 

Burnouf,   J.  L.  74.  123. 
Burritt  214. 
Burt  104.   138. 
Buschmann  84. 

Caitanyacandrodaya  185. 
Caland  3.  226. 
Caldwell  195.  313. 
Calmette  6  fg. 

Cälukya  160.   178  fg.   185. 
Campaka&resthikathänaka 

339- 

Campbell  313. 
Cämunda  179. 

Cänakya  51.   160.  451. 
Candragupta    39.    104.    160. 

172.  280. Candrahäsopäkhyäna  339. 
Candrakirti  136. 
Candräloka  40. 

Cappeller  245.  296.  381  fg. 
Caraka-Samhitä  154.  265. 
Carana  278. 
Caranavyüha  279  fg.  324. 
Carey  28.  53.  76. 
Carr  Barret  261. 
Cärväka  191. 
Cassiano  Belligatti  17. 
Cautley  100. 
Caulukya  161. 
Ceylon  187. Chach  179. 

Chambers  53.  217.  325. 
Chandahsütra  32.  323. 

Chändogya-Upanisad  211. 

245-. 

Channing  
417. 

Charpentier  
323.  354. 

Chavannes  
340. 

Chezy  38.  68.  73  fg.  75-  9*- 

140. Chief alä  441. 

Christentum  189. 
Chronologie    104.    112.    169. 280.  294. 

Clough  138. 
Code  of  Gentoo  laws  20. 
Coeurdoux  6  fg.  24.  233. 
Colebrooke     2  fg.     37.     53. 

65.  70. Colleges  309. 
Colli tz  425.  435. 
Constable  4. 

Constantino  Beschi  17. 
Court  100.  102.  114. 
Couto,  D.  do  186. 

Cowell    35.    132.    195.    209 
276.  303. 

Crawfurd  85.   187. 
La  Croze  6.  201. 
Csoma   de   körösi    118.    131. 

441. 

Cunning
ham    

103.    191.  295. 
Curtius 

  
291  fg.  423  fg.   435. 

Curzon 
 
312. Cust  307, 

Dalberg  56. 

Dandin  32.  39  fg.  246. 
Dänische  Missionarien  10. 
Dantidurga  178. 

Dapper  2.  198. Darmesteter  451. 
Dasakumäracarita  32. 46. 142. 

195-  334- 
Dasaratha  173. 

Dasarathajätaka  338. 
Dasarüpa  39. 

Dattakacandrikä  33. 
Dattakamimämsä  33. 
Dawson  114. 
Däyabhäga  33. 
Deecke,  W.  332. 
Delbrück  266.  359.  371.  399. 

4™  fg. Deußen  35.  50.  80. 

Devagupta  180. 
Devanägaritypen  64.  65.  78. 
Devendrasüri  354. 

Devlmähätmya  52.  94. 
Dhanamjaya  39. 
Dhanesvara  194. 
Dhärani  136. 
Dharasena  178. 
Dharmabindu  353. 

Dharmasamgraha  13S.  300. 
Dharmasägara  350. 
Dharmasästra  306.  329. 
Dharmasütra  279.  329. 

Dhätumanjarl  70. 
Dhätupätha  55.  241.  359. 
Dhauli  108. 
Dhruvasena  178. 
Dhürtasamägama  38.  156. 

383- 

Dhütanga  134. 
Dickson  125. 

Digest  of  Hindu  law  253. 
Dighanikäya  137.  139. 
Dinesh  Chandra  Sen  52. Diodotus  173. 

Dipavamsa  107.  115.  119- 
Divyävadäna  131  fg. Dorn  157. 

Dow  11  fg.  16.  48. 
Drama  38.  164    213. 
Droysen  172. 
Dubois  142.  161.  228. 
DufT  104.  110.  112.  174.  187. 
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Düntzer  200. 

Dursch  90.  96. 
Dütängada  403. 

East  India  Company  1. 
Eaton  418. 
Eckstein  332. 
Edgren  360. 
Eggeling    240.    273  fg.    321. 

392  fg- 
Eichhoff  114. 
Elliot  186,  396. 
Ellis  10. 

Elphinstone  166. 
Enders  204. 
Engländer  11  fg. 
Epos  168.  306  fg. 
Erskine  81. 

Ethnographie  166. 
Etymologien   161.  421.  424. 
Euler  202. 

Ewald  157.  210.  255. 
Ezour-Veda  8  fg.  12. 

Fabelliteratur  141.  333. 
Fa-hian  143.  161.  196. 
Fauche  142.  339. 
Feer  131  fg. 
Fell  185. 
Fergusson  122.  174.  191.  294. 

448. Ferisch
tah  

151.  161. 

Fick,  A.  425.  430. 

Fick,  H.  133. 

Fick,  R.  214. 

Fink  164. 

Flechia 
 
439. 

Fleet  174.   178. 

Forster,
  
G.  16.  47.  58.  204. 

Forster,  H.  P.  53. 
Fortunatov  226    437. 
Foucaux  141.  188.  298.  441. 
Foucher  134. 
Foulkes  383. 
Franciscus  Xaverius  6. 

Frank  631g.  196.  332. 
Franke,  G.  A.  11. 
Franke,  O.  133.  188.  350. 
Franzosen  4. 
Frauenstädt  50. 
Friedrich  187. 
Fritzsche  215. 

Gaedicke  418. 
Galanos  50  fg.  196. 
Galitapradipa  318. 
Ganachandas  381. 
Ganaratnamahodadhi  240. 

393- Gangesa  304. 
Garbe  80.  192.  255.  260.  302. 

338. Garga 
 
335. 

Gäthä  299.  345. 
Gatti  440. 

Gautamadharmasütra  33. 222. 

Gawronski  176. 
Gazetteer  309. 

Geiger,  W.  209. 
Geldner  263.  409.  413. 

Gemignano  da  Sant'  Ottavio 16. 
Gennadius  51. 
Geographie  165. 
Germann  202. 
Gerundium  77. 

Geschichte  163.  165.   170. 
Gesetze  192. 

Ghatakarparam  90. 
Gildemeister    96.    158.    178. 

209.  215  fg. 
Giles  143. 

Giornale   della    Societä  Asi- 
atica  Italiana  451. 

Girnar  108.   in. 

Gitagovinda  23.  56.  90.  142. 
156.  189. 

Gladwin  152. 
Glasenapp  354. 

Goethe  47.  56.  200.  203. 
Gogerly  125.   139. 
Goldschmidt,  P.  218. 
Goldschmidt,  S.  218.  225. 
Goldstücker  33.  89.  102.  150. 

158.  209.  240.  244.   246 fg. 
262.  266.  335. 

Gondophares  152. 
Gopathabrähmana  281. 
Gorresio    17.    127.    145.  272. 
Gosvämi  407. 

Gough  303.  307. 
Govardhana  65. 
Goverdhan  Caul  25. 
Grammatiken  53.  226.  304  fg. 

358.  427- Graßmann  274.  364.  437. 
Graul  187. 

Grhyasarngrahaparisista  280. 
Grhyasütra  222.  279  fg.  330. 
Grierson  338. 
Griff! th  261,  307. 
Grill  261.  384. 
Grimblot  139.  351. 
Grohmann  258. 
Großmogul  199. 
Grotefend  110.  160. 
Grube  323. 
Grue  3. 

Gubernatis,  A.   de   16.   269. 

439-  442  fg- Gu^rinot  352. 

Guignes  48. 
Gunakarandavyüha  133. 
Gupta  160.  170.  176  fg. 
Gurmukhi  157. 

Gurupüjäkaumudi  248.    383. 
Gymnosophista  41.   156, 

Haag  319.  376.  381. 
Haas  323.  362.  396. 
Haberlandt  213. 
Häberlin  157.  255. 

Hagen,  F.  H.  von  der  201. Häla  32.  177.  343- 
Halhed  20.  203. 

Hall,  F.-E.  39.  43-  196.  209. 
273-  297-  334- 

Hamilton,  A.  53.  57- 

Hamilton,  F.  166.  170. 
Hamilton,  W.   166.   181. 
Handel  189. 

Handschriften    53.   124   139. 

157.   3*7-   325-    347-   362- 

393-  396. 
Hanxleden  20. 
Hardy  18S.  333. 
Haribhadra  353.  452. 
Harivamsa  61.  127.  140. 
Harsa  152.  294. 

Har§avardhana  180.  185. 
Haskell  360. 
Häsyärnava  383. Hatfield  357. 

Haug  132. 
Haughton  74.  80.  207. 
Havet  292.  441. 

Heeren  59 /g.  81. 
Heine,  H.  203. 
Hemacandra    29.    179.    195- 

234-  35* fg-  379- 
Henotheimus  287.  289. 

Henry  261. 
Herder  56.  204. 
Hermaios  173. 
Hertel    227.   304.   342.    353- 

409. 

Heß  329. 
Heßler  265. 

Heymann  438. 
Hibbert  lectures  287. 
Hillebrandt  313  fg. 
Hindi  164. 

Hindu  law  books  253. 
Hinterindien  187. 
Hirt  265.  269. 
Hirzel,  Arn.  215. 
Hirzel,  Bernh.  91.  95- 

Hitopadesa  23.  37-   51-   7**. 
285.  304. 

Hiuen  Thsang  121.  143-  15*- 161.  194. 

Hodgson    105.    119  ig-    ̂ o- 

333- 

Hoefer  144.  216. 
Hoff  mann  201  fg. 
Holtzmann  d.  Ä.  91. 
Holtzmann  d.  J.  76.  93.  297. 

328. 

30*
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Holwell  ii  fg.  48. 
Hopkins  93.  315. 
Hoernle   97.    102.    351.    450. 
Hora-Sästra  154. 
Hortus  Indicus  1.   19. 
Huber  339. 
Hübschmann  416.  418.  425. 

435- Hügel  123.  260. 
Hultzsch  304. 
Humboldt,  A.  von  272. 
Humboldt,  W.  von    71.    77. 
82  fg.  126.   136.  205  fg. 

Hunter  31.  130.  30g. 
Hüttemann  352. 
Hyde  19. 

Imperial  Gazetteer  309. 
Indische  Bibliothek  76.  79. 
Indische  Schriften  47. 
Indische  Skizzen  331. 
Indische  Streifen  331. 
Indische  Studien  331. 
Indoskythen    99.    102.    173. 

179. 
Inschriften  33  fg.  103  fg.  114. 
I-tsing  296. 
Itihäsa  408. 
Itihäsapuräna  327. 
Itihäsasamuccaya  51. 
Ith  9  fg.  203. 

Jacobi  76.  78.  93.  168.   177. 
218.  293.296.324.  340  fg. 
343.  348  fg.  400. 

Jacquet  122. 
Jagannätha  Tarkapancänana 

33-. 

Jaiminlya-Bhärata  339. 
Jaimimya-Brähmana  356. 
Jaiminiya-Nyäya-Mälä-Vi- 

stara  247.  253. 

Jaiminiya-Upanisad-Bräh- mana  357. 

Jaina  29.    161,    194.   340  fg. 

346. Jalandhara  174. 
Jaloka  160.  173. 
Jäschke  300. 
Jätaka  136. 
Jatäpatala  364. 
Javanisch  84. 
Jayne  1.  6.  186. 
Jenkins,  R.  185. 
Jhaveri  354. 
Jimütavähana  33. 
Jinälamkära  138. 
Jivänandana  383. 
Jivaviyära  352. 
Jnätadharmakathä  350. 
Jfiäta-Erzählungen  352. 
Johaentgen  364. 
Johnston  10.   116  fg. 

Jolly  222.  265.  360.  418. 
Jones  23  fg.  52.  116. 
Journal     of     the     American Oriental  Society  355. 

Journal  Asiatique  82. 
Julien,    St.    131.    143.     180. 

333- 

Junggrammatiker  427. 
Jyotisa  169.  323. 

Kädamban  32.  195.  334. 
Kadphises   101.    160.    173  fg. 
Kägi  263. 
Kahgyur  131. 
Kaiphala  51. 
Kälakäcärya-Kathänaka 

34i-  35 1-  353- 
Kälanirnaya  336. 
Kalhana  171. 
Kälidäsa  164.  175.  328. 
Kaiila   wa   Dimna   38.    142. 

228.  229. 

Kalpasütra      29.      194.     323. 

348  fg. Kämmaväca  126. 
Kammuva  125. 
Kanada  191 
Kanakavarnävadäna  132. 
Kaniska  99.    137.    152.    160. 

174.  208. Kanva  160.  175. 

Kanyäkubja  180. 
Kapurdigiri  110.   114. 
Karandavyüha  133. 
Karmagrantha  354. 
Karnapüra  185. 
Kasawara  296.  299. 
Käsikä  273.  296. 
KäSInätha  70. 
Kasten  133.  170.  199.  310  fg. 

323- 

Kätantra  393. 

Käthaka  259.  322. 
Kathäsaritsägara     139.   196. 

212. 

Kathenotheismus  287. 
Ka^hopanisad  358. 
Kätyäyana    240.    249.    274. 

279.  323. 
Kausikasütra  259.  261.  326. 

357- 

Kautukas
arvasva 

 
383. 

Kautukar
atnäkara

  
383. 

Kaviräja
  

32. 
Kävya  327. 

Kävyädar
sa  

39.  246. 

Kävyälam
käravrtt

i  

39  fg. 

Kävyapr
akäsa  

39. 
Kawispra

che  
82.  84. 

Keith  409.  413. 
Keller  334. 

Kellner  214. 

Kennedy
  

42  fg.  127.  208. 

Kerbaker  449. 

Kerberos  266. 

Kern    130.     209.    244.    261. 
297. 

Kesava  52. 
Kesavadäsa  32. 
Ketab-al-sfihrist  151. Khalsi  109. 

Kielhorn    177  fg.    240.    248. 

2  53-  304-  323- 
Kirätärjuniya     32.     90.     95. 

.195-  384. 

Kircher  19. 
Kirste  208. Kittel  314. 

Kittoe  108  fg.   138. 
Klaproth  143. 

Klatt  51.  296.  350. Klein  407. 

Kleuker  22. 
Knauer  247. 

Knighton  187. 
Konzile  137.  160.  174. 

Kopp  332. 
Koppen  188.  194. 
Kosegarten  87.  219.  227. 
Kosmas  196. 

Kopano  102.  174. 
Kramapätha  364. 
Krsnacandra  363. 

Krsnajanmästami  336. 
Krsnalegende  336.  401. 
Ksatrapa  103. 
Ksemendra  136.  297.  342. 
Ksitisavamsävallcarita  363. 
Kuhn,    Ad.    149.    169.    209. 

255-  265  fg.  279. 
Kuhn,  E.  51.   293.  311.  427. 
Kühnau  324. 

Kumärapäla  179. 

Kumärasambhava  32.  220. 
Kumärila  196. 
Kunst  164. 

Kuvalayänanda  40. 

La  Croze  6. 
Laksmanasena  181. 
Laiita  vistara   131.    135.   188. 298.  345. 

La  Loubere  125. 
Lancereau  441. 

Langles  53.  57.  61.  68.  75. 205. 

Langlois  75.  80.  127.  140  fg. 205- 

Lanjuinais  50. 
Lanman    230.    260  fg.    355. 

360. 

Lassen  41.   65.   77.   78.   80. 
91.  99.  106.    110.     125  fg. 
139.  154  fg-  164  fg. 

Laugäksi  Bhäskara  215. 
Lefmann  67. 
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Legge  143. 
Legenden  262. 
Le  Gentil  49. 

Leitner  451. 

Lekhapancäsikä  342. 
Lenz  91.   144. 

Lepsius  332. 
Le  Roux  141. 

Le  Roy|Carr  Barret  261. 
Leskien  266.  360.  426  fg. 

Leumann  344.  347  fg.  383. 
Leupol  147. 
Levi  41.  401. 

Leyden  126. 
Liebich  359. 

Lignana  439. 
Lindner  263.  321. 

Literaturgeschichte  277. 

293  %•  325  %• 
Loiseleur  Deslongchamps  38. 

74.  141  fg.  197. 
Low  187. 

Lüders  93.  174.  401. 
Ludwig  225.    261.  276.   358. 

366  fg. 
Lyall  448. 

Macdonell  274. 

Mackenzie  29.  33.  53.  97. 
Madana vinoda  264. 

Mädhava  273. 
Madhusüdana  Sarasvati  162. 

257- 
Maffei  8. 

Maggi  440. 
Mägha  32. 
Mahäbhärata  92.    127.    142. 

146.  148.    157.    163.    167. 
189.    205.    235.    327.    375. 

Mahäbhäsya  240.   249.   273. 

334- 
Mahäkävya  32. 
Mahänätaka  38. 
Mahänidänasutta  138. 

Mahäparinibbänasutta  132. 
Mähärästri  162. 

Mahävamsa    107.    115.    117. 
187. 

Mahavlra  348. 
Mahävlracaritra  39.  380. 
Mahendra  173. 
Mahlow  434. 
Mahmud   von    Ghazna    161. 

179. 

Maiträyanl  259. 

Maiträyani-Samhitä  322 .  358. 
Majer  56.  204. 
Mälatimädhava  32.  38.   156. 

Mälavikägnimitra     38.    175. 

I9i-  334-  376.  381. 
Mahävastu  135. 
Mahäyäna  132. 
Malet  60. 

Mammaja  39. 

Mänava-Kalpasütra  247. 
Mänava-Srautasütra  247. 
Mandasor  180. 

Mändhätävadäna  132. 
Mandlik  447. 

Manikyäla  98.   100. 
Mantra  136. 

Manu  23.  33.  73  fg.  92.  141. 
162.   166.  221.  330. 

Marazzi  439. 

Marco  della  Tomba   17. 
Marco  Polo  197. 
Marcy  5  fg. 

Märkandeyapuräna    52.     91. 
Markus  302. 
Marquart  175. 
Marsden  187. 
Martin  181. 

St.  Martin  167. 

Masson  100.  110.  113  fg. 
Massoudi  151. 

Mathematik  30  fg.  213. 

Maurya  160.   172. 
Medizin  265.  329.  362. 

Megasthenes  156. 
Meghadüta   32.    37.    95.   96. 

216. 

Menander  102.  160.   173. 
Merker  201. 
Merutunga  351. 
Merzdorf  427. 

Metrik  32.  164.  210.  213.  269. 

323%-  376  fg.  381- 
Meyer,  J.  J.  238,  353. 

Meyer,  Leo  431. 

Meyer,  Rud.  280. 
Mezzofanti  440. 
Mihirakula  180. 

Milinda  102. 
Mill   104.    161.   255. 

Mlmämsä  196. 

Mimus  402  fg.  410. 
Minayeff  125.  451. 
Mineralien  192. 
Mischel  50. 

Missionare  19.  24. 

Mitäksara  33.  221. 
Mithridates   173. 

Räjendraläla  Mitra  97.   130. 

450. 

Mohl 
 
130.  143. 

Monier
-Willi

ams  

245.  305  fg. 

383. 
Moore  161. 

Mrcchakatikä    38.    39.    142. 

*22i.  242.  383.  401. 
Mudraräksasa    38.    81.    172. 

381. 
Muir  35.  50.  141.    191-  209. 

260.  310  fg.  444. 
Mülaräja  179. 

Müller,  Aug.  363. 

Müller,  Ed.  299.  345. 

Müller,  Max  6.  27.  35.   150. 

169.    191.    209.    214.    249. 
270  fg. 

Münzen   99  fg.    110.    112  fg. 

364- 

Myriantheus  315. 

Mythologie    169.    254.    266. 
289.  315.    360.    385.    419. 

442.  444. 

Nägänanda  238. 

Nägärjuna  136.   174.   191. 
Nahapäna   177.    179. 

Naigeya  225. 
Naisadhlya  32.   195. 

Naksatra  154.  163.  190.  274. 
283.  329. 

Nala  32.  70.  90. 
Nalacampü  32. 

Nalodaya  32.  95.   195. 
Nänak  157. 

Nätyasästra  39. 
Näyädhammakahä  350. 

Negelein  280. Neil  132. 
Neumann  157. 

Neve  122.   149.    236  fg.  267. 

272.  316. Newton  177. 

Niebuhr,  Carsten  13  fg. 

Nigamjhu  93.  258.  264.  328. 
Nirayävaliyäsutta  350. 
Nirgrantha  348. 
Nirukta  258.  273.  278.  323. 

Nirväna  131.  135.  188.  298. 
Nisikänta      Chattopädhyäya 

407. 

Nitimanjari  409. 

Noire'  292. 
Norris  114.   138. 

Nyäya  303  fg.  400. 
Nyäyabhäsya  400. 
Nyäyabindu  303. 
Nyäyävatära  353. 

Oertel  356  fg. 

Oldenberg  225.  269.  275.  293. 

302.  313-  324.  404  fg- 
Om  mani  padme  hüm  133. 

Oppert,  J.  441. OHfcO  174. 

Orient  und  Okzident  231. 

377. 

Orissa  184. 

Ormes  16. 
Osthoff  426. 

Oupnek'hat  48  fg. 

Padapätha  250.  256.  322. 
Padärthadharmasa  mgraha 

304- 

Padma-Puräna  162. 
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Pahlavi  no. 

Paippalädasäkhä  260  fg. 
Päla  181. 

Paläographie  in.  300. 
Päle    120  fg.    125.    133.    138. 

188.  293.  311. 
Palladios  193. 
Pallegoix  187. 
Pancarätra  35.   189. 
Pancasiddhäntikä  30.   154. 
Pancatantra  28.  37.  49.  142. 

189.  197.  226.  353. 
Pändya  171  fg. 
Pani  269  fg.  389.  410. 
Pämni     54  fg.     72.     77-    93- 

162  fg.      169.       188.     218. 
233.   235.    240.    248.    256. 
273.    293.   328.    335.    359. 

422. Paramära  161. 
Paräsara  377. 

Pärasiprakäsa  342. 
Päraskara  222. 
Paribhäsä  249. 
Paribhäsendusekhara  240. 
Parisista  279  fg.  323. 
PariSistaparvan  351.  353. 
Pärsva  353. 

Päsakakevall  334. 
Päfaliputra     137. 
Patanjali    240.  283.  305. 
Paticcasamuppäda  188. 
Pätimokkha  125. 
Paton  187. 
Paul  429. 

Paulinus  a  Sancto  Bartholo- 
maeo  17.  20  fg.   146.  203. 

Paulisa  154. 
Pauthier  142. 
Pavie  148. 
Pavolini  51. 
Periplus  192. 
Perry  360. 
Pertsch  48.  150.  324.  363. 
Petersburger   Wörterbuch 

243  fg.  252.  261  fg. 
Peterson  251.  275.  303. 
Phayre  187. 
Philosophie  34.  66.  163.  191. 

195.  210.  301.     306.     328. 

353.  400. Phitsütra  240.  251. 
Pickford  307. 
Pictet  266.  268  fg. 
Pingala  32.  323  fg. 
Pischel    74.    84.     170.    225. 

258.  321.    333-    344-    382. 
400.  402  fg. 

Piyadasi  107. 
Polier  61. 

Poley  28.  52.  94.  207. 
Pons  6  fg. 
Porös  172. 

Portugiesen  1.  3. 
Postan  179. 

Pott  83.   150.  415. 
Prabodhacandrodaya  32.  38. 

96.   145.  212.  247. 
Pracandapändava  382. 
Prahasana  383. 

Prajnapäramitä   131.    134. 
299. 

Prakrit   121.    125.    156.     162. 
217.  343  fg. 

Prasnottararatnämälä  334. 
Prasthänabheda  257.  326. 
Pratijnäsütra  323. 
Prätisäkhya  150.  169.  249  fg. 

257.  275.  322.  422. 
Pratityasamutpäda  135. 
Pratt  284. 

Prellwitz  266. 
Prinsep,  H.  161.  274.  332. 
Prinsep,  J.  46.  97.  98  fg.  114. 

180. 

Ptolemaeus  160.   192. 
Pulakesin  185. 

Pulle*  353.  452. 

Puppenspiel  402. 
Puräna  41  fg.  127.  220. 
Purmann  13. 
Pürna  134. 
Pürnabhadra  353. 

Purohita  170. 

Pu§yamitra  175. 

Pythagoras  170. 

Rädhäkänta-Sarman  25. 
Raffles  82.   187. 

Räghavapändaviya  32. 
Raghumani   Bhattäcärya  37. 
Raghuvamsa  32.  51.  220. 
Räjagrha  137. 
Räjasekhara  382. 
Räjatarangini    37.    61.    115. 

162.   166.  251.  328. 

Rämänuja  186. 
Rämäyana  17  fg.  61.  76. 

78.  92.  127.  142.  145.  163. 
168.  189.  307.  313.  327. 

338. 

Rasagangädhara  40. 
Rasatarangini  40. 
Rask  124.  234. 

Rä§traküta  178. 
Ratnävali  38.  382. 
Rävanavaha  218. 
Rbhu  237.  267. 
Recht  19.  33.   162.  253. 
Regnaud  40.  50. 
Regnier  148.  257.  322. 
Rehatsek  448. 

Reich  400.  402. 
Reinaud  151.   197. 
Religion    161.    195.   285. 

313  %•  352.  385. 

Remusat     74.        131.        143^ 
187. 

Rennell  15  fg.  59. 

Renaissance  128.  162.  293  fg. 

Rgveda   93.    141.    147.    166. 
254.    261  fg.    272  fg.    283. 
3i7-    365.    386.    406.    444. 

Rgvidhäna  280. 
Rhode  201. 
Richardson  187. 
Rieu  195.  256.  379  ig- 

Rktantravyäkarana  322. 
Ritter  164.  187. 
Ritual  262. 
Robertus    de    Nobilibus    ic. 18. 

Robertson  58.  75.  81. 
Rockhill  360. 

Roger,  Abr.  2  fg.  201. 
Rogers  298. 
Rohde  192. 
Romantik  55  fg. 
Röer  191.  303. 

Rosen       91.      93  fg.       144. 

234- Rost  361.  396. 

Roth,  P.  H.  19. 
Roth,    Rud.    123.    158.    169. 

209.  254  fg.  356.  394. 
Ram  Mohun  Roy  52. 

Royal  Asiatic  Society  82. 
Royle  163. 
Rtusamhära  24.  88.   142. 
Rückert  89  fg. 

Rudradäman   109.    160.    176. 
Rudrata  40. 

Ruyyaka  40. 

Sabdakalpadruma  244. 
Sabdasandarbhasindhu  52. 
Sachau   151.  214. 

Sacy  38.  68. Saddarsanasamuccaya  353. 

Saddharmapundarlka    130. 
134- 

Sadgurusi§ya  256. Sadous  331. 

Sähityadarpana  39. 
Saignes  7. 
Sainte  Croix  9. 
Saka  160.  175. 

Säkatäyana  232. Sakti  194. 

Säkuntalä  23.  38.  73  fg.  Qi. 
96.    240.    242.   305.    344* 

383. 

Salisbury  355. 

Sälivähana  160.  175. 
Sämaveda  224.  255.  322. 
Samudragupta  176. 
Sämannaphalasutta  137.  35 1. 
Samyaktvakaumudi  341. 
Sändilya  189. 
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Vincente  Sangermano   17. 
125. 

Samgltaratnäkara  39. 
Sankara  129.   194.  210  fg. 
Sänkhäyanabrähmana  28. 
Sänkhyakärikä    32.    35.  41. 

156.  301. 
Säntisüri  352. 
Saptapadhärthi  304. 
Saptasataka   177.  343. 
Sarasvatlkanthäbharana  39. 
Öärngadeva  39. 
Särngadharapaddhati  40. 
Sarvadarsanasamgraha   35. 

193. 
Sarvanukramani  274.  404. 
Sarvavarman  393. 
Sassetti  16.  24.  233. 
Sätakarni   177  fg. 
Satapathabrähmana  28.  169. 

281.  320.  358.  394. 
Sätavähana  177. 

Satis     Chandra     Vidyabhü- 
f  shana  353. 
Saubhika  335. 
Saussure,  F.  de  418.  431  fg- 
Säyana  186.  256.  261  ff.  273. 

404. 
Schattenspiele  403. 
Scherzi  418. 
Schick  339. 
Schiefner  188.  334. 
Schlegel,   Fr.    19.  56  fg.   90. 

204. 

Schlegel,  A.  W.  36.  37.  59- 
75  fg-  9i.  99-      157-     204. 
209.  224. 

Schleicher  158.  42 3  fg. 
Schmidt,  J.  J.  131.  299. 
Schmidt,     Joh.     265.      426. 

433. 
Schmidt,  Rieh.  52.  79. 
Schopenhauer  50.  204. 
Schrader  266.  387. 
Schrift   in.    154.    169.    195. 

282.  300.  332. 
Schroeder,     L.    v.    80.     86. 

259.   264.    315.    401.    404. 

410. 
Schröter,  E.  334. 
Schubring  349. 
Schultze,  B.  24.  233. 
Schulze,    Wilh.     265.    266 

430. Schütz 
 
95.  207. 

Schuyle
r.  

M.  41. 
Schwan

beck  
156. 

Schweiz
er  

219. 

Sekten 
 
41 

Senart  115.   135.   138.  302. 
Setubandha  217. 
Setukävya  191. 
Shähbäzgarhi  114. 

Shankar   Pandurang    Pandit 
261. 

Siam  125. 
Siddhänta  348  fg. 
SiddhäntakaumudI   93.    218. 
Siddhäntasiromani  30. 
Siddha   Sena  Diväkara  353. 
Siecke  73.  417. 

Sieg  408. 
Sikh  157.   167. 
Siksä  250.  323. 
Siksäpada  134. 

Slläditya      144.      153.     178. 
180. 

Simhäsanadvätrirnsikä  341. 
Simon  226.  324. 

Singhasan-battlsi  153. 
SindhI  157. 

Sinner  11  fg. 

Sisupälavadha  32.   142.   195. 

,.383; Sivaditya  304. 

Siva'ismus  136.  189. 
Skandha  135. 

Skythen  160. 
Sleeman  309. 

Smith,  Edw.  104.  106. 
Smith,  V.  A.  106.  112.  144. 

171.   174.   187.  252.  401. 
Societe  Asiatique  82. 
Söderblom  50. 
Solanki  179. 
Soma  264.  394. 
Sonne  267. 
Sonnerat  2.  10.  iy  fg.  200. 
Sörensen  167.  375. 

Speyer  132. 
Spiegel  126.    187.  209.    214. 
Sprache  162.   190.  233.  269. 

286.  290 fg.  31 1.327.  419  fg. 

,    421  %• 
Sridhara  304. 

Srngäratilaka  40.  216. 
Srutabodha  157. 

Stacy  101. 
Stael-Holstein  280. 
Stein       102.       174  fg.      208. 

342- 

Steinth
al,  

P.  350. 

Stenzle
r   

94.    96-    15°-    209. 

214.  219  fg.  265. 
Stevenson,  J.  in.  179-  218. 

224.  256. 
Stevenson,  Marg.     354. 
S thä virävallcarita  351. 
Stirling  184. 
Stokes,  Wh.  33.  253. 
Strauß  80. 
Streiter  281. 
Stuhr  163. 
Suali  304.  353. 

Subandhu  32. 
Subhä§itävali  383. 

Subha^a  403. 
Südraka  341. 
Suhrllekha  300. 

Sukasaptati  52.   156. 
Sukhävatlvyüha  132.  299. 
Sunga  175. 

Suparnädhyäya  323.  412. 
Süryaprajnapti  346. 
Süryasiddhänta  30.  154.  196. 283.  357- 

Susruta  154.   264.  329.  363. 
Sütra   132. 

Sütrakrtängasütra  351. 
Suvarnaprabhäsa  136. 
Svayambhüpuräna   133. 
Swiney  99.   102. 
Syntax  149-415  fg-  42 1  fg. 

Taittirlya-Brähmana  158. 
Taittirlya-Samhitä  321. 
Täjika  329. 
Takakusu  302. 

Tändyabrähmana  326. 
Tantra  136. 
Tarkabhä§ä  304. 

Tarkakaumudi  215.  303. 
Tarkasamgraha  215.  303. 
Tassy  143.  441. 
Tattvacintämani  304. 
Tavernier  4  fg. 
Tawney  450. 

Taylor  38.    170.   212. 
Telugu  164.  313. 
Teza  51.    440. 
Theater  400  fg. 
Thibaut  29.    273.    364.  45°- 
Thießen  299. 

Thomas       98.        103.       in. 
121. 

Thomsen  235. 

Thumb  72. 
Thurneysen  436. 
Tieffenthaler  14  fg.  48. 
Tilak  358. 
Tithi  154. 

Tocharisch  208. 

Tod  33.  99-  105.   170. 
Tomba,    Marco    della   6.    17. 
Tregear  103. 
Tripifaka  117.   131.   139- 
Trithen  256.  380  fg. 
Trivikrama  Bhafta  32. 

Troyer  115.  170. 
Trübners  Record  362. 
Trumpp  157. 

Tullberg  96.  213.  376. 
Tulsi  Das  32. 

Tumparoff  201. 
Turanier  190. 
Turnour     107.     itj  fg.    120. 187. 

Turu§ka  160.  174. 
Tuxen  303  fg. 
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Übersetzungen  47.  275.  307. 
310.  320.  334.  357-  365- 

Uhl  201. 
Uhle  213. 
Umäsväti  352. 
Unädisütra  240.  317. 
Upalekba  364. 
Upanisads  94.  211.  280.  324. 

327-  334- 
Upham  117. 
Urgeschichte  266  fg.  312. 

386  fg. 
Urvasi  38.  96.  218. 
Usas  267. 
Uttamacaritrakathänaka 

341. 
Uttarädhy ay anasutra  351. 
Uttararämacaritra  38. 

Uväsaga-Dasäo  351. 

Vaidya  161. 
Vaipulyasütra  132  fg. 
Vaisesika  191.  301  fg. 
Vaitänasütra  260.   357. 

Väjasaneyi-Prätisäkhya  249. 
Väjasaneyi-Samhitä  235. 

320  fg. 
Vajracchedikä  299. 
Vajrasüci  133.  333. 

Väkäjaka  112. 
Valabhi  105.  160.  176  fg. 
Vallauri  146. 
Valmlki  145  fg. 
Vämana  40.  290.  382. 
Varähamihira  31.  46.  153  fg. 
Vararuci  125.  156.  190.  217. 

345- Varman  112. 
Vardhamäna  393. 
Väsavadattä  32.  195.  334. 
Vasco  da  Gama  1.  186. 
Vasubandhu  136. 
Veda  28.  72.  149.  218. 
Vedam  2.  7.  200. 
Vedänga  323. 
Vedänta  66.  196.  302. 
Venlsamhära  384. 
Ventura  98.  100. 
Verner  430. 

Vetälapaficavirpsati  156. 213. 

Vijayanagara  186. 
Vijnänesvara  195.  221. 
Vikramäditya    43.    46.    160. 

170.   174.  294. 
Vikramorvasi  38.    144.    305. 

376. 

Vinaya 
 
132. 

Vlracari
tra  

341. 
Visnu  189. 

Visnupu
räna  

41  fg. 
Visnuv

ardhan
a  

186. 

Visvanä
thakavi

räja  

39. 

Voltaire
  

8. 

Vopadeva  45.  54.   128.  241. Vrsala  177. 
Vullers  265. 

Vyäkarana  323. 

Vyäsa  65.  128. 

Wackernagel  72. 
Wagner  333. 

Walther  202. 
Ward  97. 

Warren,  H.  354. 

Warren,  J.   S.  350. 

Wassiljew  188. 
Wathen  102.  105. 
Weber   32.  50.   51.    85.   in. 

133.    146.    158.    169.    189. 
196.    209.    217.    243.    248. 
279.    280.    283.    295.    314. 

319  ig-  387-  401. Webster  276. 
Wenzel  300  fg.  418. 
Wergeid  264. West  253. 

Westergaard    114.    138.    209. 
225.  234  fg.  293. 

Wheeler  307.  339. 
Whish   154. 

Whitney  196.  209.  243.  259. 
283  fg.  324.  355  fg.  429. 

Wilford  115. 
Wilhelm  417. 
Wilk  186. 
Wilkins  23.  53.  78. 
Wilkinson  333. 

Williams  245.  305  fg.  383. 

Wilson,  H.H.  35.  35  fg.  in. 
112  fg.   120.   127.  136.  161. 
163.  276. 

Wilson,  J.  191. 
Windisch  214.  233.  274.  302. 

303-  3ii-   352.  396.  398  fg. 

415; 

Windischmann,  

Fr.,  163  209. 

394- 

Windischmann,     K.    J.     68. 
163.  196. Winter  304. 

Winternitz  43.  275.  412. 
Wise  154.  329. 

Wollheim  162.  220. 
Wright  130. 
Würfelspiel  264.  334  fg. 
Wörterbücher    226.     243  fg. 

261.    304.    305.    365.    382. 

446. 

Xavier  6. 

Yädava  186. 
Yajurveda    n.    169.    320  fg. 
Yajnadattabadha  140  fg. 
Yäjnavalkya  33.  221. Yäska  258.  423. 

Yasodharman  180. 
Yasomitra  136. 
Yates  64.  80. Yätra  407. 
Yoga  193. 

Yogasastra  352. 
Yogasastravrtti  353. 
Yue-tschi    152.    160.    173  fg. 

179. 

Zachariae  198.  200. 

Ziegenbalg  6.   198.   201. 
Zeitschrift  für  die  Wissen- 

schaft der  Sprache  216. 
Zeitschrift  für  vergl.  Sprach- 

forschung 216.  266. 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des 

Morgenlandes  157.  214. 
Zeitschrift  der  Deutschen 
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